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Zur  Geschichte  des  Aachener  Reichs, 

Von  H.  J.  Gross.  (Fortsetzung.) 

Die  Schöffen  bekleideten  ein  Ehrenamt  und  zwar  ohne  alle  Besoldung. 
Darüber  sagt  der  articulus  19mus:  „von  belonung  der  scheffen.  Es  wird 
gefront  für  ein  alt  herkomen,  dass  die  scheffen  ihren  dienst  vermog 
geleisten  aids  treulich  und  ehrlich  ohne  einige  rekompens  und  entgeltung 
Gott  zu  ehren  und  der  gemeinden  zum  besten  verrichten  sollen;  sollen 
doch  die  kirchmeistere  zu  Haaren  zum  zeichen,  dass  die  gemeind  den 
scheffen  verpfligt  und  verbunden,  einem  jeden  scheffen  einen  alten  heller 
zu  erkennt nuss  und  dass  ihr  geleister  dienst  der  gemeinden  wertb  und 
angenehm  gewesen,  zu  geben  schuldig  sein."  Nach  einer  Notiz  M-eyi 
im  Stadtarchiv  wurde  dieser  alte  Heller  „von  vielen  jähren  her  mil  einer 
pistol  zu  5  reichsthaler  zahlt".  Die  Bemühungen  für  den  Busch  wurden 
jedoch  jedem  Schöffen  ebenso  wie  den  Kirchmeistern  bezahlt. 

Einer  der  vier  Schöffen  war  immer  aus  Verlautenheide  und  wird  auch 
mit  diesem  Zusätze  aufgeführt,  so  in  der  Urkunde  des  Aachener  Raths 
über  die  Pfarrerhebung  (1623).  Als  sich  die  Verlautenheidener  mit  Gedanken 
der  Trennung  von  Haaren  trugen,  wollten  sie  nicht  mehr,  dass  einer  der 
Ihrigen  das  Schöffenamt  annehme  und  verübelten  es  denen,  die  sich  noch 
wählen  Hessen.  So  schon  1738.  Man  empfing  damals  den  oeugewählten 
Schölten  Adam  Graf,  als  er  nach  Hause  kam,  mit  dem  Rufe:  ..vivat 
schelm!  vivat  verräther!  vival  abtrünner!  vivat  wisel"!  Auch  zündeten 
die  Schreier  ein  Strohfeuer  an  und  ..haben  mit  ausgespannen  armen  danzenl 
und  huffent  '  obenbemelte  scherfrworl  ausgeraufen". 


'»  hüpfend. 
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3.  Artikel  7  bestimmt,  „wie  das  sendgericht  zu  Haaren  soll  gehalten 
und  besessen  werden".  „Es  wird  gefront  für  ein  alt  herkomen,  dass  der 
lierr  pastor  zu  Würselen  mit  vier  scheuen  die  h.  send  an  gemeinen  send- 
tag under  der  krönen  in  der  kirchen  halten  und  besitzen  soll,  um  einen 
jed wideren,  der  alda  erscheinen  und  das  begeren  wird,  recht  zu  sprechen, 
und  sonsten  zu  fronen  und  zu  strafen,  was  frochbar  und  strafbar  von  einem 
an  jemand  erfunden  worden." 

Weil  der  Pfarrer  von  Würselen  auch  Pfarrer  von  Haaren  war,  führte 
er  natürlich  auch  den  Vorsitz  im  Sendgerichte  des  letztern  Ortes.  Nachdem 
Haaren  einen  eigenen  Pfarrer  erhalten  hatte,  wurde  dieser  Assessor  oder 
Beisitzer  und  präsidirte  dem  Send  an  beiden  Orten  im  Auftrage  des 
Pfarrers  von  Würselen,  wenn  dieser  verhindert  war.  Eine  Ausnahme 
machte  nur  der  gemeine  Sendtag  im  Schaltjahr.  Da  sollte  eigentlich  der 
Bischof  oder  sein  Archidiakon  und  späterhin  der  Landdechant  den  Vorsitz 
führen.  Im  Verhinderungsfälle  konnte  dieser  jedoch  den  Pfarrer  mit  seiner 
Vertretung  betrauen.  Geschah  das  nicht,  so  fiel  der  gemeine  Sendtag 
aus  und  die  nöthigen  Geschäfte  wurden  dann  am  „Aftersend",  welcher 
8  Tage  nach  dem  ersten  Sendtage  stattfand,  abgemacht.  So  geschah  es 
im  Jahre  1600.  „Nota",  bemerkt  Pfarrer  Bont,  „dass  der  aftersentag 
allein  sei  gehalten  worden,  dieweil  der  landdechant  von  Gülig  mit  leib- 
licher krankheit  behaft,  niemand  am  ersten  sendtag  an  sein  statt  verordnet, 
in  massen  hernacher  beschelien.  Dan  durch  gebur-schriftliche  gesigelte 
vollmacht  ich  Petrus  Wedanus *  zur  zeit  pastor  zu  Würselen  in  seiner 
erwurden  namen  den  send  zu  Würselen,  Haaren  und  Butschet 2  dis  jar  zu 
besitzen  verordnet  worden  laut  des  gebnen  bescheids." 

Der  Haarener  Pfarrer  Breuer  macht  eine  ähnliche  Bemerkung.  „1672. 
Schaltjahr.  In  diesem  Schaltjahr  hat  reverendus  dominus  Matthias  Betten- 
dorff,  pastor  würselensis  in  absentia  herrn  Joannis  Pistorii  pastorn  in 
Hasselsweiler  et  decani  ruralis  güli scher  christianität  den  24.  tag  martii 
alhie  zu  Haaren  send  in  der  kirchen  gehalten  .  .  .  Janas3  Granschen  hat 
abgedankt,  an  dessen  platz  ist  als  neuer  scheffen  angesetzt  worden  Gerret 
zur  Eichen.  Nota  bene.  Dominus  pastor  dictus4  .  .  hat  in  dem  vorigen 
Schaltjahr  sonsten  keinen  alten  ab  noch  keinen  neuen  angesetzt.  Nun 
erstmal  hat  er  es  auf  diese  manier  gethan;  kan  auch  dieses  nit  übel  sein, 
nisi  etc."  Vielleicht  will  Breuer  mit  diesem  abbrechenden  „Aber"  andeuten, 
es  könnten  dem  Dechanten  ausgedehntere  Rechte  in  Bezug  auf  den  Send 
erwachsen,  wenn  auch  an  seinem  Gerichtstage  Schöffen  angestellt  würden, 
was  früher  nicht  üblich  war.  Die  Befürchtung  wäre  indessen  grundlos 
gewesen;  die  Dechanten  erschienen  nicht  mehr  zum  Sendtage,  ernannten 
auch  keine  Stellvertreter  mehr  und  darum  fiel  späterhin  der  erste  Sendtag 
regelmässig  aus. 

Pfarrer  Breuer  hatte  sich,  jedenfalls  um  von  Würselen  unabhängiger 
zu  werden,  unter  dem  15.  März  1658  durch  den  Kölner  Weihbischof  und 
Generalvikar  Georg  Paul  Stravius  die  Erlaubniss  geben  lassen,  ein  Laien- 


')  Bont  war  aus  Weiden,  daher  Wedanus.  -)  Burtscheid.  3)  Sebastiauus.  4)  genannter 
Herr  Pfarrer. 
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sendgericht  in  Haaren  abhalten  zu  dürfen.  Es  war  jedoch  die  Bedingung 
gestellt,  dass  der  Pfarrer  „notorische  Exzesse,  wie  Ketzerei,  Ehebruch, 
Inzest,  Gotteslästerung,  Streit,  Feindschaft,  Wucher  und  dergl.,  was  der 
Untersuchung  durch  die  Kirche  und  ihrer  Strafgewall  unterliegt",  dem 
Erzbischofe  gewissenhaft  anzeige.  Auf  diese  Berechtigung  und  auf  die 
Ausübung-  derselben  beruft  sich  Breuer  in  einem  /weiten  Nota  beim  des 
Liber  sinodalis:  „Ich  pastor  haarensis  hab  sonsten  auch  macht  allhie  zu 
Haaren  send  zu  halten,  wanne  nur  wolle  oder  es  ein  ooth  erforderte;  sinte- 
mal vor  12.  oder  14.  jähr  ab  ipso  reverendissimo  Paulo  Stravio  .  .  solche 
gewalt  schriftlich  .  .  .  empfangen  hab.  Hab  auch  vor  M1  ungefehr, 
reverendus  dominus  Gerardus  Brockhausen  pastor  würselensis  nach  altem 
brauch  bei  uns  keine  send  zu  halbfasten  wolte  hallen  noch  auch  neue 
sendscheffen  ansetzen,  domals  zu  sendscheffen  angesetzt  Merten  Groten 
und  Huberten  Poucken." 

Für  die  Gerichtssitzungen  ausser  dem  Send-  und  Aftersendtage  war 
weder  Ort  noch  Zeit  bestimmt.  Das  Gericht  konnte  tagen,  „wo  es  dem 
herrn  und  scheffen  am  bequemsten  zu  sein  erachtet  wird";  die  Zeit  wurde 
festgesetzt,  je  nachdem  und  „so  oft  parteien  seint,  welche  die  bank  ge- 
spannen  und  ihnen  recht  gewiesen  zu  werden  begeren  würden".  (Art.  8.) 
Meist  hielt  man  diese  gebotenen  Dinge  auf  der  Pasterat  ab. 

4.  Artikel  9.  „Es  wirt  gefront  für  ein  alt  herkomen,  dass  der  pastor 
zu  Würselen  an  gemeinen  sendtagen  den  scheifen,  darzu  man  die  kirch- 
meister  aus  gunst  und  ehren  beizunehmen  yfiegt,  die  kosten  zu  tliun  schuldig 
ist;  den  zweiten  sendtag  aber,  welcher  den  zweiten  donnerstag  nach  dem 
ersten  gehalten  wird,  kommen  allein  die  scheuen  darzu  und  wan  niemand 
vorzubescheiden,  derf-  auch  derselbig  nit  gehalten  werden.  Gegen  die 
kosten  aber  stehen  dem  pastori  die  brüchten  zu,  derselben  seint  dan  viel 
oder  wenig;  wan  auch  keine  brächten  fellig  weren,  miist  dan  noch  der 
pastor  die  kosten  tliun/' 

Die  ältesten  Bruchstücke  der  Protokolle  enthalten  einzelne  Abrech- 
nungen des  Pfarrers  mit  dem  Wirthe  über  diese  Beköstigung  der  Schöffen 
und  Kirchmeister.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  dw  Pfarrer  mit  den 
Brüchten  nicht  auskam.  Wir  lesen:  „Constitutum  in  Haeren  primo  (!) 
synodo  18  rar.  Teneor  hospiti  !)'  2  nir.  et  album  unum.  Anno  domini 
1503  consumtum  in  Haeren  in  synodo  6  flor.  currentes.  Teneor  adhuc 
hospiti  4  mr.  aquenses.  In  primo  (!)  synodo  consumtum  14  mr.  habuii 
hospes  3  mr.3  Alle  dink  quit  gerechnel  mit  dem  wirde,  so  blyven  ich 
eme  schuldich  ü>  mr.  eisen."  Laut  einer  Randbemerkung  zum  Art.  9.  ist 
derselbe  denn  auch  abgeändert   worden.    Nach  dem  Rechtssatze,  dass  der- 


'i  Jahren?     I  >.i>  Wori  fehlt. 

2)  braucht. 

3)  „Verzehrl    in  Haeren   am   ersten  Sendtage  18  Mark,     Ich    bin   dem  Wirth< 
Alürk  und  1  Albus  schuldig.    Im  Jahre  des  Herrn   1509  in  Haeren  am  3  hrt 
6  Gulden  (Anirunt.     Ich    bin   dem   Wirthe    uoeb    I 

Sendtage  verzehrt   14  Mark,  der  Wirtb  hal   8  Mark  erhalten." 
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jenige  die  Last  tragen  muss,  der  den  Vortheil  hat.  wurde  der  Pfarrer  von 
den  Kosten  entbunden,  weil  er  keinen  Vortheil  geuoss.  Dagegen  beschloss 
man  1695:  „es  solle  der  angehende  neue  Schöffen  wie  von  alters  brauch- 
lich denen  herren1  und  sendscheffen  eine  rekreation  anthun.  Item  solle 
auch  auf  den  jährlichen  sendtag  eine,  jedoch  geringe  malzeit  gehalten 
werden'1  und  zwar  aus  Gemeindemitteln  oder  aus  den  Brächten. 

5.  Artikel  10  spricht  über  die  Zuständigkeit  des  Sendgerichts.  „Was 
Sachen  an  das  sendgericht  gehörig.  Und  dieweil  das  sendgericht  ein  geist- 
lich gericht  ist,  so  gehören  auch  an  dasselbig  keine  anderen  als  geistlichen 
gerichtssachen:  als  da  seine!  ehesachen,  testamenten,  treu  und  gelübden  des 
ehestandes2.  zehnten,  schmee-  und  Scheltwort  der  weibspersouen,  verbrechung 
der  feir  und  festen,  ehebruch,  auswendige  kindertauf3,  ketzerei,  gottes- 
lästerung,  fluchen,  schweren  und  dergl.  In  welchen  allen  doch  dieses  zu 
halten,  wan  einige  sach  dem  gericht  alhie  zu  schwir  ist,  dieselbe  alsdan 
zu  Aachen  an  das  sendgericht  hingewiesen  wird1.  Was  aber  auf  diesen 
fall  zu  Aachen  erkannt  und  geurtheilt,  dasselb  soll  beschlossen  und  ver- 
siegelt bis  an  ein  bestirnten  tag  verhalten  und  alsdan  den  vorbescheidenen 
Parteien  under  der  krönen  zu  Haaren  eröffnet  und  ausgesprochen  werden; 
alles  auf  kosten  der  unterliegenden  parteien.u 

Das  Wort  „ehesachen"  ist  auch  hier  mit  der  Einschränkung  zu  ver- 
stehen, dass  das  Gericht  über  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  einer  Ehe  nicht 
zu  urtheilen  hatte.  Bezeichnend  ist,  dass  in  der  Urkunde  des  General- 
vikars Stravius  von  1658  die  Ehesachen  gar  nicht  erwähnt  werden. 

Es  muss  auffallen,  dass  in  allen  Protokollen  keine  einzige  „Hauptfahrt'' 
oder  Befragung  an  den  Aachener  Send  vorkommt.  Meyer  sagt  in  einem 
Bruchstücke  über  das  Sendgericht,  die  Hauptfahrten  sowohl  wie  die 
Appellationen  der  Sendgerichte  im  Reich  an  das  Aachener  seien  zu  seiner 
Zeit  nicht  mehr  in  Gebrauch  gewesen.  Sie  scheinen  im  Laufe  des  17.  Jahr- 
hunderts nach  und  nach  aufgehört  zu  haben.  Man  ersetzte  sie  in  Haaren 
wie  in  Würselen  durch  die  Bathschläge  unparteiischer  Advokaten.  Das. 
Bestreben  ging  dahin,  sich  möglichst  frei  und  unabhängig  von  Aachen  zu 
stellen,  und  wir  werden  nachher  bei  dem  Artikel  von  Vollziehung  der 
Strafen  eine  Stelle  anführen,  die  das  grade  heraus  sagt. 

Artikel  12  lässt  für  keinerlei  in  der  Pfarre  Haaren  gelegenen  Güter 
eine  Ausnahme  von  der  Jurisdiktion  des  Sendgerichts  zu.  „Dieweil  im 
reich  Aachen  allerlei  guter  gelegen,  darauf  in  weltlichen  Sachen  ver- 
scheidene  herren  ihr  iurisdiction  und  hoheit  haben  und  exerziren5:  wird 
inigleichen  für  ein  alt  herkomen,  recht  und  gerechtigkeit  gefront,  dass  die- 
send  als  ein  geistlich  und  nachparlich  gericht  kein  unterscheid  ehegemelter 
guter  habe,  sondern  auf  allen  und  jeden  güteren,  unbenommen  doch  seinem 


')  Den  Pfarrern  von  Würselen  und  Haaren. 

-)  Verlöbnisse. 

a)  auswärtige  Taufen;  liier  sind  protestantische  genieint. 

4)  Die  sogenannte  „Hauptfahrt". 

'-)  Vgl.  oben  XI.     Aus  Aachens  Vorzeit   VI.   103. 


herrn  seine  gerechtigkeit,  so  dem  klockenklang  zu  Haaren  unterworfen1, 
ihr  iurisdiction  exerzire  und  dass  auch  alle  nachbar  der  sendgerichtgebotter 
zu  folgen  und  zu  gehorsamen  schuldig  und  gehalten  sein." 

6.  Ueber  das  Verfahren  geben  die  Protokolle  nur  magere  Aufschlüsse. 
Meist  wohl  wurden  die  Verhandlungen  mündlich  geführt  und  es  kam  auch 
hier  und  da  zu  recht  lebhaften  Auftritten.  1612  „turbirte"  ein  Weih. 
welches  wegen  Beschimpfung  verklagt  war,  „das  gerichl  durch  unge- 
bürlich  schreien  und  rufen",  sie  sollte  am  nächsten  Gerichtstage  durch 
eine  Mittelsperson  „fein  sittig  und  gebürlich  handeln",  zu  welchem  Zwecke 
ihr  Mann  vorbeschieden  wurde. 

Ks  kommen  jedoch  auch  schriftliche  Verhandlungen  vor.  So  wies 
das  Gericht  zwei  schimpfende  Weil 'er  an,  ihre  Verantwortung  schriftlich 
einzubringen. 

Der  Beweis  wurde  durch  Zeugen  oder  durch  Eidesleistung  geführt. 
Wie  in  Würselen,  so  bediente  man  sich  auch  in  Haaren  der  „gesandten, 
geschickten"  Männer,  besonders  wenn  es  an  Ohrenzeugen  der  Beleidigung 
fehlte.  1673  zeugte  „Mathias  Keyart,  custos  et  pedellus  annorum  25  unge- 
fehr,  citatus  et  iuratus,  dass  als  er  mit  Renard  Offergelt  als  gesandte  von 
B.  zu  0.  geschickt  worden,  zu  fragen,  oh  0.  wolte  bei  ihren  ausgegossenen 
scheltworten  verpleiben,  gehört  halte  von  0.,  dass  sie  die  B.  thete  halten 
vor  ein  ..." 

7.  Einigemale  finden  sich  genauere  Angaben  über  die  Kosten  eines 
Sendgerichtsprozesses.  In  einer  Verhandlung  wegen  Beleidigung  heissl 
es:  „Kosten  18  gülden  aix.  Nemlich  vor  die  schrift  zu  machen  procura- 
tori  3  gl.,  pedello  oder  custodi  wegen  gethaner  geboten  und  citationen 
2  gl.,  wegen  schritten  6  gl.,  wegen  gehaltenen  consulti2  mit  einem  unpar- 
teiischen und  sonsten  de  formanda  sententia 3  4  gl.,  item  pedello  noch 
4  rar.,  wegen  abschreibung  zweier  Sentenzen1,  vor  jeder  partei  eine,  2  gl., 
pedello  noch  2  mr."  Dann  folgt  noch  eine  Reihe  von  Akten,  für  die  nichts 
berechnet  wird,  weil  die  Parteien  arm  sind.  In  einem  andern  Prozess 
derselben  Art  betragen  die  Kosten  1 4' .,  Gülden.  174!)  heisst  es  über  die 
Kosten  eines  Verleumdungsprozesses:  „Soll  erstlich  den  Sendsitz  bezahlen, 
dann  jedem  zeugen  4  gl.  geben  vor  ihr  gebühr;  vor  abhörung  von  jedem 
4  mr.,  den  eid  abzunehmen  3  gl.,  dem  küster  vor  jede  bescheidung  2  mr." 

1757  hatte  eine  Frau  einen  Schöffen  Schelm  geschimpft,  weil  er  ihr 
die  französische  Wache  in's  Eaus  gelegt  habe,  sie  musste  Abbitte  leisten, 
die  Kosten  der  Sitzung  mit  3  Gülden  bezahlen,  den  beiden  Zeugen  je 
6  Mark  und  dem  Küster  von  6   „gebotten"    12  Mark  geben. 

Damit  aber  das  Gericht  nicht  umsonst  arbeite,  hatten  die  Artikel 
11  und  13  vorgesehen,  dass  die  Parteien  Vorschüsse  leisten  mussten. 
Ersterer    sagt:    „Von    beilagen    und    termingeld   der    dingenden    parteien. 


M  welche  zur  Pfarre  gehören. 

■)  Berathung. 

)  wegen  Abfassung  des  I  rtheils. 

*)  wegen  zwei  Abschriften  des  Urtheils. 


—  6  — 

Es  wird  gefrogt  vor  ein  alt  herkoinen,  dass  wan  jemand  einen  anderen 
am  send  mit  recht  zu  besprechen  und  gegen  ihn  zu  dingen  begert,  dass 
derselbe  samt  seinem  gegentheil  für  des  herrn  und  obsiegender  partei 
interesse  bürgen  setzen  soll.  Und  da  etwan  die  sach  vom  gericht  abge- 
nomen  und  die  parteien  sich  vergleichen  wurden,  dass  alsdan  beide  Par- 
teien urlaub  heischen,  herren  und  scheffen  zwei  viertel  weins  geben  sollen." 
Artikel  13.  „Item  sollen  die  parteien  neben  gestelten  bürgen  und 
bodenlolm  auf  alle  termin  ein  jeder  6  gülden  achisch  bei  und  am  gericht 
niederzulegen,  wer  aber  der  Sachen  unterliegen  und  in  unrecht  erkant 
wird,  soll  den  winnenden  parteien  dis  ihr  ausgelagt  gelt  nach  erkentnuss 
des  gerichts  widerzugeben  schuldig  sein." 

8.  Die  Strafen,  welche  das  Sendgericht  verhängte,  waren  moralischer 
und  finanzieller  Art,  Zu  den  ersteren  gehören  bei  Beleidigungen  und  Ver- 
leumdungen der  vom  Gericht  angeordnete  Widerruf,  die  Ehrenerklärung, 
die  Versöhnung  mit  Handreichen,  Darbringung  des  Sühnetrunks  und  dergl. 
Auch  das  Festsetzen  der  Willkür,  der  Conventionalstrafe  für  den  Fall  der 
Wiederholung,  kann  dahin  gerechnet  werden.  Man  war  ferner  bemüht, 
bei  Verhängung  von  Strafen  die  Vorschrift  Christi  bezüglich  der  brüder- 
lichen Ermahnung  zu  beobachten.  1776  wurden  drei  Familien  vor  den 
Send  berufen,  welche  in  einem  Hause  wohnten  und  „von  einigen  Zeiten 
her  in  continuirlich  streit,  Uneinigkeit,  zank,  schelten,  fluchen,  wünschen  etc. 
sehr  ärgerlich  und  unchristlich  gelebet,  auch  auf  mehrmaliges  gütliches 
anmahnen  herren  pastoris  privatim,  sonach  mit  Zuziehung  des  kirchmeisters 
und  küsters  publice  sich  keineswegs  geändert  und  gebessert,  ja  balder 
geschummert  haben".  Das  Sendgericht  trieb  die  Unverträglichen  aus- 
einander. 

Die  empfindlichsten  von  allen  moralischen  Strafen  waren  die  öffent- 
lichen Kirchenbussen.  Die  gelindeste  Art  bestand  im  Knien  vor  der 
Kommunionbank  während  des  Hochamtes  für  Entheiligung  der  Festtage, 
die  schärfste  im  Einhergehen  in  der  Prozession  oder  im  Gang  zur  Kirche 
„mit  einem  weissen  todkleid  bekleidet  und  eine  brennende  kerze  in  der 
hand  habend",  womit  dann  noch  eine  öffentliche  Zurschaustellung  auf  dem 
Chore  der  Kirche  während  des  feierlichen  Gottesdienstes  verbunden  war. 
Diese  Strafe  wurde  noch  1627  verhängt  und  erduldet;  1687  wird  sie  zwar 
ausgesprochen  aber  gemildert.  Sie  traf  gewöhnlich  Ehebrecher  und  Blut- 
schänder. 

Wallfahrten  z.  B.  nach  Trier  und  zum  h.  Blut,  deren  die  ältesten 
Protokolle  noch  Erwähnung  thun,  kommen  später  gar  nicht  mehr  vor. 
Da  sie  meist  abgekauft  wurden,  gehören  sie  der  Wirkung  nach  zu  den 
Geldstrafen.  Diese  verhängte  der  Send  theils  in  Naturalien:  Wachs  und 
Korn,  theils  in  Geld.  Das  Korn  wies  man  meist  den  Armen,  Wachs  und 
Geld  der  Kirche  zu.  In  den  ältesten  Protokollen  finden  sich  auch,  be- 
sonders bei  Unzuchtsvergehen,  Strafen  in  Wein,  die  ebenfalls  später  weg- 
gefallen sind. 

9.  Wie  man  es  machte  um  Ungehorsame  zu  zwingen,  besagt  „Arti- 
culus  17mus.    Von  exekution  der  urtheilen  und  auferlägter  straf  des  send- 
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gerichts.  Es  ist  auch  von  alters  her  der  praucb  in  dieser  gemeinden, 
dass  man  die  ungehorsamen  auf  dreierlei  weis  zu  gehorsam  '  bringen  pflegt. 
Erstlich  durch  öffentliche  ausrufung  ihres  namens  ab  der  canzlen  zu  Eaaren, 
su  nach  der  predig  der  priester  vor  der  ganzer  nachparschaft  zu  thun 
pfleget,  sechs  oder  zum  wenigsten  drei  sontag  nacheinander." 

1671  hatte  ein  junger  Mensch  mit  einer  Person  zu  thuen,  welche 
ihm  im  3.  Grade  blutsverwandt  war  und  versprach,  dieselbe  zu  heirathen. 
Nachdem  aber  der  Pfarrer  die  Schritte  zur  Erlangung  der  nöthigen  Dis- 
pens gethan,  zog  der  Bräutigam  sich  zurück  „daher  er  den  spot  getrieben 
mit  herrn  pastor,  herrn  ordinario2  und  sonst.en".  l)as  (iericht  legte  dem- 
selben eine  Geldstrafe  von  100  Thaler  zu  gunsten  der  Kirche  auf;  er 
beantwortete  aber  die  Ladungen  und  Strafverfügungen  mit  den  trotzigen 
Worten:  er  habe  mit  der  Send  nichts  zu  thun;  es  gebe  noch  grössere 
Herren  als  Pfarrer  und  Schöffen.  Nach  Einholung  des  Rathes  eines  Reclits- 
gelehrten  beschloss  das  Gericht,  den  Hartnäckigen  zu  25  Goldgulden  zu 
verurtheilen,  wenn  er  dann  noch  „frevelich  oder  säumig"  sei.  solle  man 
ihn  „erstlich  etliche  sontag  als  ein  offenbarer  blutschänder  ab  der  kanzelen 
alhie  in  der  kirche  abschreien". 

Nutzte  die  „öffentliche  Abschreiung"  nichts,  so  konnten  die  Wider- 
spenstigen gezwungen  werden  „2do  durch  Übergebung  ihrer,  der  unge- 
horsamen namen  zu  Aachen  am  sendgericht,  Molches  durch  sich  selbst 
oder  durch  einen  ehrbaren  rath  dafort  gegen  sie  prozederen "  kann".  So 
überreichte  1604  der  Send  dem  Käthe  eine  Liste  mit  den  Namen  von  14 
Personen,  welche  wegen  Entheiligung  der  Sonn-  und  Feiertage  zu  ver- 
schiedenen Strafen  verurtheilt  waren,  aber  nicht  zahlten;  das  Gericht 
beantragte  Exekution  gegen  dieselben.  Wie  der  Rath  in  solchen  Fällen 
vorzugehen  pflegte,  ersehen  wir  aus  einer  Bemerkung  der  Protokolle  von 
1740.  In  einem  Prozess  wegen  Verleumdung  war  der  schuldige  Theil 
ausser  den  Kosten  und  dem  Widerruf  zur  Zahlung  von  drei  Malter  Korn 
verurtheilt  worden.  Für  den  Fall  der  Weigerung  drohte  das  (-iericht, 
dass  die  Verleumderin  „nach  gutbefinden  des  sendgerichts  von  den  herren 
von  Aachen  durch  Soldaten  belegt  werden  solle,  um  gehorsam  zu  machen". 

Diese  Art  der  Exekution  fand  indessen  nicht  den  Beifall  des  Ver- 
fassers unserer  Artikel.  Die  Einmischung  des  Ratlies  sollte  möglichst 
vermieden  werden.  Ks  heissl  darum:  „30.  Dieweil  auch  das  sendgericht 
ein  recht  der  gemeinden  ist  und  man  sich  vor  allen  dingen  hüten  soll,  dass 
wegen  der  ungehorsamen  den  herren1  kein  klagten  kommen  und  also  der 
nachbar  recht"1  übergeben  werd:  indem  die  schöffen  von  der  gemeinden 
angesetzt  werden,  so  kan  die  gemeinde  selche  ungehorsamen  heiz,  weid, 
echer  und  allen  genoss  der  gemeinden  verpieten,  bis  dass  er  sich  gehorsam- 
lich einstellet". 


')  Ergänze:  zu. 

-)  dem    Bischöfe. 

s)  vorgehen. 

M  von  Aachen. 

■i  Ergänze:  an  diese. 
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Letztere  Strafe  wird  denn  auch  manchmal  —  jedoch  als  eine  Art 
bürgerlicher  Acht1  nach  Weise  des  kirchlichen  Bannes  nur  gegen  Hart- 
näckige verhängt.  1708  wurde  ein  Tagelöhner  „der  gemeinden  alb 
weide,  seh  weide,  holz  und  echer"  entsetzt,  weil  er  trotz  vielfacher  Er- 
mahnung „lieber  des  t  .  .  .  sein,  als  seine  österliche  communion  in  hiesiger 
pfarkirch  halten"  wollte.  Ein  ähnlicher  Fall  ereignete  sich  1717,  wo  ein 
Halbwinner  aus  Oberhaaren,  der  sammt  Weib,  Knecht  und  Mägden  die 
Osterkommunion  zu  halten  verweigerte  „aus  der  gemeinde  geworfen"  wurde. 
Offenbar  ist  Streit  mit  dem  Pfarrer  der  Grund  dieses  unchristlichen  Ver- 
haltens; der  freiwilligen  Ausschliessung  aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft 
folgte  aber,  der  mittelalterlichen  Anschauung  ganz  entsprechend,  der  gesetz- 
liche Ausschluss  aus  der  bürgerlichen. 

Meist  wurde  die  „Entsetzung"  oder  das  „Verbot  der  Gemeinde"  nur 
angedroht,  um  befürchtetem  Ungehorsam  zuvorzukommen.  So  u.  a.  bei 
dem  obenerwähnten  Blutschänder.  „Bei  fernerer  unverhoffter  ungehorsam 
soll  ihm  durch  den  gemeinden  schützen  in  aller  manier  die  gemeinde  ver- 
boten und  (er)  als  ein  faules  glied  aus  der  gemeinde  verwürfen  werden." 
Das  brach  den  Trotz  in  diesem  wie  in  manchem  andern  Falle. 

Wie  in  Würselen  hatte  auch  in  Haaren  das  Sendgericht  seine  Ferien, 
die  1678  nach  dem  18.  Juli  begannen.  „Pedell"  oder  „Bote"  war  der 
Küster,  der  von  jeder  Ladung  2  Mark  Gebüren  bezog. 

Der  Send  setzte  seine  Thätigkeit  fort  bis  zum  Jahre  1799,  wo  er 
nach  der  Bemerkung  des  Pfarrers  Albertz  durch  die  Franzosen  verboten 
wurde.     „1799  interdieta  est  synodus." 

c)  Das  Laurensberger  Sendgericht. 

Laurensberg,  auf  dem  linken  Wurmufer  gelegen,  gehörte  zur  Diözese 
Lüttich,  zum  Archidiakonate  Hasbanien  und  zum  Dekanate  Mastricht.  In 
einer  ungedruckten  Rechnung  des  Münsterstiftes  werden  zum  Jahre  1376 
„Schöffen  von  Berg"  erwähnt;  eine  urkundliche  Erwähnung  des  Berger 
Sendgerichts  haben  wir  aus  dem  Jahre  1442. 

Wie  in  Würselen  und  Haaren  so  sind  auch  die  Sendgerichtsstatuten 
von  Laurensberg  in  einem  einzigen,  im  Pfarrarchiv  beruhenden  Exemplare 
vorhanden.  Sie  finden  sich  in  einem  Schriftstück,  dessen  Inhalt  uns  zugleich 
über  die  ganze  bürgerliche  Verwaltung  Berg's  bis  zur  französischen  Zeit 
Aufschluss  gibt.  Der  vollständige  Titel  lautet:  „Sendgerichtsscheffen,  provi- 
soren,  kirchmeisters,  küsters  und  Schulmeisters  samt  Sendboten  Ordnung  in 
der  pfar  zu  st.  Laurentiiberg,  erneuert  durch  den  wohlehrwürdigen  herren 
pastoren  Joannen  Baptisten  Becx  und  samtliche  scheffen,  provisoren,  kirch- 
meisteren nach  Inhalt  der  alter  Ordnung,  wie  dieselbe  durch  Joannen  Müller, 
zeitlichen  pastoren  geschrieben  und  unterschrieben  war  anno  1614". 

Dann  folgt  die  kirchliche  Beschreibung  von  Berg.  „Berg  sive  nions 
sti.  Laurentii  est  ecclesia  parochialis  et  matrix  capellarum  filialium  Orsbach 
et  Richtergen.     Sub  eadem  parochia  est  adliuc  Oratorium  in  Bernsberg  ac 


*)  Ausschluss  aus  der  Gemeinde 
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Oratorium   in  Melaten,  etiam   adhuc   parvum  Oratorium  sub  invocatione  sti. 
Antonii  vulgo  in  Richtergenfeld  situm  ei  a  communitate  iudicii  Horbacen  i 
sive  Eeydensis  aedificatum1.    In  st.  Laurentiiberg  ist  ein  sendgerichl   und 
selbige  pfar  ist  gehörig   und  gelegen   unter  dem  bischtum  von   Lück2  im 
reich  von  Aachen." 

Der  Sendgerichtsbezirk  wird  wie  folgl  angegeben:  „Unter  diesem  send- 
gericht  gehören  und  seint  demselben  unterworfen  erstlich  das  clorf  Berg, 
2.  Fetschauen,  3.  Sepfent,  4.  Stockheid3,  5.  Orsbach,  6.  Surs,  7.  Berensberg, 
8.  Steinstrassen4,  Katz5  und  Heyden  etc.6" 

1.  Das  Berger  Sendgericht  wurde  gebildel  aus  dem  Pfarrer  als  Vor- 
sitzer und  sieben  Schöffen.  Während  aber  in  Würselen  jeder  Schöffe  nur 
sieben  Jahre  „diente",  von  den  vier  Eaarener  Schöffen  aber  }f<\r->  Jahr 
einer  austrat  und  durch  einen  neuen  ersetzt  wurde,  blieben  die  Berger 
Schöffen  während  ihrer  ganzen  Lebenszeit  im  Amte  und  konnten  nur  wegen 
eines  Vergehens  abgesetzt  werden.  Die  Ordnung  sagt:  „Esseini  in  unserem 
sendgericht  neben  den  herren  pastoren  sieben  Schöffen,  erwöhlen  sich  mit 
zuthuung  ihres  pastoren  selbst,  und  blieben  auch  dabei  ihr  lebtag,  es  were 
dan  sacdi.  dass  sie  um  einiger  missthat  willen  abgesetzt  werden." 

Die  Wahl  eines  neuen  Schöffen  lag  also  hier  wie  in  Haaren  in  der 
Hand  des  Gerichtes,  während  zu  Würselen  die  Gemeinde  wählte.  Indessen 
suchte  man  auch  an  letztem  Orte  dem  Verfahren  der  beiden  andern  Send- 
gerichte sich  dadurch  zu  nähern,  dass  man  wenigstens  den  im  Amte 
verstorbenen  Schöffen  durch  das  Gericht,  beziehungsweise  den  Pfarrer 
ersetzen  Hess.  Man  mochte  wohl,  durch  die  Erfahrung  belehrt,  eingesehen 
haben,  dass  diese  Art  aus  vielen  Gründen  den  Vorzug  verdiene. 

„Die  erwehlung  der  sendschöffen  geschehet  also.  Wen  uernlich  eine 
schöffenplatz  ledig  ist,  so  thuet  der  älteste  schotten  die  trau'  an  seine  mit- 
brüdern  und  saget:  es  ist  anjetzo  eine  schöffenplatz  vakant  worden,  was 
dunket  euch,  welchen  in  unserer  pfar  werden  wir  zu  diese  ledige  stell 
benennen?  Antworteten  der  heia'  pastor  mit  denen  anderen  beisitzenden 
schotten:  lass  uns  mit  der  erwöhlung  fortfahren7,  wie  von  alters  hero  der 
gebrauch  gewesen.  Und  alsdan  benennete  der  älteste  schrillen  drei  personen, 
eine  so  arme  meister  wäre,  die  zweite,  so  kirchmeister  wäre  gewesen,  die 
dritte,  so  eine  ehrbar,  fromme  und  in  der  pfar  wohnhafte  person  ist  und 
wäre.     Nachdem   diese  drei   perMinen  benennet   waren,    ermahnte   der  lierr 


')  Berg  oder  Laurensberg   ist    eine  Pfarr-   und    Mutterkirche   der  Tochterkapellen 
Orsbach  und   Richterich.    In  derselben  Pfarre  befindet  sich  noch  kleinere  Kapelle  in 

Berensberg  und  Melaten,  sowie  ein   Bethäuschen  zu  Ehren  des  hl.  Antonius  im  Richtericher 
Feld,   welches  von   der  Einwohnerschaft    des  Gerichtes  Borbach   oder  Heiden   erbaut    i-t. 

2)  Lim  ich. 

i  Der  westliche  Theil  der  Sörs.    Zwischen  3,  und  I.  ist  „Bergerkeid",  der  mittlere 
Thei)  der  Sörs  zwischen  Landgraben  und   Wilbach,  ausgestrichen. 

')  Uorbach. 

"i  Unbekannt. 

6)  Noppius,  Chronick  1,  cp.  33,  führt  die  unter  8.  genannten  Orti    des   L  rnlc 

ZUr    Heidin    nicht    auf. 

7)  Lass  uns  die  Wahl  so  vornehmen. 
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pastor  sämtlichen  Schöffen,  dass  dieselbige  mit  ihrem  stimmen  selten  fort- 
fahren, und  gebe  der  älteste  schöffe  die  erste  stimm,  die  anderen  alle  ihre 
stimmen  nach  der  Ordnung,  wie  dieselbig'e  von  zeit  zu  zeit  waren  erwehlt 
worden,  und  der  herr  pastor  gäbe  seine  schiedstimm,  da *  die  schöffen- 
stimmen  even  gliech  waren.  Nach  geschehener  erwehlung  oder  wähl 
ersuchte  der  herr  pastor  sämtliche  Schöffen,  dass  sie  mögten  einen  tag 
anstellen,  wannehr  dass  der  neuer  erwöhlter  Schöffen  sollte  sein  aid  ablegen, 
um  auch  alsdan  ihme  die  gewöhnliche  Statuten  vorzulesen,  und  wurde 
der  tag  limitirt  den  ersten  donnerstag  nach  der  Wahltag,  und  unter  dem 
gottesdienst  des  sontags  der  sendgerichtstag  zu  jedermanns  Wissenschaft 
verkündiget." 

2.  Am  festgesetzten  Tage  legte  der  neue  Schöffe  im  Beisein  aller 
Mitschöffen  den  üblichen  Eid  in  die  Hände  des  Pfarrers  ab.  Er  versprach 
und  gelobte  nach  altem  Herkommen  dem  Sendgerichte  beizuwohnen,  den 
schriftlichen  und  mündlichen  Vortrag  der  Parteien  anzuhören,  rechtes 
Urtheil  zu  sprechen  und  sich  hierin  durch  nichts  bestimmen  zu  lassen, 
auch  keinerlei  Gabe,  Geschenk  oder  Nutzen  von  den  Parteien  anzunehmen 
oder  für  sich  annehmen  zu  lassen,  die  Verhandlungen  geheim  zu  halten  und 
alles  zu  thun,  was  einem  frommen  und  ehrbaren  Sendschöffen  nach  Recht 
und  Gewohnheit  gezieme,  besonders  auch  den  Vortheil  des  Gerichts,  der 
Kirche  und  der  Gemeinde  wohl  in  Obacht  zu  nehmen.  Das  ist  der  ursprüng- 
liche Inhalt  des  Eides.  In  Folge  der  grossen  religiösen  Unruhen,  welche 
gegen  Ende  des  1(3.  und  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  Stadt  und 
Reich  Aachen  in  so  gewaltige  Verwirrung  brachten,  wurde  der  Eid  er- 
weitert. Seit  jener  Zeit  gab  der  Schöffe  noch  die  Versicherung,  dass  er 
der  Lehre  der  katholischen  Kirche  treu  anhange  und  bis  zu  seinem  Lebens- 
ende treu  anhangen  wolle,  auch  alle  Lehren  verwerfe,  welche  als  ketzerische 
von  der  katholischen  Kirche  verworfen  seien. 

3.  Nach  Leistung  des  Eides  wurden  dem  neuen  Schöffen  die  Statuten 
vorgelesen.  Sie  lauteten:  „Erstlich  besitzen  und  halten  wir  pastor  und 
sendschöffen  das  sendgericht  in  selbiger  gewalt  und  autorität  gliech  auch 
das  sendgericht  zu  Aachen  in  weltlichen  personen  (deren  testamenten  zu 
verfertigen) 2. 

Zweitens  erkennen  wir  recht  in  ehesachen,  in  zelmden,  in  Schelt- 
wörtern, in  Übertretungen  der  geboten  der  kirchen:  als  über  diejenige, 
so  auf  son-  und  feiertag  ohne  erlaubniss  knechtliche  arbeit  verrichten,  bier- 
brauen, brotbacken,  fruchtenmahlen,  schriieders-  und  Schumachers  ambacht 
üben  und  dcrgliechen  andere  knechtliche  Arbeit. 

I  drittens  sprechen  wir  recht  in  Streitigkeiten  deren  gräbern  auf  dem 
kirchhof,  in  der  kirchen  aber  mit  bewilligung  unseres  herrn  archidiakon 
vom  Easpengauw8  und  landdechant,  so  alle  jahrs  unserem  sendgericht 
zweimal  können  mit  beisitzen:  und  was  dieselbe  alsdan  mit  recht  auswiesen, 


')  wenn 

'■')  l);is  Eingeklammerte  ist  nachgeschrieben. 

')  Hasbanien. 
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von  unserni  sendgerichl  lnuss  observirt  werden,  Und  die  Statuten  ]  auch 
nachleben  müssen,  was  angehet  die  Jurisdiction  in  causis  beneficialibus 
officiisque  ecclesiasticis 2. 

Viertens:  die  executiones  deren  Sentenzen3  geschehen  durch  die 
starke  hand  zu  Aachen  per  requisitiales. 

Fünftens:  die  strafen  geschehen  nit  anders  dan  mit  kirchenwachs, 
jedes  pfund  mit  18  mark  zu  bezahlen.  Hin  dritte  theil  <\<v  Mraf  wird  zum 
nutzen  der  kirchen  angewant,  die  andere  zwei  theil  du-  straf  werden 
gethielt  durch  denen  gegenwärtigen  sendschöffen  und  herren  pastoren  Baral 
Schreiber,  jeder  ebenviel. 

Sechstens  müsen  die  provisoren  der  armen  und  die  zeitliche  kirch- 
meisteren vor  uns  pastor  und  schöffen  ihre  rechnungen  wegen  gehabten 
empfang1  und  ausgab  der  renten  berechnen  auf  einen  von  uns  benenten  I 
Wan  aber  provisoren  und  kirchmeisteren  sich  in  ihren  empfang  und  ausgab 
und  auch  in  der  erwöhlung4  beschwärt  finden,  appelliren  dieselbe  ad 
archidiaconum  Hasbaniae  und  nach  dessen  rechtsprechung  soll  es  verblieben. 

Siebentens  in  anderen  sachen  aber,  in  welchen  unseres  sendgericht 
die  Justiz  administrirt  und  dieserhalben  sich  jemand  beschwert  findet, 
appellirt  man  nach  dem  hohen  sendgericht  zu  Aachen""'. 

4.  lieber  Ort  und  Zeit  der  Gerichtssitzung  enthält  die  Ordnung  nur 
folgende  Mittheilung:  „Vor  zieten  wurden  die  Sendgerichtstag  oben  auf  den 
thurn  oben  der  kirchen  in  dem  küster  sein  wohnung  und  in  der  fasten  in 
der  kirchen  gehalten,  nunmehr«)  aber  nach  erbauung  des  pastorathaus  auf 
der  pastorei". 

Das  „ungebotene  Ding"  fand  also  auch  in  Berg-  während  der  Fasten- 
zeit statt;  dann  musste  die  ganze  Gemeinde  erscheinen  und  darum  versammelte 
man  sich  in  der  Kirche. 

5.  Das  Gericht  wählte  auch  den  Sendboten,  der  alle  Vorladungen  zu 
besorgen,  Urtheile  und  Beschlüsse  des  Sends  mitzutheilen  bezw.  anzuheften 
hatte.  Derselbe  gelobte  in  seinem  Eide:  dem  Herrn  Pastor  als  Vorsitzenden 
und  sämmtlichen  Sendschöffen  dienstbereit  und  gehorsam  zu  sein,  alle 
Gebote  des  Sendgerichts  treu  und  fleissig  zu  verkünden  und  hierüber  in 
der  Sitzung  zu  berichten,  sich  weder  durch  Geld  noch  durch  Bitten  daran 
hindern  zu  lassen,  die  zu  seiner  Kenntniss  gelangenden  Verhandlungen  und 
Angelegenheiten  des  Gerichts  geheim  zu  halten  und  alles  zu  tliuen.  was 
einem  getreuen  Sendboten  obliegt,  der  Kirche  und  Gemeinde  zum  Nutzen 
und  Vortheil. 

c».  Auch  die  Hebammen  mussten  dem  Sendgerichte  einen  Eid  schwören, 
durch    den    sie    sich   verpflichteten,    alle   unehelichen   Kinder'1    dem    Pfarrer 


')  Des  Axchidiakonats  und  des  Dekanats. 

-t  Die  Gerichtsbarkeil   in  Sachen  kirchlicher  Pfründen  und  A.emter. 

;:i  Der  urtheile. 

■*)  Durch  die  Wahl  zum  A.mte. 

5)  Die  folgenden  Artikel  beziehen  sich  auf  die  Wahl  und  die  Pflichten  der  Gemeinde- 
beamten. 

6)  „Die  heimlichen  kinder,  die  in  der  overspill  gemachl  »-im-. 
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und  Sendgerichte  anzugeben,  kein  Kind  ausserhalb  der  Pfarre  zur  Taufe 
zu  bringen,  in  Todesgefahr  befindliche  Kinder  richtig  zu  taufen,  die  solches 
verbieten  wollen  anzuzeigen,  allen  Frauen,  armen  wie  reichen,  in  ihren 
Kindsnöthen  getreu  beizustehen  1. 

Die  Gebühren  der  Vereidigung  betrugen  sechs  Aachener  Gülden,  von 
denen  der  Pfarrer  neun,  der  Schreiber  drei  Mark  erhielt;  der  Rest  wurde 
zu  gleichen  Theilen  zwischen  Schöffen  und  Schreiber  getheilt,  welcher  die 
Namen  der  vereideten  Hebammen  in  das  Protokollbuch  des  Gerichts  eintrug. 

7.  Da  das,  was  über  die  Sendgerichte  zu  sagen  wäre,  bei  der  Besprechung 
des  Würselner  und  Haarener  Sends  bereits  beigebracht  worden  ist,  folgen 
hier  nur  noch  einige  Bemerkungen,  welche  sich  auf  das  Berger  Gericht 
insbesondere  beziehen. 

Noch  zur  Zeit  des  Pfarrers  de  Goer  (1702 — 1759)  verurtheilte  das 
Sendgericht  den  Halbwinner  auf  der  Stockheider  Mühle  zu  einer  Busse 
von  18  Gülden  3  Mark  4  Buschen,  weil  er  an  einem  Sonntage  gearbeitet 
hatte 2. 

Die  Grabstätten  sowohl  in  der  Kirche  wie  auf  dem  Kirchhofe  wurden 
vom  Pfarrer  gegen  bestimmte  Gebühren  angewiesen;  man  zahlte  für  ein 
Grab   auf   dem  Kirchhofe   ein  Fass  Weizen   und    einen  Aachener  Thaler3. 

Ausser  dem  Pfarrer  konnten  nach  einer  Bestimmung  der  Ordnung 
auch  andere  Geistliche,  wenn  sie  es  wünschten,  den  Sitzungen  als  Beisitzer, 
assessores,  anwohnen.  Als  solche  finden  sich  1696  der  Kaplan  Joh.  Jos.  Hausen, 
1715  der  Geistliche  Quadflieg. 

Ueber  die  Zeit  und  die  Zahl  der  Sitzungen  bietet  die  Ordnung  ausser 
der  Angabe  über  den  Fastensendtag  nichts.  Auf  einigen  losen  Blättern 
im  Pfarrarchiv,  welche  x^bsehriften  aus  den  leider  verschwundenen  Protokoll- 
büchern enthalten,  finden  sich  die  Daten:  1696  Januar  19,  März  15,  Oktober 
18;  1715  März  24,  August  9,  30;  1716  Februar  21;  1717  Dezember  12; 
1723  August  6.  Die  Gerichtstage  wurden  wohl  wie  in  den  Quartieren  over 
Worin  nach  Bedürfniss  angesetzt. 

Der  Sendschreiber  war  ein  Rechtskundiger;  in  spätem  Zeiten  wurde 
einer  der  in  Aachen  residirenden  Notare  zu  dieser  Stelle  berufen.  Auf  den 
ebenerwähnten  Blättern  sind  die  Notare  Offergelt  und  Bunger  als  Send- 
schreiber angegeben. 

8.  Von  der  Geschichte  dieses  Sendgerichtes  wissen  wir  nicht  viel. 
Es  ist  bereits  bemerkt,  dass  dasselbe  im  Jahre  1442  urkundlich  erwähnt 
wird.  Damals  führte  die  Gemeinde  Laurensberg  einen  Prozess  vor  dem 
Aachener  Sendgerichte  gegen  Gottschalk  von  Hochkirchen,  den  Inhaber  des 
grossen  Zehnten  zu  Berg,  der  nach  der  Ansicht  der  Pfarrgenossen  seinen 
Verpflichtungen  nicht  nachkam.  Drei  Einwohner  des  Kirchspiels  erschienen 
als  Kläger,  aber  Gottschalk  bestritt  deren  Befugniss,  als  Vertreter  der 
Gemeinde  zu  handeln,  weil  sie  nicht  „vur  den  send  des  vursagten  kirspels 

M  Es  ist  derselbe  Eid,  der  auch  vor  dem  Aachener  Sendgerichte  geschworen  wurde. 
Vgl.   X  < >  j » | >  i  u  s   I.  cp.   33. 

-')  Liber  pastoralis,  Blatt  71.     Im  Berger  Pfarrarchiv. 
i  Liber  pastoralis,  an  verschiedenen  .Stellen. 
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momber  gekoren  ind  gemaclit,  wen  gelich  sich  dat  gebürde,  van  des  kir- 
spels  wegen".  Die  Zehntsachen  gehörten  vor  das  Sendgericht;  die  Kläger 
hätten  sich  also  nach  Gottschalks  Meinung  von  dem  Berger  Send  die 
Vollmacht  ausstellen  lassen  müssen,  die  Rechte  der  Gemeinde  geltend  zu 
machen. 

Weil  jedoch  die  ganze  Urkunde  höchst  interessanl  ist,  mag  sie  hier 
in  ihrem  Wortlaute  folgen.  Dieselbe  befindet  sich  in  Abschrift  wahr- 
scheinlich aus  dem  Ende  des   17.  Jahrhunderts  —  im  Berger  Pfarrarchive. 

„Wir  proffiaen  ind  scheffen  des  heiigen  seentz  des  kuniglicken  stoils 

der  stat  van  Aiclie  doen  kund  alremallich  mit  diesen  brieve,  ind  kennen 
offenbar,  want  Johan  Lenine,  Heinz  Bendel  ind  Peter  van  Vaenlar  van 
des  gemeinen  kirspels  wegen  van  Berge  momber  gemachl  synl  over  sullich 
gebreich  als  die  vurschreven  kirspelslude  an  heren  Gotschalk  van  Hokirche, 
scheifen  zo  Aiche,  zo  vordernde  hant  von  syns  zienten  wegen,  den  man 
noemt1  den  grossen  zienden,  dem  (sie)  vurleden  zyden  zo  Schoinawen  ge- 
hört, so  dat  die  vurschreven  mombern  van  des  kirspels  wegen  vurschreven 
vur  offenbarem  gerichte  des  heiigen  seentz  richtlichen  den  egenanten  heren 
Gotschalk  zosprechen,  wie  dat  der  heiige  seent  vurzyden  suelde  gekleirt  - 
ind  mit  ordel  gewyst  han,  dat  der  grosse  ziende  heren  Gotschalk  vur- 
schreven zogehoerende  deine  gemeinen  kirspel  van  Berge  schuldig  sy  zo 
halden  eine  stormklock  in  der  kirchen  zo  Berge  ind  ouch  dat  schilt'  van 
der  kirche  van  dache  ind  gelaisse  vinsteren 3,  van  mure  ind  van  doere,  id 
sy  alt  of  nuwe,  van  notbuwe  so  as  sich  dat  gebuert,  ind  darzo  ein  im 
boieh,  eine  kelche  ind  dat  ornament  zo  deine  hoge  altare  gehoerende,  ind 
ouch  dat  dagelichs  gegerwe4,  dat  man  alle  dage  urbert5  in  der  vur- 
schreven kirchen,  ind  sal  ouch  mit  halden  eine  stier  ind  eine  beir6,  ind 
vermassen  sich  des  an  Johan  van  Sävelberch,  Leonart  der  bruyer,  Lam- 
brecht  der  smyt  van  Vetschawen  ind  Gerart  Ortman,  dat  sy  orboidich7 
weren  dat  mit  iren  eiden  zo  beweren8  zen  heligen,  dat  sy  dat  also  van 
der  heligen  seent  netten  vur  zeiden  heren  Wysen,  ind  gesonnen,  dat  man 
darom  heren  Gotschalk  vurschreven  om  des  vurgenanten  syns  zienden  wille 
da  in  onderwysen  ind  halden9  wolde,  dem  vurschreven  kirspel  noch  die 
stormklock  zo  bestellen  ind  zo  halden.  als1"  dat  vur11  mit  ordel  gewysl 
wer  ind  sich  billich  gebuerde;  ind  dat  ouch  der  gemeine  kirspelsman,  de 
des  behoift12  ind  gesint13,  stroe  ind  kave  gevallende  in  der  vurschreven 
grosser  ziende  gelden  ind  ha ven  inoige  vur  ein  redelich  gelt,  als  in  andere 
kirspele  gewoenlich  is.  Darop  her  Gotschalk  ant werde,  eine  en  were  niet 
kondich,  dat  Johan  Lenine.  Heinz  Bendel  ind  Peter  van  Vaenlar  vur  den 
seent  des  vurschreven  kirspels  momber  gekoren  ind  gemacht  weren,  wen 
gelich  sich  dat  gebuerde  van  des  kirspels  wegen  vurschreven.  mer  doch 
van  onse  erkennen  sohle  eme  darvan  genuegen  ".  Ind  gaf  vorl  ant  werde  op 
dat  ander  punt  ant  reitende  die  stormklock.   dal    eine   niet   kondich  en   were. 


')  nennt.    -)  erklärt.    3)  G-lasfenster.    ')  Kleidung,  Paramente.    B)  braucht.    5)  Eber 
7i  erbötig.   B)  wahrhalten.    ;,i  anhalten,    "i  wie.    ">  früher.    '-')  bedarf.    1!>  fordert. 
"i  d.  li.  er  wolle  sich  mit  dem  Ausspruche  des  Gerichts  begnüj 
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dät  der  lielige  seent  vurschreven  darvan  einig  kleirnisse  J  of  ordel  gewyst 
have,  doch  wes  deine  seent  kondich  is  ind  gesteit,  dat  mit  ordel  vurzyden 
darvan  gewesen  of  gekleirt  sy,  of  noch  mit  recht  kleiren  of  wysen  wolde, 
deme  wolde  he  alzyt  gevolgich  syn,  gelych  dat  gebueren  sohle.  Ind  hoffde 
ouch,  dat  alsolche  konde 2,  dar  sy  sich  op  vermeissen  3,  eme  geine  onstaide 
doen  en  sal,  want  sy  des4  kleger  syn  ind  darvan  notze  krigen  mögen. 
Vort  op  ander  punte  antreffen  notbnwe,  missboiche,  kelche,  Ornamente  etc. 
alsdan  vnrbekleirt  steit,  antwerde  her  Gotschalk  vurschreven,  want  he 
ind  syne  vnrseesse5  synt  alwege  in  besesse  der  vryheiden  gewest  die 
stormklocke  niet  zo  halden  of  doin  zo  bestellen,  so  gesan  ind  bat  her 
Gotschalk  die  momber  ind  gemeinde  des  kirspels  van  Berge  vurschreven 
darinnen  zo  onderrichten  ind  darzo  zo  halden,  dat  sy  eme  in  syner  be- 
sesse vurschreven  ind  vryheiden  lassen,  gelych  he  ind  syne  vurseesse  ge- 
west syn  bis  op  dese  zyt.  Int  op  dat  leste  punt  van  stroe  ind  kave  etc. 
antwerde  her  Gotschalk,  dat  dat  stroe  ind  kave  van  den  grossen  ziende 
kommende  syn  sy  ind  hoff  mit  recht,  dat  he  des  nieman  schuldich  sy  zo 
verkaufen.  Ind  na  ansproiche  ind  antwerden  vurschreven  begerden  beide 
partyen  ordels  ind  rechts.  Also  haven  wir  op  dat  irste  punt,  antreffende 
die  stormklock  na  ansproiche  ind  antwerden  desselven  punts  mit  ordel 
gewyst,  na  deme  dat  kirspel  van  Berge  sich  vermessen6  haven,  dat  da  in 
vurleden  jaren  eine  stormklock  gewest  sulde  syn  ind  mit  gewalt  ind  hers- 
kraicht7  genomen  sy,  ind  sich  ouch  vermessen  haut,  dat  vurzyden  in8 
darop9  ein  kleirnisse  von  deme  heligen  seent  gewyst  sulde  syn  ind  des 
niet  bybracht  en  haven  als  recht  is:  dat  darom  her  Gotschalk  ind  syne 
erven  der  ansproiche,  eine  nuwe  stormklock  zo  machen  doin,  ledich  syn 
sullen.  Mer  wurde  dat  kirspel  van  Berge  zo  roide,  dat  sy  eine  nuwe 
stormklock  machen  deden,  als  10  die  da  hinge,  so  solde  man  in  dan  darop 
wysen,  weme  die  van  rechte  gebuerde  zo  halden.  Of  an  de  schiffdach11 
gelas  vinsteren  ind  vort  an  anderen  einige  stücke,  synen  grossen  zienden 
antreffende  iet  brache  u>  were,  dat  sal  her  Gotschalk  ind  sine  erven  doen 
machen  ind  also  halden  als  sich  dat  gebuert.  Vort  kave  ind  stroe  van 
der  grosser  ziende  kommende,  of  her  Gotschalk  derselve  niet  en  behoifde, 
so  en  sal  he  der  niet  us  deme  kirspel  verkoufen,  as  verre  der  kirspelsman 
des  behoife.  Des  her  Gotschalk  gesan  ind  bat  zo  beschrieven  ind  zo  be- 
segelen.  Ind  na  ergangener  Sachen  wart  gewyst,  dat  man  eme  billich  ind 
mit  recht  desen  brief  beschreven  ind  besegelen  sulde.  In  orkonde  der 
woirheit  so  han  wir  Thomas  van  Gülge,  proffian  ind  canonich  der  kirchen 
onsen  lieven  frawe,  Peter  Bickelstein,  pastor  sent  Peter  ind  canonich  zo 
Aiche,  Heinrich  Mytzlynk,  rector  der  capellen  sent  Johan  vürt  parvich13, 
Diedericli  van  Stralen,  pastor  zo  sent  Jacob,  priester,  Lambrecht  Bück, 
Johan  Hagen,  Colin  van  sent  Margrathen,  Gerart  van  Segroide  ind  Johan 
Hartman,  leienscheffen  des  heligen  seents  des  königliclien  stoils  van  Aiche 


')  Erklärung.  2)  Zeugen.  :1)  berufen.  4)  weil  sie  in  der  Sache.  5)  Vorbesitzer. 
6)  behauptet.  7)  Heereskraft,  also  im  Kriege.  8)  ihnen.  ö)  darüber.  10)  wenn.  ")  Dach 
des  Kirchenschiffes.     12)  etwas  nüthig. 

')  Taufkapelle  am  Fischmarkt. 
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onse  segelen  an  desen  brief  gehangen.    Gegeven  Eni  jar  ons  heren  dusenl 
vierhundert  ind  tzwei  ind  vierzich  des  seeszienden  dags  September." 

Wie  wir  oben  bei  Würselen  hörten,  hal  der  Aachener  Rath  1758  die 
Sendgerichte  im  Reich  aufgehoben.  Wahrscheinlich  isl  die  Ursache  zu 
diesem  anberechtigten  Vorgehen  in  Laurensberg  zu  suchen. 

Pfarrer  de  Goer  war  nämlich  mit  der  Aachener  Familie  Rulandt,  welche 
den  kleinen  Zehnten  in  Berg  besass,  wegen  des  Rottzehnten  '  von  einein  neu- 
gebrochenen stücke  Land  in  streit  gerathen.  Während  de  Goer  die  Sache 
vor  das  Berger  Sendgericht  ziehen  wollte,  leugnete  die  Gegenpartei  aus 
leicht  begreiflichen  Gründen  die  Rechtsbeständigkeil  dieses  Gerichtes  und 
wandte  sich  an  den  Aachener  Send.  Ihr  dahin  zu  folgen,  schien  wiederum 
dem  Pfarrer  nicht  rathsam,  und  so  brachte  dieser  die  Sache  vor  die  Kölner 
Nuntiatur.  Er  wies  aus  der  Chronik  des  Noppius,  den  Statuten  und  Protokoll- 
büchern den  rechtlichen  Bestand  des  Berger  Sendgerichtes  nach.  Audi  legte 
de  Goer  ein  Zeugniss  des  damaligen  Pfarrers  von  Würselen,  Franz  Betten- 
dorflf,  bei,  in  welchem  dieser  erklärte:  die  Sendgerichte  im  Reich  haben 
kraft  päpstlicher  und  kaiserlicher  Privilegien  immer  bestanden  und  besitzen 
Gerichtsbarkeit  in  Sendsachen;  etwas  Gegentheiliges  sei  von  Menschen- 
gedenken an  nie  gehört  noch  gesehen  worden:  das  Würselner  Sendgericht 
habe  1692  und  er  (Bettendorff)  selbst  1718  seine  Rechte  vor  der  Nuntiatur 
gegen  Angriffe-  siegreich  vertheidigt.  Dieses  am  24.  März  1721  aus- 
gestellte Zeugniss  des  Vorsitzenden  am  Würselner  Sendgericht  liess  de  Goer 
noch  bekräftigen  durch  ein  Attest  des  Notars  Bunger,  welcher  ausführte, 
er  sei  unter  den  Vorgängern  des  Pfarrers  de  Goer  Schreiber  am  Berger 
Sendgerichte  gewesen  und  es  seien  die  in  der  Chronik  des  Noppius  be- 
zeichneten Vergehen  vorkommenden  Falles  bestraft,  auch  Appellationen  an 
den  Aachener  Send  und  an  die  Kölner  Nuntiatur  eingelegt  worden. 

Die  Sache  zog  sich  Jahre  lang  fort.  Der  Nuntius  erliess  Dekrete  zu 
gunsten  des  Pfarrers,  das  Aachener  Sendgerichl  ein  ürtheil  zu  gunsten 
der  Familie  Rulandt  —  obwohl  der  Archidiakon  von  Hasbanien,  den 
de  Goer  angerufen  hatte,  die  geistlichen  Mitglieder  des  Aachener  Send 
mit  Suspension  und  Interdikt,  die  weltlichen  mit  Exkommunikation  bedrohte, 
wenn  sie  sich  nicht  wegen  der  Eingriffe  in  die  Rechte  des  Berger  Send- 
gerichts verantworteten. 

Endlich  wendete  sich  ..ein  hochwürdiges  sendgericht"  zu  Aachen  an 
„einen  ehrbaren  hochweisen  rath"  in  einem  „höchst  begründeten  meraoriali 
samt  geziemender  imploration",  worin  dasselbe  auseinandersetzte  „welcher- 
gestalt  die  herren  pastores  im  reich  zu  Würselen,  Berg  und  Haaren  sich 
beigehen  lassen  haben"  in  Sendsachen  etwas  entscheiden  zu  wollen,  als 
wenn  „in  gemelten  örtern  gemäss  der  chronik  des  Noppius  ein  sendgerichl 
errichtet  worden  sein  sollte".  Die  Autorität  eines  Noppius  bestand  für 
die  Ehrbaren  und  Hochweisen  ebensowenig  wie  alles  andere,  was  den 
Herren  nicht  passte,  und  so  wurde  denn  kurzweg  dekretirt,  dass  „magistratus 


')  Die  sogen.  Novalia,  Neubruchzehnten. 
von  seiten  des  Jülicher  Landdechanten 
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nur  ein  synodalgericht  erkenne",  das  Aachener  nämlich,  an  das  sich  alle 
Reichsunterthanen  zu  wenden  hätten  1  u.  s.  w.,  wie  wir  es  beim  Würselner 
Sendgericht  erzählt  haben. 

Würselen  und  Haaren  haben  sich  an  dem  Willkürakt  nicht  gestört; 
von  einem  Laurensberger  Sendgericht  ist  mir  nichts  mehr  aufgestossen. 
Die  „Ehrbaren  und  Hochweisen"  haben  es  nicht  lange  überlebt. 


*)  Abschrift  im  Pfarrarchiv  zu  Laureusberg.  (Fortsetzung  folgt.) 


Kleinere  Mittheilungen, 

Das  Submissionswesen  in  Aachen  zu  reichsstädtischer  Zeit. 

Wann  das  Submissionswesen  hier  Eingang  fand,  ist  mir  nicht  bekannt,  im  vorigen  Jahr- 
hundert war  es  bereits  hier  iu  Uebuug,  wie  dieses  aus  der  nachstehenden  „Avertissement" 
überschriebenen  Bekanntmachung  des  Aachener  Raths  vom  7.  Mai  1761  hervorgeht.  Sie  lautet: 

Es  wird  hiermit  dem  Publiko  bekannt  gemacht,  dass  hiesiger  Stadt  Magistrat  die 
an  der  vorheriger  Wind-Foll-Mühlen  und  an  St.  Adalberti  Stift  eingefallene  Theil  der 
Stadt  Mauren  unter  sicheren  Conditionen  dem  Wenigstbiethenden  zu  Erbauen  überlassen 
will;  als  werden  alle  und  jede  zu  dieser  Entreprise  Lusttragende  hierdurch  citiret,  sich 
künftigen  Mittwoch  den  13.  hujus  Nachmittags  drey  Uhren  dahier  auf  der  Bau-Kammer 
anzumelden,  und  sich  deren  beliebten  Conditionen  daselbst  zu  erkundigen. 

Und  ein  Urtheil  des  Reichskammergerichts  zu  Wetzlar  vom  17.  Juli  1789,  welches 
„in  Sachen  des  grössern  und  ansehnlichem  Theils  des  Stadt-Raths  wie  auch  der  ge- 
sammten  Bürgerschaft  zu  Aachen,  wider  die  ausgetretenen  Magistrats-Glieder  p.  p."  erging, 
verordnete  bezüglich  einer  bessern  Einrichtung  des  Bauwesens  unter  Nr.  15: 

alles,  was  zu  einem  Bau  an  Materialien  anzuschaffen,  und  von  einiger  Beträcht- 
lichkeit ist,  wird  öffentlich  praevia  publicatione  versteigert,  und  dem  wenigst- 
nehmenden  salva  ratificacione  überlassen,  wie  ungleichen  regulariter  alle  Arbeit, 
welche  sich  füglich  und  nützlich  per  entreprise  fertigen  lässt. 

Leider  wissen  wir  das  Ergebniss  der  ersterwähnten  Submission  nicht,  namentlich 
nicht,  ob,  wie  es  den  Anschein  hat,  nur  dem  Mindestfordernden  der  Zuschlag  ertheilt 
wurde  und  wie  sich  der  Spliss  der  Zunft  der  Zimmerleute,  die  Maurer,  selbst  zu  derselben 
verhielt.  Es  wäre  dieses  zu  wissen  nöthig,  wenn  man  einen  Vergleich  zwischen  dem  da- 
maligen und  jetzigen  Submissionswesen  anstellen  wollte.  Zweifellos  hatte  damals  die 
Vergebung  an  den  Mindestfordernden  eine  gewisse  Berechtigung,  denn  es  war  der 
Befähigungs-Nachweis  obligatorisch,  wodurch  eine  gleiche  Befähigung  der  Konkurrenten 
vorausgesetzt  werden  konnte.  Heute  müssen  wir  in  der  Vergebung  an  den  Mindestfordern- 
den eine  Schädigung  des  Gewerbes  erblicken,  weil  eine  Qualifikation  nicht  erfordert  wird. 
Nur  dann  erwächst  bei  dem  heutigen  Stande  der  Gewerbegesetzgebung  durch  die  öffent- 
lichen Vergantungen  ein  Vortheil,  wenn  die  als  untüchtig  und  unreell  bekannten  Unter- 
nehmer, seihst  wenn  sie  ein  erheblich  geringeres  Gebot  abgeben,  keine  Berücksichtigung 
rinden,  eine  solche  dagegen  auch  mittleren  Unternehmern,  ferner  denjenigen,  die  am  Ort 
der  Läeferuiie-  oder  in   der  Nähe  wohnen,    bei  annähernd    gleichen  Preisen  zu  Theil  wird. 

Aarhiii.  Schollen. 

Verlag  der  Cremer'schen  Buchhandlung  (C.  Cazin)  in  Aachen. 

Leben  und  Werke  des  Aachener  Geschichtsschreibers  Christian  Quix. 

Vn  Dr.  C.  WACKER. 
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Die  Kirchen-Orgeln  in  St,  Peter, 

deren  Organisten  und  ihr  Gehalt  nebst  einigen  Nachrichten  über 
kirchliche  Musikpüege  daselbst. 
Von  S.  Planker.  1 

Die  älteste  mir  bekannte  Nachricht  über  unsern  Gegenstand  rührl  her 
viiiii  Chronisten  Noppius,  welcher  darüberschreibt:  „Die  Orgel  dieser  Kirchen 
hat  dahin  verehret  ein  Ehrbar  Rath  um  selbige  Zeit,  als  er  auch  der  Pfarr 


*)  Sebastian  Theodor  Planker,  geboren  zu  Caldenhausen,  Kreis  Mors,  am  19.  Sep- 
tember 1828,  zun:  Priester  geweiht  in  Köln  am  27.  April  1851,  war  zunächst  10  Jahre 
als  Vikar  in  Wanlo,  Dekanat  Gre  ich,  dann   10  Jahre  als  Pfarrer  in  Otzenrath  und 

Dechanl  des  Dekanats  Grevenbroich  thäti.  rahi     1872  wurde  er  von  der  Erzbisehöf- 

lichen   Behörde  zum  Oberpfarrer  an  St.  Peter  und    1887  zum  Stadtdechanten  von  Aachen 
befördert.     10  Jahre    lang  verwaltete   er   mit    unermüdlichem  Eifer   diese  Pfarre, 

bis  sein  geschwächter  Gesundheitszustand  ihn  uöthigte,  sich  nacb  einem  kleineren  Wirkungs- 
kreise umzusehen.     Die   vorgesetzte  Behörde   übertrug  ihm  die  minder  schwierige  Pfarr- 
stelle  zum  hl.  Foilanus  hierselbst,  die  er  aber  nur  2'/<>  Jahr  versehen  konnte,  da  er  ber 
am  20.  Dezember  1893  infolge  einer  Lungenentzündu  i  biedenen  Leben 

war  ganz  der  Erfüllung  seiner  seelsorglichcn  und  pfarramtlichen  Pflichten  gewidmet;  nur 
karg  bemessen  waren  daher  die  Mussestunden,  die  ihm  noch  übrig  blieben.  Diese  ver- 
wandte er  auf  die  liebgewonnene  Beschäftigung  mit  I  ständen  der  Kunst  und  Lokal- 
schichte. Seine  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Kunst  warm  tief  und 
umfassend;  dieselben  praktisch  zu  verwerthen  l»>i  >\<-h  ihm  mehr  .  be- 
ders  bei  der  vor  mehreren  Jahren  stattgefundenen  R  ition  und  [nnendekoration 
der  Pfarrkirche  zum  hl.  Petrus  und  noch  am  Sterbetage  beschäftigte,  wie  sein  Todten- 
zettel  hervorhebt,  die  Sorge  für  die  innere  Wiederherstellung  der  St.  Foilanskirche  leb- 
haft   leinen  Geist.     Seine    lokalhis                Thätig                                          ler  Erforschung 


—  lö- 
st. Foilani  zu  ihrer  Orgel  obgemelte  Zulag  gethan  hatte1."  Von  der  Orgel 
in  St.  Foilan  aber  hatte  Noppius  vorhin  berichtet,  dass  sie  neulich  dahin 
gebaut  sei  und  dass  der  Eath  dazu  200  rthlr.  gesteuert2.  Da  die  Nach- 
richten von  Noppius  nur  bis  1630  reichen,  so  ist  anzunehmen,  dass  diese 
beiden  Orgeln  in  St.  Peter  wie  in  St.  Foilan  nicht  viel  vor  1630  erbaut 
worden  sind.  Wieviel  der  Stadtrath  für  die  Kirchenorgel  in  St.  Peter 
ausgelegt,  wird  nicht  angegeben;  jedenfalls  aber  scheint  die  Orgel  von 
St.  Peter  nicht  von  besonderer  Güte  und  grossem  Werthe  gewesen  zu  sein; 
denn  schon  zum  Jahre  1640  berichten  die  vom  Pfarrer  Gerard  Breuer 
geführten  Kirchen-Rechenbücher  : 

Anno  1640  haben  zeitlige  Pastor  und  Kirchmeister,  als  Gerard  Breuer 
Pastor,  Franz  Klocker,  Wilhelm  Schoenmachers,  Peter  Weissenbergs  der 
Jonge  und  Peter  Sommerich,  Kirchmeister  ein  Orgel  gegolden  von  Mir 
Wilhelmen  Gummersbach  vor  die  Summe  von  172  reichsdaler,  jeden  ad  8 
Gulden  laut  aufgerichten  Kaufzedels  in  urber  und  behoiff  der  Kirchen  zou 


lO' 


s.  Peter  und   ist   aufgericht   in   der  Fasten   selbigen  Jahres   und   erstmahl 

darauf  gespült  in  festo  annuntiationis  B  M  V  durch  Magistrum  Davidem 

Doitschaffs. 

Folget 

Rechnung  des  im  vorigen  Jahr  gegoldenen  Orgels. 

Anfänglich  des  Orgel  ist  gegolden  vor  172  reichsdaler  jede  ad  8  gl. 

It.  das  Gebäu,  darauf  das  Orgel  stehet  —  kostet  23  reichsdaler. 

It.  sind  noch  andere  Unkosten  darauf  gegangen  ad  ö1/*  reichsdaler 
ind  41  gl.  Summa  summarum  mit  seinem  Zubehör  kostet  reichsdaler  201^2 
merk  24,  dico  202  reichsdaler. 

Hiergegen  empfangen:  r       gl  m 

Erstlich  von  den  Provisoren  der  Armen  40  acher  daler,  machen     21 1j2  .1.2 

It.  empfangen  aus  der  gemeinen  Nachbarschaft 50 J/2  .1.2 

It.  Godert  Weissgeus  hat  verehret   1 1  gl.  u.  der  herr  doctor 

Brand  6  gl.  facit 2      .     . 

It.  haben  verehret  die  kirchmeister  als  Franz  Klocker  16  gl. 

Peter    Sominerich   16   gl.,    Peter   Weissenberg   8   gl.   u. 

Wilhelm  Schoemacher  4  gl.  machen ö1/»  •     • 

It.  Kirchm'r  Schörer  verehret 2      .     . 

r.  gl.  m. 

Summa  zum   Behriff  des  orgels  bisher  empfangen 81.4.4 

und  Bearbeitung  des  im  Kirchenarchiv  von  St.  Peter  ruhenden  urkundlichen  und  geschicht- 
lichen .Materials.  Einzelne  Ergebnisse  dieser  Eorsrhungen  sind  bereits  veröffentlicht  in 
unsenn  Vereinsorgan  und  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Gcschichts Vereins,  andere  fanden 
sieh  nahezu  druckfertig  in  dem  schriftlichen  Nachlasse  vor.  Ans  demselben  stammt  auch 
der  vorstehende  Aufsatz  über  die  Kirchenorgeln  in  St.  Peter,  ünserm  Verein  gehörte 
der  Verstorbene  seit  dessen  Gründung  an  und  es  war  ihm  jedes  .Mal  eine  Eerzensfreude, 
wenn  seine  sonst  vielfach  in  Anspruch  genommene  Zeit  es  ihm  irgendwie  gestattete,  einen 
Abend  unter  den  Freunden  der  Aachener  Geschichte  weilen  und  an  deren  Bestrebungen 
thätigen  Anthcil  nehmen  zu  können. 

')  Noppius,  Aacher  Chronick  p.  85. 

2)  1.  C.  p.  84. 
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Die  übrige  resf  haben  zur  Abzahlung  des  Orgels  vorgestreckt  nach- 

folgend  zum  Ersten  d.  Pastor  Gerard  Breuer 69.3.4 

it.  gerard  Schörers,  Kirchm'r 17 

it.  franz  Klücker,  alter  Kirchm'r 12 

it.  Peter  Sommerich,  Kirchm'r 7.7.1 

it.  Peter  Weissenberg  d.  Jonge,  auch  Kirchm'r 7 

it.  Peter  Weissenberg  d.  Aide,  auch  Kirchm'r (> .  4 . 

Summa     119.6.8 

r.  gL  rn. 

Die  Kirch  pleibt  wegen  des  Orgels  1641   zu  Pfingsten  schuldig    L19-.6.8 
Diese  Schuld  wurde  nach  und  nach  durch  die  Kirchenfabrik  gedeckt. 

Ob  die  durch  den  Rath  der  Stadt  verehrte.  Orgel  überhaupt  die  erste 
Orgel  in  St.  Peter  gewesen,  lässt  sich  aus  den  Kirchenrechnungen  nicht 
feststellen,  da  wir  solche  erst  vom  Jahre  1636  an  besitzen.  Wenn  aber 
aus  der  Notiz  von  Noppius  das  Wörtchen  „neulich"  buchstäblich  zu  nehmen 
ist,  so  dass  diese  Orgel  ca.  1630  erst,  gebaul  wurde,  so  liefert  das  alte 
Bruderschaftsbuch  vom  Leiden  Jesu  aus  dem  Jahre  L504  den  Beweis,  dass 
schon  vorher  in  St.  Peter  eine  Orgel  existirt  habe;  denn  es  i  heilt  einen 
Stoeldagsbeschluss  der  Bruderschafts-Greven  von  1626  mit.  wonach  jeden 
ersten  Freitag  im  Monat  .  .  .  eine  Sangkmess  mit  Orgelspill  solle  gehalten 
werden. 

Ich  bin  jedoch  eher  geneigt  anzunehmen,  dassQuix1  auf  irgend  einer 
nicht  genannten  alten  (Quelle  fussend  —  korrekter  als  Noppius  berichtet 
hat,  indem  er  zum  Jahre  162 I  und  22  erwähnt,  dass  hei  der  damaligen 
Restauration  der  Kirche  und  des  Pfarrhauses,  der  Stadtrath  der  Kirche 
St.  Peter  eine  Orgel  verehrt  habe.  War  dann  bis  zu  diesen  Jahren  noch 
keine  Orgel  in  St.  Peter  gewesen  und  hatten  also  bis  dahin  die  hohen  .Winter 
ohne  Orgelbegleitung  stattfinden  müssen,  so  findet  man  es  auch  erklärlich, 
dass  in  den  folgenden  Jahren  bei  Stiftungen  von  Aemtern  das  Orgelspill 
noch  besonders  hervorgehoben  wird.  Die  anno  L640  gegoldene  Orgel 
erforderte  1692  eine  grössere  Reparatur,  wofür  140  gl.  ausgegeben  wurden. 

Kleinere  Auslagen  für  Reparaturen  kommen  in  späteren  Jahren 
wiederholt  vor;  aber  das  alte  Werk  scheint  KU  Jahre  überdauert  zu  haben: 
denn   erst   1804  wird  unter  dem  Pastor  Ganser  eine  neue  Orgel  angeschafft. 

In  dem  jetzigen  Orgelkasten  ist  nämlich  folgende  Notiz  angebracht: 
„Hoc  Organum  anno  1804  sali  Rev.  DI),  pastore  Laurentio  Ganser  et  DD. 
aerarii  ecclesiastici  parochiae  s.  Petri  Praefectis  Arnoldo  Robens  ei  Joanne 
Petro  Schnitzler  erectum"  und  in  der  Rechnung  pro  1804  heissl  es  unter 
dem  7.  August:  „Dem  Orgelmacher  Führmann  zahlt  1578  gl."  Pastor 
Ganser  bemerkt  jedoch  dazu:  ..Imless  hatte  II.  Fuhrmann  das  alte  Orgel 
mit  Kasten  zu  300  reichsthlr.  auf  Rechnung  vorausgenommen"  und  unter 
dem  s.  Oktober:  „Dem  Schreiner  Koulen  vom  Orgelskasten  zahlt    1800  gl. 

Im  Jahre  1876  erfuhr  diese  Orgel  durch  Orgelbauer  Müller  von  Reiffer- 
scheidl  eine  Erweiterung  um  einige  Register  und  eine  Erneuerung  der  Bälge. 

')  Quix,  Geschichte  der  St.  Peter-Pfarrkirche,  |>.  lt. 
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Organisten. 

Ueber  die  Namen  der  Organisten  finden  sich  in  den  Kirehenrechnungen 
wenige  Notizen. 

Der  erste  ist  wohl  der  in  der  cit.  Rechnung  von  1640  erwähnte 
magister  David  Doitschaff  gewesen;  oder  sollte  derselbe  nur  ausnahmsweise 
und  Ehren  halber  die  neue  Orgel  von  1640  beim  ersten  Gebrauch  am  Feste 
Mariae  Verkündigung  gespielt  haben?  Dieser  magister  David  Doitschaff 
ist  laut  Stoeldags  Protokoll  im  Jahre  1642  Greve  der  Bruderschaft  vom 
Leiden  Jesu  gewesen,  und  hat  demnach  in  der  Gemeinde  eine  angesehene 
Stellung  eingenommen. 

Die  Rechnung  von  1656  führt  2  Namen  als  Organisten  auf,  welche 
das  Jahrgehalt  pro  rata  temporis  empfingen. 

Der  erstere  wird  Gillis  Bascha  genannt,  der  zweite  Jacobus.  Dieser 
letzte  scheint  vollständig  Hans  Jacob  geheissen  zu  haben  und  bis  zu  seinem 
Tode  im  Jahre  1691  im  Amte  geblieben  zu  sein;  denn  im  Jahre  1691 
wird  dem  Hans  Jacob  saelige  sein  Sohn  für  das  Orgelschlagen  der  Jahr- 
gehalt ausbezahlt. 

Gillis  Bascha  ist  also  wohl  der  Vorgänger  von  Hans  Jacob  gewesen 
und  im  Jahre  1656  gestorben  oder  vom  Organistenamt  abgetreten;  es  sei 
denn,  dass  er  nur  in  dem  gen.  Jahre  provisorisch  die  vakante  Stelle  zeit- 
weilig versehen  hatte. 

Hans  Jacob  saelig  sein  Sohn  scheint  sich  nicht  lange  seines  Amtes 
als  Orgelschläger  erfreut  zu  haben,  denn  im  Jahre  1695  kommt  als  Organist 
vor  Nicolas  Pauli  und  wird  auch  noch  1701  als  solcher  genannt.  1711 
ist  Organist  Gysen.  1747  ist  Organist  van  der  Wehe.  Der  im  Jahre 
1760  genannte  Organist  Johann  Theod.  Wehe  scheint  denselben  Mann  zu 
bezeichnen. 

Weitere  Namen  der  Organisten  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  finde 
ich  in  den  Rechnungen  nicht  verzeichnet. 

Das  neue  grössere  im  Jahre  1804  erbaute  Orgelwerk  scheint  die 
besten  und  renommirtesten  Tonkünstler  und  Oomponisten  angezogen  zu 
haben.  Zuerst  ist  zu  nennen  der  in  Aachen  auch  heute  noch  mit  Verehrung- 
genannte  Theoder  Zimmers,  der  von  1802  bis  1825  Organist  in  St.  Peter 
blieb,  in  welchem  Jahre  er  zum  Dömorganisten  befördert  wurde.  Derselbe 
hat  sich  um  die  Wiederbelebung  der  alten  Kirchenmusik  ein  nicht  un- 
wesentliches Verdienst  erworben,  indem  er  zugleich  mit  dem  Gymnasial- 
Gresanglehrer  Bauer  die  alten  Aachener  Psalmentöne  und  andere  ähnliche 
Compositionen  wieder  zu  Ehren  brachte.  Freilich  hat  er  auch  manche 
Compositionen  moderner  Kirchenmusik  geliefert;  besonders  bekanntgeworden 
ist  sein  Te  Deum  von  L818  (das  er  zu  einer  Dankfeier  bei  Gelegenheit 
des  Aachener  Kongresses)  lieferte.  Zimmers  war  persönlich  ein  ebenso 
frommer  Christ  als  gebildeter  Musikkenner  und  angenehmer  Gesellschafter. 
her  nunmehr  auch  verstorbene  Präsident  der  Concordia,  Ackons.  hat 
Zimmers  einen  warmen  Nachruf  im   Echo  d.  G.  geschrieben. 

Mihi  folgte  1825  Hub.  Bohlen,  welcher  nach  mehreren  Jahren  auch 
zum  Dömorganisten   befördert  wurde.     Eine   kurze   Zeit   war  Organist  an 


_  21    — 

St.  Peter  der  Musiklehrer  Gerard  Kirchhof,  später  Musiklehrer  am  Pensional 
der  Ursulinerinnen  zu  Ahrweiler,  jetzt  noch  in  Cobleuz  thätig. 

Nach   diesen    haben   nacheinander    I    Gebrüder   Stollwerk   die   Ol 
von  St.  Peter  bedient. 

Der  gegenwärtige  Organist  heissl   Hubert   Mai. 
Das  Gehalt  des  Organisten 

betrug  laut  Rechnung   pro    1636/37    10  acher  thlr.  oder  43  gl.  '2  in. 

Um  indessen  diese  Remuneration  gehörig  würdigen  zu  können,  muss 
man  sieh  vergegenwärtigen,  wie  die  anderen  Kirchendiener  zu  jener  Zeil 
salarirj  wurden.  So  erhielt  laut  derselben  Rechnung  der  Küster  als  Jahr- 
gehalt 104  m.  und  der  Pastor  IT:;  gl.  2  m.,  also  der  erstere  21  ..  und  der 
Pastor  4  mal  soviel  an  Jahresgehalt,  welches  Verhältniss  also  den  heutigen 
ziemlich  entsprechend,  jedenfalls  nicht  zu  Ungunsten  des  damaligen  Orga- 
nisten ist.  Das  gleiche  Gehalt  wurde  wenigstens  noch  bis  1695  bezahlt. 
Interessant  ist  auch,  wie  der  betr.  Gehaltsposten  je  nach  der  Bildungsstufe 
des  Schreibers  der  Rechnung  verschieden  eingeführt  wird.  Während  die 
von  Pastor  Gerard  Breuer  eigenhändig  geschriebenen  Rechnungen  immer 
„dem  Organisten  sein  Jahrgehalt"  aufführen,  schreibt  ein  späterer  Rechner 
vom  Jahre    1691  : 

Dem  Hans  Jacob  saeliger  sein   Sohn  für  das  Orgel  schlagen 

10  th.  oder  43  gl.  2  m.  gi.    m 

Anno   1695  heisst  es:  Dem  Niclas  Pauli  vor  sein  Gehalt    .     .     43.2 

1699:  H.  Pauli  pro  pulsatione  organi 60. 

1737  an  halbjahrig  gehalt  dem  Orgelist 67.3 

auch  lese  ich  schon  Orgulist. 

Aus  diesen  Auszügen  gehl  auch  schon  hervor,  wie  das  Gehall  «los 
Organisten  allmählich  gestiegen  ist:  während  1695  noch  das  alte  Gehalt 
mit  13,2  figurirt,  bezieht  Niclas  Pauli  schon  60  gl.  Anno  1699  und  1737 
ist  auch  dies  schon  um  mehr  als  das  doppelte  gestiegen;  bis  1760  scheint 
diese  letztere  Erhöhung  gereicht  zu  haben. 

Organist  Zimmers  erhält  1802  indess  schon  sein  Jahrgehalt  mit  144  gl., 
dazu  für  die  deutsche  Messe  zu  spielen  15  gl.  und  für  die  DonnerstagS- 
messe  zu  spielen  20  gl.     Das  jetzige  Jahrgehalt  beträgt  400  Mark. 

Ueber  die  Verherrlichung  des  Gottesdienstes  durch  Gesang  und  .Musik 
enthalten  die  Kirchenrechnungen  nur  spärliche  Andeutungen. 

Während  sonst  die  kleinsten  Ausgaben  z.  B.  für  „Krechelkohlen"  in 
den  ältesten  vorhandenen  Rechnungen  notirt  sind,  finde  ich  nie  eine  Aus- 
gabe für  cantores  oder  Chorsänger.  Darum  isl  anzunehmen,  dass  deren 
im  17.  Jahrhundert  auch  keine  da  waren,  dass  vielmehr  der  Küster  zu- 
gleich das  Amt,  des  Cantors  versah,  wie  dies  ja  auch  an  vielen  Stellen 
auch  heute  noch  der  Fall  ist;  hat  ja  doch  der  Küster  manchmal  auch  noch 
das  Organistenami  zu  versehen;  ja  an  einzelnen  Stellen  vereinigte  der 
Schullehrer  auch  diese  :;  Kirchenämter  in  seiner  Person. 

Wie  es  denn  bei  solch  vielseitiger  Thätigkeil  de-  Küsters  in  früheren 
Jahrhunderten  um  den  Kirchengesang  bestem  gewesen  --ein  mag,  darüber 
können  wir  kaum  in  Zweifel  sein,  wenn  altere  Leute  uns  als  Ohrenzeugen 
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berichten,  dass  z.  B.  der  drittletzte  Küster  von  St.  Peter,  der  fromme  und 
mit  einer  sehr  guten  Stimme  begabte  Küster  Joco,  während  des  Amtes 
zugleich  mit  dem  Brett  umging  und  von  beliebiger  Stelle  der  Kirche  aus  — - 
dem  Pastor  singend  respondirte. 

Bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten,  wie  z.  B.  bei  Kirch  weihfest, 
auf  Bettagen  etc.  behalf  man  sich  mit  einigen  3  oder  4  zugezogenen 
Singern  oder  fremden  Küstern,  die  dann  für  ihre  Leistungen  je  5  Mk. 
erhielten.  Der  ernste  Pastor  Breuer  scheint  für  andere  Musik  nicht  ge- 
schwärmt zu  haben.  Vielleicht  hat  ihn  auch  sein  ökonomischer  Sinn 
abgehalten,  ausserordentliche  Ausgaben  zu  machen.  Da  die  Zeit  seiner 
Pastoration  sich  an  die  eben  überstaudenen  reformatorischen  Wirren  an- 
schloss,  war  auch  wohl  Sparsamkeit  geboten.  Nur  ein  einziges  Mal 
finde  ich  unter  seinem  Regiment  eine  kleine  Ausgabe  für  Musik  und  zwar 
zur  Kirchweihung  1648.  „Noch  den  Musikanten,  Mess  und  Landes  --"  5  gl. 
Sein  Nachfolger  Winandus  Osteradius  scheint  dagegen  ein  besonderer 
Liebhaber  der  Musik  gewesen  zu  sein;  denn  im  Jahre  1652  wird  für  Musik 
auf  den  Bettagen,  auf  Kirchweihung  und  St.  Petri-  und  Paulitag  ausgegeben 
122  gl.,  in  welchen  Posten  allerdings  auch  die  Auslagen  für  fremde  Priester, 
die  an  diesen  Tagen  in  St.  Peter  celebrirt  hatten,  eingeschlossen  waren. 
Diese  Ausgabe  ist  aber  den  Kirchmeistern  wohl  etwas  übertrieben 
erschienen,  denn  im  Jahre  1653  wurden  für  denselben  Posten  nur  aus- 
gegeben 19  gl.     Indess  1654  heisst  es  wieder 

„für  das  Musick  auf  Kirchweihung  32  gl. 
auf  Peter-  und  Paulitag  für  Musick  17,3  gl. 
auf  unterschiedlichen  Bettage  für  Musick  46  m." 
Bedenkt   man,    dass   zu   dieser   Zeit    das   Jahrgehalt    des   Organisten   nur 
43,2  gl.   betrug,   so  kann   man  sich   einen  Begriff  davon  machen,   welchen 
Werth  die  damalige  Zeit  auf  diese  Verherrlichung  des  Gottesdienstes  legte. 
Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hatte  sich  ein  gemischter  Chor  von 
Herren    und    Damen    gebildet,     die     unter    Orchesterbegleituni;-    moderne 
musikalische  Messen  an  den  Festtagen  sangen,  wie  aus  der  Rechnung  von 
1803   hervorgeht.     Unter   dem   25.  April,   also   wohl   zum   Osterfest   „den 
2  Dienern  der  Musikliebhabern,  für  die  Pulten  und  Instrumenten  zu  bringen 


und  fortzutragen  10  gl." 

Diese  Dilettanten,  deren  sich  immer  neue  zusammenfanden,  haben  bis 
in  die  50er  Jahre  in  St.  Peter  gesungen.  Sie  erhielten  keine  Remuneration, 
aber  zuweilen  wurde  ihnen  Seitens  des  Kirchenvorstandes  ein  Trunk  servirt, 
wie  es  sich  ebenfalls  aus  der  Rechnung  von  1803  ergibt,  wenn  sie  erwähnt: 
„den  12.  Mai  4  bouteilles  Malaga  für  die  Musicis  —  20  gl." 

Einen  eigentlichen  Kirchenchor,  bestehend  aus  Knaben  und  Männern, 
begründete  und  leitete  erst  der  vor  wenigen  Jahren  verstorbene  Küster 
Fey.  Ihn  löste  als  Chordirigent  ab  der  damalige  Pfarrkaplan  Herr  Heinrich 
Sädler,  der  im  Jahre  1887  zum  Pfarrer  in  Derendorf-Düsseldorf  ernannt  wurde. 
Kr  war  bestrebt,  Choral-  und  Figuralgesang  im  Geiste  des  Cäcilienvereins 
würdig  und  erhebend  vorzutragen.  Von  demselben  Streben  ist  auch  der 
jetzige  Dirigent,  Herr  Gesanglehrer  und  Organist  Hubert  Mai,  beseelt. 
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Zur  Geschichte  des  Aachener  Reichs. 

Von  II.  .f.  Gross.  (Fortsetzung.) 

XIII.    Die  Gemeindeverwaltung. 

In  den  mir  zugänglichen  Quellen  finden  sich  nur  wenige  Andeutungen 
über  die  Verwaltung  in  den  Quartieren  Berg,  Orsbach  und  Vals,  die  auch 
im  Vorhergehenden  bereits  verwendet  worden  sind;  wir  werden  uns  also 
hier  nur  mit  den  Quartieren  over  Worin  beschäftigen. 

1.  In  der  Darstellung  der  Aachener  Revolution  von  l  177  ist  dar- 
zuthuen  versucht  worden,  dass  die  Reichsbauern  durch  ihre  Betheiligung 
an  derselben  zwar  nicht  die  gewünschte  Gleichberechtigung  mit  den 
Städtern,  wohl  aber  eine  grössere  Selbständigkeil  in  ihren  Gemeinde- 
angelegenheiten erlangt  haben.  An  einem  Organe  zur  Selbstverwaltung 
fehlte  es  nicht;  das  Sendgericht  war  ja  vorhanden,  dessen  Beisitzer  aus 
den  angesehensten  Männern  der  Gemeinde  genommen  wurden.  Wie  sich 
nun  im  Anschlüsse  an  diese  Behörde  das  Gemeinwesen  in  den  Quartieren 
over  Worm  entwickelt  hat,  zeigt  uns  die  Verfassung  derselben,  die  wir 
besonders  aus  den  Sendprotokollen  herauslesen.  Da  Weiden  mit  Würselen 
in  engerer  Verbindung  geblieben  ist,  als  Haaren,  welches  sein  eigenes 
Sendgericht  hatte  und  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  auch  aus  dein 
kirchlichen  Verbände  mit  der  Mutterkirche  trat,  so  sind  die  beiden  ersteren 
Quartiere  Zusammen  zu  behandeln. 

2.  Zum  Zwecke  der  Wahlen  für  die  „Kirchen-  und  Gemeindedienste" 
waren  beide  in  9  Kuren  oder  Wahlbezirke  getheilt,  von  denen  fünf  zu 
Würselen,  vier  zu  Weiden  gehörten.  Die  Würselner  Kuren  waren  I.  Würselen- 
Biessen;  2.  Elchenrath;  3.  Schweilbach-Grevenberg;  4.  Scherberg-Neuhaus; 
5.  Morsbach.  DasWeidener  Quartier  bildeten  die  Kuren:  1.  Weiden;  2.  Feld- 
Wegscheid-Dommerswinkel;  3.  St.  Jobs-Dobach-Driesch;  4.  Oppen-Hal-Hal- 
heid.  So  im  Eckerbuch  von  L664.  Beide  Quartiere  besassen  eine  Almende 
und  mit  Haaren  den  gemeinsamen  Busch,  von  dessen  Geschichte  und  Ver- 
waltung noch  ausführlich  Rede  sein  wird;  beide  Theile  der  Gemeinde- 
ausstattung, Land  und  Busch,  sowie  das  Recht  der  Nutzniessung  an  den- 
selben bezeichnete  man  kurzweg  mit  dem  Ausdrucke  „Gemeinde". 

3.  Die  Verwaltung  lag  last  ganz  in  den  Händen  des  Sendgerichts, 
zu  dem  aber  in  seiner  Eigenschaftals  Verwaltungsbehörde  die  Kirchmeister, 
die  Dorfmeister,  zuweilen  auch  die  Kapitäne  oder  Führer  und  bei  Ver- 
handlungen über  den  Husch  die  Forstmeister  hinzugezogen  wurden.  So 
treten  Hi24  bei  einer  Verhandlung  über  eine  Fuhr!  (Feldweg)  in  Elchen- 
rath, die  vor  Pfarrer,  Schöffen  und  Kirchmeister  geführt  ward,  die  zwei 
Dorfmeister  als  „Bevollmächtigte  der  Nachbarn"  auf.  Als  1631  der  Küster 
gestorben  war,  erfolgte  die  Wiederbesetzung  der  Stelle  durch  Pfarrer. 
Schöffen,  Kirchmeist'er  und  die  beiden  „Kapitäne  oder  Führer  des  Würselner 
und  Weidener  Quartiers". 

Schöffen  und  Kirchmeister  waren  nach  dem  Ausdrucke  des  Pfarrers 
Bont  „die  Befehlshaber  der  Gemeinde,  der  res  publica".  Als  solche  erliessen 
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dieselben  die  Polizeiverordnungen  für  die  Quartiere,  am  häufigsten  in  beziig 
auf  Wege1,  Gräben,  Hecken,  Zäune  und  Raine.  So  1717:  Jeder  Schöffe 
solle  in  seinem  Dorfe  die  Wege  nach  Gutdünken  ausbessern  lassen  und 
dazu  die  Nachbarn  durch  den  Schütz  oder  den  Dorfmeister  aufbieten. 
1734:  Die  Schützen  sollen  alle  pfänden,  welche  ungebürliche  Wege  ge- 
brauchen. 1750:  Zur  Ausbesserung  der  Wege  muss  jeder  von  jeuer  Kuh 
eine,  von  jedem  Pferd  zwei  Karren  Steine  in  die  nöthigsten  Wege  fahren. 

Auch  andere  Verordnungen  wurden  erlassen.  1754  erging  ein  Verbot 
an  die  Wirthe,  während  des  Gottesdienstes  Bier  und  Branntwein  zu  ver- 
zapfen. 1749:  Pferde,  welche  frei  durch  das  Feld  laufen,  sind  pfändbar. 
Manchmal  berufen  sich  die  Verordnungen  auf  „unsere  alten  Statuten",  auf 
„des  kirchspiels  gerechtigkeit".  So  1646:  „Welche  ausländische  persunen 
aufhalten,  foviren,  hospitiren  wider  unsere  alten  Statuten:  3  pfund  wachs." 
1747  erneuerte  man  dieses  Verbot,  aber  unter  bedeutend  schärferer  Strafe. 
„Wer  inskünftig  fremdes  volk  ohne  wissen  und  willen  des  herrn  pastoris 
und  der  scheffeu  wird  in  seine  behausung  aufnehmen,  soll  ipso  facto  der 
gemeinde  verlustig  sein  und  ohne  zwei  pistolen  soll  er  nicht  können  wiederum 
in  die  gemeinde  gesetzet  werden2." 

Gewöhnlich  wurden  diese  Verordnungen  auf  den  allgemeinen  Send- 
tagen erlassen.  Da  nun  bei  diesen  Gelegenheiten  die  ganze  Gemeinde  ver- 
sammelt war,  so  erwähnen  die  Protokolle  auch  häutig  die  Zustimmung  der- 
selben. So  1761,  1774  und  1777  bei  Festsetzung  der  Abgaben  an  Küster 
und  Feldhüter,  1725  und  1747  bei  „verkauf  der  gemeinen  stücken"  zum 
Neubau  der  Kirche  und  „zum  gemeinen  nutzen".  Zu  derartigen  Hand- 
lungen scheint  die  Zustimmung  der  Gemeinde  oder  wenigstens  der  Meist- 
beerbten  wohl  nothwendig  gewesen  zu  sein. 

Häufig  finden  wir  die  Schöffen  im  Dienste  der  Gemeinde  thätig: 
z.  B.  1649  bei  Unterbringung  und  Verpflegung  des  hessischen  Kriegsvolks, 
1747  bei  Schlichtung  eines  Streites  über  Vertheilung  von  Einquartierungs- 
geldern. 1725  wurden  Pfarrer  und  Schöffen  vom  Send  beauftragt,  „Visi- 
tation zu  halten,  wo  die  hecken  den  wegen  schaden". 

4.  Die  Strafen  wurden  meist  in  Wachs  angesetzt,  aber  in  Geld  ge- 
zahlt. 1625  berechnete  man  3  Pfund  Wachs  mit  einem  Goldgulden  (3  Reichs- 
mark), ein  Pfund  mit  3  Gulden  aix  (75  Reichspfennig).  1737  wurde  eine 
Strafe  von  6  Pfund  Wachs  für  diejenigen  festgesetzt,  welche  Kinder  zum 
Wegebau  schickten.  Seit  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  kommt 
fast  regelmässig  bei  jeder  Strafbestimmung  die  Androhung  „bei  verlast 
der  gemeinde"  vor.  1706  sollte  ein  gewesener  Armenprovisor  dadurch 
gezwungen  werden,  dem  Pfarrer  Rechnung  über  ein  erhobenes  Armen- 
kapital abzulegen.  Es  war  die  härteste  Strafe,  welche  die  Gemeinde  ver- 
hängen konnte,  sie  wurde  nur  geuvn  hart  nackig  Ungehorsame  angewendet. 


")  Der  Aachener  Ratb  sorgte  nur  für  die  gepflasterten  Strassen,  alle  andern  Wege 
unterstanden  der  Obsorge  der  Quartiere. 

2i  Das  Verbot,  fremde  Leute  ohne  Vorwissen  der  Obrigkeit,  bei  welcher  sich  die- 
selben durch  „gute  brief  und  Siegel"  auszuweisen  haben,  in  Stadt  und  Reich  Aachen  auf- 
zunehmen, findel  sich  auch  im  Gaffelbrief  von  1681.  von  Fürth,  Beiträge  II.  Anhang  S.  172. 
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5.  Die  erwähnten  Geraeindebeamten  mit  Ausnahme  der  Dorfraeister, 
über  deren  Anstellung  sich  nichts  findet,  wurden  am  Aschermittwoch  ge- 
wählt und  vereidigt.  Das  war  der  regelrechte  Wahltag  für  dieselben, 
während  die  Wahl  der  Schöffen  am  allgemeinen  Sendtage  erfolgte.  Ab- 
weichungen von  dieser  Regel  kommen  aber  häufig  vor.  Ebenso  fand  am 
Aschermittwoch  die  Bestätigung  drv  in  ihren  Aemtern  verbleibenden  Be- 
amten statt. 

6.  Ks  konnten  im  Laufe  des  Jahres  wichtige  Gemeindeangelegen- 
heiten auftauchen,  deren  Verhandlung  sich  nicht  bis  zum  nächsten  Send- 
oder Wahltage  aufschieben  Iiess.  Dann  sagten  die  Vorsteher  Gemeindever- 
sammlungen auf  dem  Kirchhofe  in  Würselen  an,  die  sogenannten  „Kirchen- 
stände".  In  bezug  auf  diese  „vrogte"  Pfarrer  Boni  im  Jahre  1613  ..etliche 
im  dorf  Scherberig  wohnhaft,  welche  mit  fressen,  saufen,  zanken,  kifen, 
fluchen  und  schweren  die  son-  und  heilige  tag  vast  sehr  verunheiligen, 
nimmer  oder  gar  seiden  zur  kirchen  komen,  den  gemeinen  Sachen  bei  den 
kirchenstenden  nimmermehr  beiwohnen  und  doch  in  den  wirtsheuseren 
jederzeit  das  hohe  wort  führen  und  jederman  durch  die  hechel  ziehen 
wollen".  Zugleich  aber  „vrogte1'  er  auch  die  „schelten,  kirch-  und  forst- 
meister,  dass  sie  so  viel  kirchenstend  machen  und  rufen  lassen  und  an 
denselben  gemeiniglich  zu  spat  in  die  kirch  keinen  und  ehe  die  göttlichen 
dienste  ganz  aus,  zur  kirchen  ausgehen;  dass  sie  bisweilen  der  weltlichen 
geschäfte  halber  unter  der  h.  messe  auf  dem  höfel  '  bei  dem  drunk  sitzen 
bleiben  und  ärgernis  geben",  da  sie  doch  als  „Befehlshaber"  der  Gemeinde 
ein  gutes  Beispiel  geben  sollten.  Er  verlangte  darum,  dass  die  Kirchen- 
stande möglichst  eingeschränkt  würden. 

7.  In  den  letzten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  war  gelegent- 
lich der  Neuerrichtung  der  Pfarre  Verlautenheid  ein  gewaltiger  Streit  über 
die  Theilung  der  Buscheinkiinfte  ausgebrochen,  den  der  Halbwinner  auf 
dem  Verlautenheidener  Hofe  eifrigst  schürte.  Auch  in  Weiden  regten 
sich  Trennungsgelüste.  Es  kam  dann  im  Jahre  1784  zu  einem  Vergleich, 
der  auch  für  den  Fall  einer  Abzweigung  Weidens  Fürsorge  traf.  Der 
damalige  Forstmeister  mag  denselben  mittheilen.  „Anne  1784  bin  ich  Hein- 
rich Gorgels  als  forstmeister  erwählt  und  gemacht  werden.  In  demselbigen 
jähr  ist  der  fried  in  der  gemeinde  gel  reffen  mit  das  weidenter  quartir 
und  das  würselter  quartir,  als  nemlich  die  scheffen  und  die  gegner,  den 
heihalfen2  Schmitz  und  die  ganzen  consorten.  In  dem  vergleich  sind  die 
quartire  gescheidel  worden,  und  Haren  mit  Verlautenheid  sind  auch  in 
den  frieden  kommen  in  dem  contrak.  Das  würselter  und  weidenter  quartir 
sind  auf  den  arl  gescheit,  want  das  weidenter  quartir  seil  zu  einen  fahr  ' 
gemacht  werden,  so  sollten  die  zweikorren4  als  oemlich.  Jobs  und  Dobach 
und  Driesch  und  Hai  und  Ouben  die  zwei  sollen  für  sich  allein 
bleiben  und  empfangen  so  viel   als  die  zwei  koren  .  .  v    Die  beiden  erst- 

')  Wirthshaus  l"-i  der  Kirche. 

-i  I  >er  Ealbwiiiner  auf  Verlautenheide. 

i  Pfarre. 

')  Kur*  ii. 

•i  Nämlich  Weiden  uml  Feld-Wegscheid-Dommerswinkel. 
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genannten  Kuren  zogen  es  demnach  vor,  bei  Wurselen  zu  verbleiben.   Bei 
der  Neuein theilung  der  Pfarren  sind  jedoch  St.  Jobs  und  Dobach  zu  Weiden 

gekommen. 

8.  Aus  dem  Erlasse  des  Baths  von  1380  erhellt,  dass  damals  die 
Anstellung  des  Feldhüters  }  durch  die  Hunnen  und  die  Dorfmeister  erfolgte. 
Später  wurde  derselbe  für  jedes  Quartier  vom  Sendgerichte  angenommen 
und  durch  den  Pfarrer  vereidigt.  An  den  folgenden  Asch-  oder  Sendtagen 
erfolgte  dann  die  „Continuirung"  oder  „Confirmirung",  manchmal  allerdings, 
wie  1648,  mit  der  Mahnung  „salvo,  dass  fleissiger  sollen  zusehen  und  der 
naehbarn  schaden  verhüten  ohn  respect  und  ansehen  der  person".  oder  wie 
1656  mit  der  Drohung  „wan  aber  säumig,  sollen  täglich  des  absetzens 
gewärtig  sein''.  So  blieb  es  bis  1768.  In  diesem  Jahre  verlangte  der 
Würselner  Feldschütz  von  einigen  Einwohnern  seinen  „Schützenlohn" 
wegen  gepfändeter  Pferde.  Die  Gepfändeten  weigerten  sich,  es  entstand 
Wörtwechsel,  schliesslich  kam  es  zu  Schlägen  und  einer  der  Wider- 
spenstigen wurde  verwundet.  Darauf  Hessen  die  Aachener  Bürgermeister 
den  Feldhüter  gefänglich  einziehen.  Im  Verhöre  erklärte  derselbe,  er  sei 
durch  „die  beerbte  und  gemeinde''  angestellt,  nachdem  ihrer  drei  wegen 
der  Stelle  das  Loos  gezogen,  vom  Pastor  zu  "Wurselen  drei  Tage  nach 
der  Loosziehung  „in  der  kirchen,  kniend  vor  dem  altar  mit  ausgestreckten 
fingeren"  dahin  vereidet,  dass  er,  „jeglichem  nach  dem  seinigen  sehen  und 
recht  thun"  solle  und  endlich  von  Pfarrer  und  Schöffen  beauftragt  worden, 
„für  ein  gepfändetes  pferd  über  tag  10,  des  nachts  20  mark,  für  eine  kuhe 
5  mark  und  für  eine  gans  2  mark  zu  nehmen".  Nun  wurden  die  Schöffen 
befragt,  „woher  sie  die  gerichtsbarkeit  sich  anmassen  wollen,  einen  feld- 
schütz zu  beeiden  und  die  feldbeschädignngen  zu  bestrafen".  Alle  er- 
widerten, „solches  wäre  von  alters  her  also  gewesen  und  wüsste  keiner 
es  änderst,  als  dass  sie  es  also  gefunden  hätten".  Uebcr  das  Verfahren 
bei  Beschädigungen  gaben  sie  die  Auskunft,  „dass  denen  beschädigten 
anbefohlen  worden,  den  schaden  mit  zwei  nachbarm ännern  besichtigen  zu 
lassen  und  diejenigen,  welche  diese  beschädigung  gethan,  den  schaden  bei 
verlast  der  gemeinden  ersetzen  müssen,  worauf  die  mehristen  und  fast  alle 
sich  untereinander  verglichen".  Einige  Schöffen  setzten  noch  hinzu,  man 
werde  wohl  darüber  Schriften  haben.  Der  Eath  verlangte,  man  solle  diese 
Schriften  vorlegen.  Gegen  diese  Forderung  beriefen  sich  die  Quartiere  nach 
Wetzlar  ans  Reichskammergericht.  In  den  weiteren  Verhandlungen  bezog 
sich  ihr  Anwalt  auf  ein  altes  Manuskript,  „worausser  zu  entnehmen, 
was  dem  feldschützen  bereits  im  jähr  1572,  nota  bene  schon  damals  als 
ein  alt  herkomen  statt  besoldung  aus  dortige  gemeine  zugelegt  und  zu- 
erkannt worden".  Das  alte  Veistuni  ist  gemeint;  die  betreffende  Stelle, 
welche  am  Rande  beigeschrieben  ist,  lautet:  „Im  bysetzen  des  lantdechens 
anno  1572  ist  dem  oiferman  vor  dem  sentgericht  mit  recht  zuerkant  wor- 
den vur  ein  alt  herkomen,  wer  drei  morgen  rou  hat,  der  moiss  den  schütz 
ein   gerff  geven  und    den  offermann;    einen    morgen   graswachs   und   einen 


])  Näheres  sieh  unten  bei  Haaren  Nr.  10. 
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morgen  körn  und  einen  morgen  even1,  dat  is  dry  morgen  rou2."  Auch 
bezog  sich  der  Anwalt  auf  eine  Instruktion  für  den  Feldschützen  vom 
Jahre  1655 3.  Das  Protokoll  vom  Aschermittwoche  dieses  Jahres  meldel 
die  Absetzung  dos  Feldhüters;  man  hat  also  dein  Nachfolger  eine  ein- 
gehende Anweisung  für  die  Ausübung  seines  Amtes  gegeben.  —  In  bezug 
auf  den  Feldschützen  scheint  man  sich  dann  dahin  verglichen  zu  haben. 
dass  den  Quartieren  die  Ernennung,  dem  Käthe  die  Vereidigung  anheim- 
gegeben wurde.  Zu  diesem  Zwecke  führten  die  Kapitäne  dem  Bürger- 
meister die  Feldhüter  vor1. 

Acht  bis  vierzehn  Tage  vor  der  „kleinen  brunk",  die  am  Kirchweih- 
feste stattfand,  forderte  der  Pfarrer  von  der  Kanzel  die  Beerbten,  an 
deren  Ländereien  die  Prozession  vorbeizog,  auf,  die  Wege  in  stand  zu 
setzen.  Nachher  besichtigte  der  Feldschütz  dieselben  und  besserte  sie,  wo 
nöthig,  auf  Kosten  der  Betreffenden  aus. 

9.  Die  Lage  Haarens  in  der  Nähe  der  Stadt  und  an  der  verkehr- 
reichen Strasse  nach  Köln  brachte  es  mit  sich,  dass  dieser  Ort  sieh  stark 
bevölkerte.  Noppius  wundert  sich  darum  auch,  dass  derselbe  erst  zu  seiner 
Zeit  einen  eigenen  Pfarrer  erhalten  habe,  „da  doch  selbige  pfarr  schier 
am  meisten  häuser  inne  hat"5. 

Das  Sendprotokoll  von  1502  verzeichnet  als  Gewerbetreibende  in 
Haaren  vectores  Fuhrleute,  pililices  Hutmacher,  corniflees  Hörnchenbäcker, 
fabri  Schmiede.  Dass  es  viele  Fuhrleute  dort  gab.  ,,die  Kaufmannsgüter 
fuhren",  erhellt  aus  demselben  Protokolle,  denn  es  berichtet,  dass  zwölf 
derselben  wegen  Nichtbeachtung  der  Feiertage  zu  je  einer  Mark  Strafe 
verurtheilt  wurden,  während  elf  andere  mit  je  zwei  Buschen  abkamen. 
Eine  besondere  Industrie  besass  der  Ort  in  der  Hörnchenbäckerei,  d.  h.  in 
der  Anfertigung  der  thönernen  Hörnchen,  auf  denen  man  zur  Zeit  der 
Heiligthumsfahrt  während  der  öffentlichen  Vorzeigung  der  Reliquien  zu 
blasen  pflegte  und  die  dann  als  Andenken  mitgenommen  und  vielfach  als 
sogenannte  Wetterhörnchen  bei  Gewittern  gebraucht  wurden.  Ausser  den 
genannten  Gewerb  treibenden  kamen  Brauer  und  Wirthe  oft  mit  dem  Send- 
gerichte in  Widerstreit,  weil  sie  an  Sonn-  und  Feiertagen  ihr  Bier  herum- 
fuhren, beziehungsweise  holten.  Selbst  das  unsauberste  Gewerbe  war  in 
Haaren  nicht  ganz  unbekannt;  einmal  —  aber  auch  nur  einmal  heisst  es 
in  den  Protokollen:   „Tryn  .  .  ein  kuppelersche". 

l)  Eafer. 

-i  Diesen  Beschluss  erneuerten  'li'  Meistbeerbter  und  die  ganze  Gemeinde  im 
Jahre  1 T ♦ ; I  auf  (lfm  gemeinen  Sendtage:  Wer  drei  Morgen  besetzet,  soll  primo  dem 
Küster,  seeundo  dem  Schützen  eine  Garbe  geben  oder  dieselbe  mit  einem  Gülden  .-öx 
bezahlen.  Weil  sieb  beim  Abholen  der  Garben  Unordnungen  zutrugen,  wurde  dem  Küster 
sowohl  wie  dem  Schützen  verboten,  in  Abwesenheit  der  Eigenthümer  Garben  zu  nehmen 
(177h.  und  da  auch  dieses  Verhol  nichts  fruchtete,  verordnete  die  Gemeinde  im  Jahre 
1777.  dass  in  Zukunft  gar  keine  Garben  mehr,  sondern  statl  derselben  von  der  Winter- 
frucht ein  Gülden,  von  der  Sommerfrucht   vier  Mark  aix  pro  Garbe  gegeben  werden  sollen. 

:i  Die  gleichzeitige  Verordnung  für  den  Eaarener  Feldschützen  folgt  unten.  Viel- 
leichl  ist  es  die,  welche  der   Anwalt   im  Auge  hat. 

')  Akten  im  Stadtarchiv. 
i  Chronick  I,  cp.  38. 
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Nähere  Angaben  über  die  Einwohnerzahl  haben  wir  erst  aus 
späterer  Zeit.  Man  darf  hier  allerdings  nicht  den  heutigen  Massstab  an- 
legen, sonst  würde  die  Bevölkerungsziffer  nicht  gerade  stattlich  erscheinen. 
Interessant  aber  ist  es  immerhin,  zu  sehen,  wie  die  Gemeinde  zu-  und 
abnimmt,  1669  hatte  die  Pfarre  Haaren  703  »Seelen;  1722:  809  und 
darunter  603  Kommunikanten;  1741:  933  und  752  Kommunikanten,  von 
denen  147  auf  Verlautenheide  kamen.  1780  hatte  Haaren  allein  612  Kommu- 
nikanten. Diese  Zahl  sank  dann,  wohl  in  Folge  der  anhaltend  schlechten 
Zeit,  welche  viele  jüngere  Leute  aus  der  Heimath  trieb,  fortwährend,  bis 
sie  im  Jahre  1792  die  niedrigste  Ziffer,  nämlich  505  erreichte.  1794  war 
der  Stand  von  1780  fast  wieder  erreicht,  aber  in  den  folgenden  Jahren 
ging  es  abermals  langsam  abwärts. 

Aus  einer  Aufzählung  der  Familien  vom  Anfänge  unseres  "Jahr- 
hunderts lernen  wir  die  Eintheilung  des  Dorfes  Haaren  in  die  drei  Gruppen: 
am  Gasthans,  im  Dorf  und  im  Ruffert  kennen  K  Wann  diese  Dreitheilung 
entstanden  ist,  lässt  sich  aus  den  vorhandenen  Quellen  nicht  entnehmen. 
Der  Ort  war,  wie  Würselen,  mit  einem  „Dorfgraben"  umgeben,  dessen 
Abfluss  in  „die  Bach'1  ging. 

10.  Die  Gemeindeverfassung  entspricht  der  Würselner.  An  der  Spitze 
der  Verwaltung  stehen  die  Schöffen,  die  Kirchmeister  und  die  Dorf- 
meister. Haaren  hatte  drei  Schöffen,  zwei  Kirch-  und  zwei  Dorfmeister, 
zu  denen  ein  Schöffe  und  ein  Kirchmeister  für  Verlautenheide  kamen.  Als 
die  Schöffen  1747  klagten,  „dass  sie  bei  diesen  kriegszeiten  den  last  nit 
allein  tragen"  könnten,  „wurden  drei  gemeindsmänner  erwehlt,  die  ihnen 
auf  ihr  anstehen  jedesmal  sollen  beistehen,  jedoch  ohn  den  geringsten 
präjudiz".  Noch  gab  es  in  jeder  Abtheilung  de^  Quartiers  je  zwei  Rott- 
meister, welche  hauptsächlich  für  die  Instandhaltung  der  Wege  zu  sorgen 
hatten. 

Die  gewöhnlichen  Angelegenheiten  der  Gemeinde  wurden  auf  den 
allgemeinen  Sendtagen  erledigt,  wichtigere  Sachen,  wie  Verkauf  oder  Be- 
lastung des  Gemeindeeigenthums  erforderten  die  Einwilligung  der  ganzen 
Gemeinde,  welche  nach. Besprechung  und  Verhandlung  der  Franc  auf  „dem 
gemeinen  nachbarnstand",  der  „vor  und  innerhalb  der  kirchen"  stattfand, 
ertheilt  wurde.  Als  es  sich  im  Jahre  1623  um  den  Beitrag  des  Quartiers 
zur  Dotation  des  Pfarrers  handelte,  erschienen  auf  dem  „nachbarnstand" 
ausser  den  Vorstehern  noch  40  Einwohner,  welche  auch  namens  der  Ab- 
wesenden die  Schöffen-,  Dorf-  und  Kirchmeister  zu  ihren  „gewaldtregern 
und  machtpotten"  verordneten-.  Letztere  Hessen  sodann  vor  dem  Aachener 
Rath  die  Verpflichtung  der  Gemeinde  und  die  Eöhe  d^  Beitrages  amtlich 
und  urkundlich  feststellen-. 

Im  Jahre  1727  waren  die  A\'cg(>  wieder  einmal  „unbrauchbar".  Darum 
sollten  „die  Vorsteher  der  gemeinde,  als  scheffen,  kircluneistere  sodan  dorf- 
meistere eine  anordnung  zu  machen  haben,  durch  scliuppendienste  und  noth- 

i  Liber  memorialis  im  Pfarrarchiv.  Es  kommt  übrigens  auch  noch  eine  Abtheilung 
„l'cberhaarcn"    wir. 

-i  Urkunde  im  Pfarrarchiv. 
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wendige  beifahrungen  die  wege  und  stege  nach  gebühr  repariren  zu  lassen". 
1738  heisst  es  in  demselben  Falle  „ein  zeitlich  kirchmeister,  capitän  und 
dorfmeister"  sollten  die  Nachbarn  zur  Reparatur  mit  Karren-  und  Schüppen- 
diensten  auffordern.  177."»  unterzeichne!  neben  Schöffen  und  Kirchmeister 
mich  der  Pfarrer  unter  den  „gemeindevorstehern".  AI  das  Quartier  in 
dem  langwierigen  und  kostspieligen  Waldprozesse  dringend  Geld  bedurfte, 
nahm  man  durch  Kirchmeister  und  Schöffen  auch  bei  einem  Aachener 
Zimmermann  Simons  200  Thaler  ;'i  54  .Mark  auf  und  stellte  „alle  guter 
der  Haarener  gemeinde"  als  Unterpfand  l. 

Die  Dorfmeister  waren  im  Jahre  1615  im  Besitz  des  „Artikels- 
briefs", den  der  Feldschütz  bei  Antritt  seines  Amtes  beschwören  musste. 
Sie  wurden  von  der  Gemeinde  gewählt  und  konnten  von  derselben  abgesetzl 
werden,  wenn  sie  sieh  ihres  Amtes  unwürdig  erwiesen.  174»;  hatte  ein 
Dorfmeister  seinen  Namenstag  so  kräftig'  gefeiert,  dass  er  ..ganz  steren- 
blitz  toll  und  voll"  war.  In  diesem  Zustande  schimpfte  er  gegen  Pfarrer, 
Schöffen  und  Kirchmeister.  Er  musste  vor  dem  Sendgericht  Abbitte  leisten 
und  man  drohte  ihm  dort,  er  werde  im  Wiederholungsfalle  nicht  blos  zwei 
Malter  Korn  an  die  Armen  gehen  müssen,  sondern  auch  sein  Ami  verlieren. 

Ein  Büchlein  im  Pfarrarchiv,  betitelt  „Erbfroehmess  zu  Baaren", 
nennt  unter  den  Stiftern  der  Frühmesse  an  erster  Stelle  nach  dem  Pfarrer 
den  Christian  Häring,  sauvegarde  zu  Haaren.  Derselbe  „globt,  so  lang 
er  zu  Haaren  sauvegarde  pleibt,  alle  Jahrs  zu  geben  4  thaler  aichs-,  und 
dafern  er  daselbst  in  solcher  qualitet  stürbe,  solche  4  thaler  erblich  zu 
bestiften".  Die  Bedingung  ist  in  Erfüllung-  gegangen,  denn  der  über 
memorialis  sagt:  „Item  Christian  Harring,  domalen  fuhrer  gestalt3  zu 
Haaren  über  die  underthanen  des  quartiers  als  man  zalt  1629,  hat  der 
frohemessen  grossgunstlich  gegeben  SO  acher  daler,  vor  ihme  und  seine 
hausfrauen  auf  ihren  sterbdag  ein  erbiarbegang 4  zu  den  ewigen  dagen." 
Dieser  „sauvegarde  oder  fuhrer"  ist  der  Kapitän,  der  vom  Rathe  ange- 
stellte Anführer  des  Quartierkontingents.  Bei  wichtigern  Gemeindesachen 
wurde  auch  er  beigezogen. 

„Demnach  die  kirch  zu  Haren  kraft  einer  im  jar  1627  vor  lichter 
und  scherten  zu  Aachen  passirtes  bekäntnus  und  darüber  ufgerichter  brief 
und  siegel  uf  weiland  Johans  Otten  haus  und  hof  .  .  .  (so  doch  nunmehr 
ganz  durch  die  Soldaten  demolirt  und  nur  eine  ledige  platz  ist)  järlich 
(j  thaler  ad  26  mark  iärlichen  zinses  gegen  120  thaler  aix  capital  golden 
und  das  haus  und  hol'  und  nunmehr  ledige  platz  davor,  weilen  die  erben 
es  desolat  und  wüst  liegen  lassen,  in  gebrauch  und  possession  etliche  jaren 
lang  gehat  und  aber  diese  platzen  den  iärlichen  zins  nicht  recht  ausbringen 
können,  als  haben  heute  nach  reiflicher  er wegung  und  verscheidenen  kirchen- 
kundtuungen:  dass  dem  meistbietenden  diese  prätension  ausgegeben  werden 
sulte.  herr  Hominis  Brewerus  pastor  .  .  ..  sodan  die  ehrenthafte  Gerhart 


Vi  Urkunde  im  Pfarrarchiv. 

'i  Aachener  Währung. 

i  angestellt; 

l)  Jahrgedächtniss. 
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Weissenburg,  Nellis  x  zur  Eich  und  Hubert  Faucken  zur  Zeit  scheffen  und 
Gillis2  Quarten  mit  Johan  Offergelt  kirchmeister  alda  diese  platz  wohl- 
bedächtlich  mit  gemeinem  consent3  und  assumption  des  zur  zeit  capitains 
Johans  Crymans  dem  auch  ehrenthaften  Wilhelm  Crymans  würklich  cedirt 
vor  und  um  die  summam,  von  60  acher  thaler,  jeden  zu  26  merk  ge- 
rechnet .  .  .4." 

Unter  dem  Kapitän  standen  Lieutenant  und  Fähnrich,  von  denen 
ersterer  den  abwesenden  Kapitän  vertrat.  1781  wurde  der  Feldschütz 
des  Haarener  Quartiers  „herren  bürgermeisteren  präsentirt  von  Schöffen 
Cornelius  Bree,  und  bei  annebst  geforderten  aber  abwesenden  capitän  von 
dem  anzu  berufenen  lieutenant  Casparen  Minartz"  5. 

Von  einem  Fähnrich  hören  wir  Folgendes.  Johan  Steinstrass  war 
zu  diesem  Amte  gewählt  worden  und  hatte  am  Abend  des  Wahltages 
trunkenen  Mutlies  der  Schützerei  50  Thaler  versprochen.  Weil  aber  einige 
Schützen,  die  jedenfalls  nicht  nüchterner  waren  als  er  selbst,  ihn  ins  Korn 
warfen,  versprach  Steinstrass  andern  Tages  die  50  Thaler,  zahlbar  nach 
seinem  Tode,  der  Kirche  und  stellte  einen  Akt  darüber  aus.  1702  wurde 
seine  Wittwe  und  1707  seine  Erben  wegen  dieser  Sache  vor  Gericht  gefordert. 
Die  Schöffen  verurtheilten  die  Erben  zur  Zahlung  des  Kapitals,  der  Zinsen 
und  sämmtlicher  Gerichtskosten  und  begründeten  das  Urtheil  u.  a.  damit, 
dass  der  Erblasser  „wegen  seines  fandrägeranits  der  völligen  exemtion  und 
freiheit  bei  den  benachbarten  als  schuppendienste  und  sonst  paeifice  ge- 
nossen". Wenn  der  Fähnrich,  so  waren  gewiss  die  höhern  Beamten  von 
den  persönlichen  Gemeindelasten  befreit. 

11.  Der  Feldschütz,  gemeinhin  blos  Schütz  genannt,  wurde  am  allge- 
meinen Sendtage  „per  vota  plurima  deren  beerbten  ad  annum"  also  von 
der  ganzen  Gemeinde  auf  ein  Jahr  gewählt,  sodann  vom  Pfarrer  in  der 
Kirche  vereidigt,  nachdem  ihm  die  Artikel  vorgelesen  worden  waren,  deren 
Original,  wie  wir  hörten,  sich  1615  in  den  Händen  der  Dorfmeister  befand. 
In  diesem  Jahre  „hat  der  schütz  .  .  .  öffentlich  gelobet  und  einen  cid  ge- 
than,  den  nachbarn  holt  und  treu  zu  sein  nach  ausweis  des  artikelsbrief  ..." 
War  die  Gemeinde  mit  seiner  Amtsführung  zufrieden,  so  wurde  er  „in 
annua  synodo  per  plurima  vota  hern  pastoren,  scheffen  und  mehrist  be- 
erbten auf  ein  jähr  confirmiret",  im  entgegengesetzten  Falle  nach  vorheriger 
fruchtloser  Ermahnung  abgesetzt.  „1753.  Ist  wider  den  schütz  geklagt, 
dass  er  sein  amt  nicht  wol  verrichtet  halte;  als  ist  ihm  in  der  send  auf- 
gelegt worden,  alle  ohne  ausnähme,  die  einen  schaden  in  der  gemeinde 
thuen,  auf  nachbarrecht  zu  pfänden  auf  verlust  seines  amts."  Erst  in  der 
letzten  Zeit  musste  der  Schütz  auch  vor  den  Aachener  Bürgermeistern 
einen  Eid  ablegen,  in  dem  es  u.  a.  heisst:  „Wan  auch  zwischen  beschädiger 
und  beschädigten  irrung  entstünde,  solle  solche  vor  herren  bürgermeisteren 
erörtert  und  deeidiret  werden6."     (1781.) 

J)  Cornelius. 

2)  Egidius. 

3)  mit  Zustimmung  der  G-emeinde. 

4)  Urkunde  im  Pfarrarchiv. 

r')  Stadtarchiv.  6)  Stadtarchiv. 
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Die  Artikel  von  1615  scheinen  nicht  mehr  vorhandeil  zu  sein.  Am 
„7.  martii  anno  1655  haben  Vorsteher  und  gesamte  benachbarten  hiesiger 
pfahr  Haren  gewolt,  dass  deroselben  feldschütz  folgenden  punten  oder 
artikuleo  unfehlbar  nachzuleben  sich  mit  leistung  aid  in  den,  kirchen  vorm 
altar  obligiren  und  verbinden  solle.  Massen  von  Johan  Essers,  so  auf  dito 
dato  angesetZj  auch  besehenen."  Damals  ist  also  die  Dienstordnung  des 
Feldschützen  von  1615  erneuert,  vielleicht  auch  in  einigen  Punkten  ge- 
ändert worden.     Die  Artikel  von  1655  lauten: 

„Artikulen,  deme  veldschutz  vorzuhalten  und  darüber  zu  beaidigen 
mit  gemeinem  nachbaren  gutheischen. 

Erstens,  dass  er  feldschütz  hinführo  Gottes  ehr  allerwegs  mit  nüchtrig- 
keit,  kirchengang  und  sonsten  nach  allem  vermögen  eusserigst  zu  fürderen, 
dieser  pfahr  Vorsteher  und  scheffen,  kirch-dorfmeistere  etc.  in  allen  aint- 
mässigen  Sachen  schuldigsten  gehorsam,  gemeiner  nachbarschaft  samt  und 
sonders  alle  getreuigkeit  zu  erweisen  willens  und  ins  werk  zu  stellen  urpietig. 

Zweitens,  dass  er  möglichsten  fleiss  gleichsam  hinfuro  anzuwenden 
gehalten  sein  solle  zu  beobachten,  damiten  niemand  ins  gemein  an  einigen 
veltfrüchten,  wie  die  möchten  namen  haben,  weder  im  grünen  noch  im 
deurren1,  item  laub,  gras,  heu,  obs,  echer,  reuben,  möhren  oder  anderen 
garten  gewechs  bei  tag  und  nacht  durch  rauben,  stehlen,  hinnehmen  oder 
sonsten  beschädigt,  denjenigen  so  fals  betreten  ohne  unterscheid  der  per- 
sonell treulich  den  vorsteheren,  auch  weme  sie  beschädigt  anzubringen 
und  namhaft  zu  machen,  deren  keinefals  um  geld  oder  sonsten  eigen- 
machtig  zu  absolvieren,  sondern  den  vorsteheren  sowol  Seins  (h^  schützen 
recht  und  gebürnuss  als  sonsten  über  alles  nach  befinden  ihrem  amt  ge- 
me'ss  zu  richten,  vorzubehalten. 

Drittens,  dass  ebenermassen  generaliter  sowohl  im  sommer  als 
winter  bei  tag  und  nacht  allem  vermögen  nach  fleissig  wahrnehmen  soll 
des  reidens,  fahrens,  gehens,  Stehens  auf  ungebührliche  weg,  steg  und 
sonsten;  item  des  ausreissens  und  verwüstens  der  hecken  und  zeunen,  ab- 
hauung allerhand  bäum  etc..  und  in  jetz  besagten  punkten  anderster  nichl 
zu  handelen  und  walten,  als  wie  nechst  vorhergegangener  artikul  nachführet. 

Viertens,  dass  er  des  wegviehes  ebenfalls  fleissigsl  acht  nehme,  ab 
welchem  ihme  absolute,  so  deren  einige  in  jemands  schaden  betreten,  vors 
stück  zur  {»antschaft  geordnet  10  merk  aix,  die  gnad  bei  ihm-,  mit  besse- 
rung  dem  beschädigten  nach  befinden  seinen  schaden,  welchen  er  auch 
selbigen  kraft   aids  anzumelden  verpflichtet  sein  solle. 

Fünftens  soll  er  ohn  unterscheid  acht  nehmen  des  weidviehes  und 
wurden  einige  von  ihme  betreten,  so  aus  in  schaden  gebrochen,  ab  denen 
ist  sein  pantschaft  ad  i:  merk  aix  oder  weniger  nach  seiner  gunst,  vorbe- 
haltlich geschehenen  Schadens,  den  er  dem  beschädigten  obigermassen 
anzudeuten  schuldig. 

Sechstens  soll  er  nach  allem  vermögen  tag  und  nacht  aus-  und  in- 
wendige weidpferd   tleissige   achtung  geben,   gestalt    ihm  vor  jedes,  so  in 

')  dürren. 

-i  Es  stehl   ihm  frei,  seine  Gebür  zu  ermässigen  oder  ganz  oachzul 
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schaden  betreten  pro  pantseliaft  20  merk  aix,  und  mit  dem  schad  wie  im 
vorigen  artikul  gehalten  zu  werden,  verordnet. 

Siebentens  soll  er  auch  ohne  unterscheid  oder  einiges  ansehen  der 
person  oder  sunsten  die  ungebiihr  mit  den  schafen  allerwegs  besten  fleisses 
beobachten  und  vor  soviel  er  deren  uf  verbotenen  Zeiten  auf  weiden,  benden, 
stuppelen  oder  sonsten  betreten  oder  ertappt,  ist  erlaubt  ab  jederen  1  merk 
aix  pro  pantseliaft.   Und  mit  dem  schaden,  wie  im  vorigen  artikul  verordnet. 

Achtens  soll  er  achtuiig  nehmen  der  schwein,  so  zu  Zeiten  aus  nach- 
lessigkeit  nicht  mit  der  herd  gekehrt  oder  zuweilen  ausser  zeits  vor  ihren 
stallen  ausgelassen  oder  von  der  herd  ablaufen  und  den  benachbarten 
dahero  im  garten  und  sonsten  schaden  zufügen.  Von  welchen  ihme  bei 
betretung  in  schaden  ab  jedes  pro  pantseliaft  3  merk  gefolget.  Und  mit 
beschehenem  schaden  wie  voriger  5.  artikul  ausführt,  zu  halten  steht. 

Neuntens  soll  er  zu  allen  Zeiten,  wann  das  krauden  und  plücken  in 
den  feldfrüchten  und  sonsten  verboten,  dessen  obiger  massen  auch  fleissigst 
acht  nehmen  und  alle  betreter  autoritative  darvor  anzusehen  und  zu  be- 
strafen gewalt  haben. 

Zehndes  soll  der  veldschütz  sich  mit  das  uralte  von  den  benachbarten 
verordnete  gehalt,  nemlich  uf  jede  bewohnte  herdstatt,  so  körn  in  der  saht, 
ein  garb  korns,  und  von  dergleichen  herdstatt,  so  drei  morgen  in  der  habersaat, 
auch  ein  habergarb  empfangen  und  sich  damitb  egnügen  lassen  und  niemand 
mehr  weder  heimlich  noch  öffentlich  beschweren  oder  abnehmen;  jedoch 
vom  dorfmeister  soll  er  jahrlichs  auch  ein  par  neuer  schuh  bekommen. 

Eilftens    solle    der    schütz    allen    hiebei    angeregten    clausuln    oder 
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artikulen  zu  übergehen  möglichste  sorg  zu  tragen  angloben  oder  sich  bei 
verbrechenden  fals  seines  amts  entsetzung  und  gebührende  straf  eines 
meinaitigen  zu  getrosten  haben.  (Fortsetzung  folgt.) 


Der   Verein   für   Kunde   der   Aachener   Vorzeit1   steht   mit   folgenden 
Vereinen  in  Schriftenaustausch: 

1.  Aachener  Geschichtsverein. 

2.  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Frankfurt  a  M. 

3.  Verein  Herold  in  Berlin. 

4.  Freies  deutsches  Hochstift  in  Frankfurt  a/M. 

5.  Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg. 

ti.  Bezirksverein  für  Hessische  Geschichte  und  Landeskunde  zu  Hanau. 

7.  Mannheimer  Alterthumsverein. 

8.  Verein  I'.  Nassauische  Alterthumskunde  u.  Geschichtsforschung  zu  Wiesbaden. 

9.  Düsseldorfer  Geschichtsverein. 
LO.  Historischer  Verein  in  Heilbronn. 

11.  Oberlicssisrlicr  Geschichtsverein  in  Giessen. 

VI.  Verein  für  vaterlandische  Geschichte  and  Alterthumskunde  zu  Münster  i  W. 

L3.  Historischer  Verein  in  Dortmund. 

14.  Historischer  Verein  für  den  Niederrhein,  insbesondere  die  alte  Erzdiöcese  Köln. 


')  Vgl.  Jahrg.  VI,  S.  128  dü-scr  Zeitschrift. 
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Zur  Geschichte  des  Aachener  Reichs. 

Von  H.  J.  Gross.  (Fortsetzung.) 

Zwölftens  und  letztlich  ist  verordnet  von  vorsteheren  von  Haren, 
dass  der  veldschütz  jederzeit  wanneh  er  einheimisch,  das  h.  Hochwürdig, 
so  von  lierrn  pastoren  den  kranken  zugetragen,  begleiten  solle." 

Pfarrer  Beys  brachte  alle  diese  Punkte  mit  Ausnahme  des  letzten  in 
einen  Feldschützeneid,  den  er  „regulativum  salubrius"  nennt. 

Der  zehnte  Artikel,  das  Gehalt  betreffend,  wurde  1733  abgeändert. 
„In  annua  synodo  ist  von  lierrn  pastoren,  scheiten  und  mehrist  beerbten 
gut  befunden  und  beschlossen  worden,  dass  zeitlichem  küster  und  feld- 
schütz dahier  von  jeder  bewohnter  herdstatt,  so  körn  in  der  sat  hat"  statt 
der  üblichen  Korngarbe  neun  Mark  und  „von  jeder  herdstatt,  die  haber 
in  der  sat  hat",  statt  der  Hafergarbe  sechs  Mark  gegeben  werden  sollten. 
Beide  durften  keine  Garben  mehr  aus  dem  Felde  holen.  Also  wie  in 
Wurselen.  Sie  sammelten  das  Geld  nach  vorheriger  Bekanntmachung  in 
der  Kirche  von  Haus  zu  Haus;  Widerspenstige  wurden  den  Vorstehern 
angezeigt. 

1782  traf  man  auf  dem  Sendtage  über  die  Gebühren  des  Feldschützen 
folgende  Vereinbarung: 

„Erstens,  der  schütz  solle  auf  Gertrudistag  fernerhin  nicht  mehr  mit 
denen  Vorstehern  zum  gemeindswald  gehen,  noch  auch  auf  den  tag,  wo 
die  fbrstersknechten  ihren  aid  thuen,  auch  niemal-  nach  der  schul  zu 
Wurselen.  er  niiiste  dan  dar/u  von  den  Vorstehern  beorderl   weiden. 
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Zweitens,  wan  der  schütz  nach  gutbefinden  und  willkür  deren  Vor- 
stehern an  denen  zweien  st.  Sebastianitägen  an  der  capell 1  solle  aufwarten, 
so  soll  er  per  tag  drei  gülden  aix  bekommen. 

Drittens  solle  dem  schütz  jeder  gang  nach  Würselen  oder  Eilendorf, 
wie  auch  die  Vorsteher  zur  schul  oder  anderswohin 2  zu  citiren,  jedesmal 
zwei  mark  zahlt  werden;  mit  diesem  vorbehält,  wan  die  vorsteheren  auf 
der  schul  beisammen  beschlossen  haben,  am  nechstfolgenden  sonntag  zur 
schul  zu  gehen,  alsdan,  da  keine  citation  nötig,  folgends  auch  dem  schütz 
nichts  zu  zahlen  sei. 

Viertens  solle  der  schütz  150  junge  pflanzen  gegen  gebühr  ad  1  mark 
pro  stück  mit  bequämster  gelegenheit  von  advent  an  bis  merz  zu  pflanzen 
begünstiget  werden;  die  gesetzte  pflanzen  mit  dörner  zu  bestechen,  solle 
ihme  alleinig  gegen  Zahlung  von  ein  busch  pro  stück  gestattet  sein;  anbei 
wo  in  der  gemeind  ein  taglohn  zu  verdienen,  solle  er  mit  gutachten  deren 
vorsteheren  darzu  beordert  werden,  also  jedoch,  dass  dardurch  kein  be- 
erbter schaden  leide  oder  seines  amts  halber  zu  klagen  habe. 

Fünftens  solle  dem  schütz  für  schuh  und  kettelen 3  zahlt  werden  wie 
altbräuchlich,  so  auch  seine  gebührnussen  von  den  beerbten  und  die  pfand- 
schaft von  gepfändeten  viehe  wie  vorhin  reguliret  werden;  was  aber  die 
menschen  belanget,  welche  im  feld,  in  den  wiesen  und  gärten  an  fruchten, 
obst,  gemüss,  rüben,  gras,  zäun  oder  wie  es  sonsten  nam  hat,  auch  mit 
unerlaubten  weg  durch  und  über  fruchten  zu  machen,  schaden  zufügen, 
solle  er  davon  per  person  haben  4  gülden  3  mark.  Wans  aber  ein  armer 
ist,  davon  der  schütz  nichts  nehmen  noch  bekommen  kau,  solle  ihm  von 
zeitlichem  kirchmeister  1  gülden  zahlt  werden,  und  wan  ein  solcher  zum 
zweitenmal  erdappet  wird,  so  solle  der  schütz  den  schuldigen  bei  herren 
bürgermeisteren  von  Aachen  angeben  und  verklagen. 

Letztens  solle  dem  schütz  nicht  freistehen,  denen  die  in  der  nach- 
barschaft  nicht  beerbt  sind,  mit  ihrem  vieh  weder  zur  herbst  weder  zur 
winterzeit  den  weidgang  zu  erlauben,  noch  weniger  soll  er  macht  haben, 
denen  fremden,  welche  die  landstrassen  gebrauchen,  wan  die  felder  leer 
und  unbesäet   sind  zu  erlauben,   dass  solche   darüber  reiten  und  fahren4." 

In  demselben  Jahre  erkannten  die  Aachener  Bürgermeister  in  Sachen 
„Haarenter  beerbte  contra  den  feldschütz",  dass  „ohne  abbruch  des  schafs- 
triebs  und  ohne  präjudiz  des  klockenklangs s  der  haarenter  schütz  in  der 
frage  stehenden  distrikt  hüten  soll;  dan  wird  ferner  verordnet,  dass  ein 
jeder  schütz  in  einem  andern  seinem  distrikt  pfänden  und  die  gebühren 
darob  sich  zueignen  möge6". 

11.  Am  7.  März  1741  nahm  das  Sendgericht  „alle  weg  und  steg,  sie  seien 
streitbar7  oder  onstrcitbar s"  auf.  Die  Aufzählung  derselben  bietet  manches 
Interessante  sowohl  betreffs  der  Flurnamen  als  der  Grundbesitzer  in  Haaren. 


*)  Im  Reiehswald. 

2)  In  Buschangelegenheiten. 

3)  Kittel.     Oben  Nr.  9  der  Artikel  von  1655  ist  bloss  Rede  von  Schuhen. 

4)  Ein  schlechtes  Zeugniss  für  den  Zustand  der  Landstrassen! 
i  Pfarrbezirk.    9)  Stadtarchiv.     7)  bestritten.    8)  unbestritten. 
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„Pro  primo  ist  gefrohnl  worden,  dass  an  den  Würselterheier1 
viehweg  an  die  kuheweid  von  wittib  Catharina  Creimans  zufure2  der 
fusspat  über  ihre  weid  langst  den  viehweg  herunter  gegangen,  von  ihr 
aber  abgezäunet;  solte  nun  dieser  fusspat  mil  der  zeil  zum  weg  hinein 
fallen,  sollen  erbgenahmen 3  selbigen  schuldig  sein  zu  besseren4. 

2.  Ferner  ist  gefrohnt  worden,  dass  über  wittib  Johanna  Göbbels  und 
erbgenahmen  Bauchholz  ihre  mist  durch  den  haushof  herab  bis  in  die  Atzen- 
benden  ein  fusspat  gehet  bis  an  den  krickenbaum5,  so  zwarn  anjetzo 
verdorret,  das  ort  aber,  so  selbiger  gestanden,  ist  das  land  in  die  Atzen- 
benden,  so  anjetzo  gehörig  an  den  herrn  renl meister6  Peter  Niklas. 
Was  aber  an  jener  seit  vor  ländereien  oder  benden  liegent,  seinl  nicht 
berechtigt  zu  diesen  fusspat. 

;:.  Item  ist  gefrohnt  worden,  dass  die  herrn  canonici  aus  unser 
lieben  frauen  münster  zu  Aachen  oben  in  die  roffert  am  steinw 
eine  überfahrt  leiden  müssen  bis  in  die  Atzenbenden  von  denen,  die  du 
weiden,  benden  oder  ländereien  haben,  um  zu  gebührlicher  zeit  ihren  mist. 
heu,  fruchten  und  sonsten  nothwendigkeit  davon  zu  bekommen.  Von  den 
canonici«  ihre  weid  aber  müssen  erbgenahmen  des  herrn  Dohmen7  und 
Henrich  Maassen  beide  ein  rad  über  ihre  erbschaft8  leiden. 

4.  Diejenigen,  die  aber  ihre  erbschaften  haben  von  dem  raffelsberg 
herum,  müssen  ihre  Fahrt  nehmen  lauster  das  Hören  hei  d  eben9. 

5.  Das  marfeld  hat  zwei  führten,  eine  gehet  nach  erbgenahmen 
Huberti  Voucken,  die  zweite,  nemlich  die  oberste  gehet  nechst  erbgenahmen 
Allelein  10. 

(j.  Der  troppenbrauch  u  hat  seine  zwei  führten. 

7.  Vom  steinweg  gehet  ein  fusspat  über  den  thorischberg  bis  in 
die  hasselgracht 1-  zu. 

8.  Die  hasselsgracht  hat  zwei  führten;  die  erste  gehet  auf  an  Leonard 
Otten  sein  land;  die  andere  gehet  auf  an  Huberti  Creimans  erben  ihr  land. 

9.  An  den  neun  morgen  gehet  die  fürt  auf  an  Johannes  Becker 
von  Haal,  jedoch  zu  geburlicher  zeit. 

10.  Der  steinbüchel  hat  seine  fahrt  an  Lockens  creuz  auf,  an 
herren  Orsbach  erben  und   Emond  Emments. 

11.  Das  ganz  horrent  hat  drei  führten.  Erstlich  das  kleine  hörrent 
hat  seine  fuhrt  an  (das  Crimans  und  wittib  Edmunds  Bree  und  muss  von 
beiden  Seiten  durch  den  rein  gelitten  werden.  Die  zweite  fuhrt  im  grossen 
hörent  gehet  auf  zwischen  dem  erb  der  herrn  canonicorum  zu  st.  Adal- 
bert  und  zwischen  Johan  Brau  erben.  Die  dritte  gehel  auf  an  die  santen- 
kaul  aus  dein  reiweg  zwischen  Johannes  Bree  und  Wilhelm  Fischer  und 
müssen  eben  viel  last   über  ihr  erbschaft   leiden. 

12.  An  Jakobseich  nechst  erben  Berarl  (sie)  Meinarts  über  dem 
graf  gehet  ein  fusspat  zum  hörent  hinein. 

13.  In   den  kitzert    gehel  ein    fusspal   nach   der   hasselsgrachl    zu. 


')  Würselnerhaide    2)  zuvor.    3)  Erbeu.    *)   instandsetzeu.     i  Schlehenbauin.    6> 
Stadt   dachen.   7)  Vgl.  Nr.    19.    Hi  Grundstück.    B)  Haarenerhaidcheu.    ')  Der  Allelein  = 
Alles  Eins  ==  der  Gleichgültige.     ll)  Troppenbruch.     lÄ)  Sa 
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14.  Die  erben1,  die  um  das  elfenbuschgen  liegen  soweit  als  der 
Bungartz  zeliend  gehört,  gehören  über  Bungartz  weid  recht  aus  zu 
fahren  bis  an  das  Dirgelt  an  den  understen  schlagbaum. 

15.  Das  Dirgelt  hat  drei  führten.  Die  erste  gehet  auf  an  erbgenahmen 
Allelein  ihr  land.  Die  zweite  gehet  auf  an  erbgenahmen  Xelles  Göbbels 
ihr  land.  Die  dritte  gehet  auf  an  dem  herrn  Dohmen  sein  land  am  langen 
wegeigen. 

16.  An  die  lange  heck  gehet  ein  furth  auf  an  Jakob  Ements  erben 
bis  in  die  lotterskaul." 

Bis  hier  hat  Pfarrer  Peters  geschrieben.  Das  Folgende2  ist  von  der 
Hand  des  Notars  Müller.  Derselbe  sagt  eingangs:  „Die  führten,  wege  und 
stege  in  und  um  unser  dorf  Haaren,  gleich  selbige  von  altersher  im  gebrauch 
gewesen  und  anno  1741  am  9.  März  von  alten  glaubhaften  benachbarten 
auf  und  angegeben  worden." 

„17.  Ist  gefrohnt  worden,  dass  auf  schafbüchel  eine  fuhrt  aus- 
gehet in  die  g rächt,  am  land  wittibe  Edmundi  Bree  gehörig. 

18.  Dass  an  der  weid  deren  erbgenahmen  des  herrn  Orsbach  seliger 
ein  fusspat  gehet  längs  die  grath  über  schafbüchel  bis  auf  Yerlautenheid. 

19.  Dass  ein  fusspfad  gehet  über  erbgenahmen  herren  bürgermeister 
Dohmen  seliger  ihre  weid  bis  auf  das  ellersteg  zu. 

20.  Dass  ein  fusspfad  gehet  von  schafbüchel  auf  sassenrath  durch 
die  bach  über  das  bentgen  der  kahlgrachtsmühlen. 

21.  Ist  gefrohnt  worden,  dass  vorn  an  die  Dirgelt  ein  fusspfad  muss 
gelitten  werden  über  das  land  des  herrn  bürgermeisters  Dohmen  seliger 
erben. 

22.  Dass  ein  fusspfad  gehe  über  das  kirchenbentgen  am  rostkünkel 
und  die  weid  Antonen  Koch  bis  in  den  weidenbend  zu. 

23.  Dass  ein  fusspfad  gehe  in  die  tippelische  gass  an  Andries 
Voucken  seine  weid  grad  neben  die  niülile  des  herrn  Deltours  über  dero 
weier  dahin :i  hinauf  bis  zum  diepenthal  hinein.  Item  muss  von  dito 
mühlen  an  längs  die  gass  über  das  fehl  bis  in  die  tippelische  gass  ein 
fusspfad  mit  beiderseits  stiegelen  gelitten  werden. 

24.  Dass  am  end  der  hoffenborns  gass  drei  unterscheidliche  bau- 
wege  gehen.  Der  erste  dem  langen  bruch  zu  recht  durch  das  oberste 
gässchen.  Der  zweite  recht  zu  durch  Johan  Otten  seliger  sein  erb  und 
also  fort  bis  auf  Roth.  Der  dritte  unten  längs  die  heck  durch  wittiben 
Groten  ihr  kämpchen  bis  auf  das  mausbüschchen  und  Wurmbenden.  So- 
dan  gehet  ein  fusspfad  im  rosengarten  von  der  steinmühle  an  über  Johan 
Offermans  erben  sein  kuhweid,  über  die  gass  bis  auf  des  herrn  Peters  sein 
weid  bis  auf  den  Aaclierweg. 

25.  Dass  in  die  hoffenbornsgass  ein  fusspfad  gehe  über  Joannis  Kreitz 
seine  weid  recht  hinauf  dem  langen  bruch  zu  bis  an  den  königsgringel. 


')  Grundstücke. 

'-')  Protokollbuch  fol.  15. 

3)  Dämme. 
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Item  gehet  über  bemelte  weid   des  Joannis  Kreitz  eiu  fusspfad    LaDgs   die 
gass  bis  auf  den  hofenborn  zu. 

26.  Dass  zu  Üeberhaaren  eine  fürt  aufgehe  an  der  gass  vom  land 
von  Grillis  Bree  und  Amines  V'oucken,  so  von  beiden  Seiten  diese  fahrt 
über  ihr  land  zur  halbscheid  leiden  müssen,  jedoch  cur  zur  gebührlich  zeit, 
recht  zu  bis  auf  Roth,  gerad  über  unser  prozessionsland  längs  die  heck. 

27.  Dass  in  der  gassen  zu  Üeberhaaren  eine  fürt  aufgehe  an  erb- 
genahmen  Catharinen  Creimans  ihr  land,  bei  gebührlicher  zeil  zum  eller- 
feld  hinein. 

28.  Dass  in  selbiger  gass  an  Heinrich  Maassen  seinen  bend,  so  von 
Mess  Messen  herkomt,  ihre  auf-  und  abfahrt  halten,  so  in  den  langen 
bruch  gehören. 

29.  Dass  an  st.  Valentini  kapeil  über  die  gasthauses  weid  ein 
fusspfad  gehe,  so  sich  in  drei  wegen  zertheilet:  einer  auf  die  hergens- 
mühlen  zu,  einer  recht  zu  auf  die  hörst  und  einer  hinauf  zu  den  pass- 
benden  hinein. 

30.  Dass  im  sack  ein  erfgässchen  gehet  um  in  den  hornberg  zu 
kommen  bis  auf  das  tatterengässgen1  zu. 

Dass  der  dorfgrab  hinter  Gerardus  Ural'  und  Johannis  Beys  ihren 
häuseren  sein  abfluss  haben  muss  durch  Gerardi  Graf  sein  haus  grad  unten 
durch  bis  in  die  bach. 

Diejenige,  welche  im  tiefenthal  benden  haben,  müssen  mit  ihrer  bessert 
heu  und  grummet  ihren  bauweg  halten  1.  durch  die  tippelsche 3  gass  längs 
üeberhaaren  die  sasserathsgass  ab  und  fahren  aus  der  bach  des  kahl- 
grachts  bentgen  auf.  Demnach  2.  über  Julian  Krewinkel  und  über  Johannes 
Collet  ihren  bend.  3.  über  wittiben  Edmunden  Bree  ihren  kamp:  item 
ferner  deren  Coelestinessen,  Wilhelmen  Bessgens,  Joannen  Röring  ihr 
erb  und  so  forthin. 

Diejenige,  so  in  die  Wurmbenden  gehören  und  selbige  durch  ihre 
kühe  wollen  weiden  lassen,  haben  von  uralten  Zeiten  her  ihre  trit't  gehabl 
am  plätzgen  zwischen  Gerard  Voss  und  Peteren  Eidens,  gerad  durch 
die  Wurm  bis  auf  ihre  respective  benden  zu  kommen.  Diese  drifl  ist  der- 
malen impraktikabel.  Tu  fidem  Matthies  Peters,  pastor  in  Haeren  manu 
propria." 

Wie  in  Würselen,  so  sah  es  auch  in  Haaren  mit  dem  Zustande  der 
Wege  recht  übel  aus.  Häufig  wird  darüber  vor  dem  Sendgerichte  geklagt. 
Man  ersieht  übrigens  aus  den  Verhandlungen,  dass  die  Arbeiten  in  den 
Wegen  nach  einer  bestimmten  Reihenfolge  geschahen.  In  diesem  Punkte 
hatte  die  bessere  Einsicht  und  der  gute  Wille  der  Vorsteher  häufig  mit 
der  Gleichgültigkeit  oder  der  Böswilligkeit  der  Einwohner  zu  kämpfen. 
Manche  blieben  weg,  wenn  sie  zur  Wegeausbesserung  bestellt  wurden; 
so  wurde  1738  das  Aufgebol  zum  Wegebau  mit  der  Drohung  begleil 
dass,  wer   mit   der  Karre  ausbleibe,    pro  Tag  12,   und   ..wer  im  schuppen- 

M  Tatteren  =  Zigeuner. 

2)  Dünger. 

:i)  Sollte  der  Name  etwa  aus  „tiefenthalsche"  verderbl  sein? 
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dienst  frevle",  6  Aachener  Gulden  zahlen  müsse.  Die  Strafgelder  verfielen 
halb  der  Kirche,  die  andere  Hälfte  sollte  „den  fieissigen  arbeitsamen  nach- 
baren zu  verdrinken"  gegeben  werden.  Andere  schickten  Kinder  zur  Arbeit 
in  den  Wegen.  Die  „hoffenboresgass"  sollte  besichtigt  und  nach  Befund 
reparirt  werden  „sowohl  an  schuppendiensten  wie  an  karweyen1,  wobei 
verordnet,  dass  keine  kinder  zu  den  schuppendiensten  werden  angenommen". 
Auf  Kosten  der  Säumigen  wollte  die  Gemeinde  Arbeiter  anstellen;  auch 
sollte  jeder  um  7  Uhr  morgens  zur  Stelle  sein.  Und  welches  Material  ver- 
wendete man  häufig  zu  diesen  Ausbesserungen!  Um  „die  kitzersgass  in 
guten  brauchbaren  stand  zu  setzen",  wurden  die  Hecken  an  derselben  „ge- 
schnellt und  das  schneuholz"  zur  Ausfüllung  des  Weges  gebraucht. 

Die  Besichtigung  der  Wege  geschah  durch  die  Schöffen.  Bäume  und 
Hecken,  welche  zu  nahe  an  den  Wegen  standen,  wurden  mit  dem  „haren- 
der  stamp"  gezeichnet  und  mussten  geschneut  oder  ausgehauen  werden. 
1613  wurde  auf  dem  gemeinen  Sendtage  „der  alte  prauch  erneuert,  dass 
nemlich  pastor  und  scheffen  jarlich  einmal  umgehen  und  die  wassergeng, 
weg  und  steg,  fürt  und  dergleichen  zu  visitiren".  Nur  das  Kirchgässchen 
scheint  gepflastert  gewesen  zu  sein;  es  sollte  1779  „aus  gemeindeeinkömsten 
von  neuem  gepaveit  und  reparirt  werden".  Pfarrer  Beys  bemühte  sich  eifrig 
um  die  Verbesserung  der  Wege;  er  notirte  sorgfältig  die  vorgenommenen 
Arbeiten. 

Das  Instandhalten  der  Ufer  des  Baches  geschah  wie  bei  den  Wegen 
meist  mit  Schneuholz  unter  „obsorg,  direktion  und  inspektion  der  Schöffen 
und  kirchmeister". 

Ausser  den  oben  angeführten  Flurnamen  notiren  wir  noch:  „buven 
den  hufenborn  (oben  hofenborn),  in  den  heppenraed,  bei  der  bartzkonl,  in 
dem  hergart,  die  kins-  und  kockinsgracht,  an  den  haelenborn,  an  die 
priestershage". 


XIV.  Der  Reichs-  und  Atscherwald. 

1.  Bevor  wir  zur  Darstellung  der  Geschichte  dieser  Waldungen  über- 
gehen, müssen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  das  Waldwesen  der  Aachener 
Pfalz  werfen. 

In  unserer  Gegend  „bildeten  die  Ardennen  die  grösseren  Jagddistrikte 
der  Merovinger  und  Karolinger,  innerhalb  welcher  sie  gehegte  Bannforste 
eingerichtet  hatten.  Der  nördlichste  Theil  des  Osninggaues  (der  in  der  Mitte 
des  Ardenner-  oder  Osninggebirges  lag)  bildete  den  grossen  karolingischen 
Bannforst,  welcher  zu  den  zunächst  gelegenen  königlichen  Pfalzen  zu  Aachen 
und  Düren  gehörte  und  sich  in  den  Oberwald  im  Umfange  des  ehemaligen 
Jülichschen  Amtes  und  jetzigen  Landkreises  Montjoie,  und  den  Unterwald, 
ehemaliges  Jülichsches  Amt  Wehrmeisterei  theilte.  Ein  Waldgraf  war 
diesem  Bannforste  vorgesetzt,  und  wie  das  meiste  Königsgut  in  Ripuarien 


')  Ein  anderesmal :  „karwähungen". 
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kam   diese   Waldgrafschafl    seit    961    an   die    Pfalzgrafen   zu   Aachen    und 
ihre  Nachfolger,  welche  dieselben  als  Mterlehen  vergaben1." 

Einen  Anklang  an  diese  Bannforste  finden  wir  in  dem  „Wildbann0  von 
Aachen  und  Wehrmeisterei.  Beide  beschreiben  ungefähr  Kreise  um  die 
Pfalzen  Aachen  und  Düren.  Der  Aachener  Wildbann  begann  in  *\cv  Mitte 
der  Brücke  zu  Weisweiler  und  ging  bis  Bardenberg  im  Norden,  Walhon] 
im  Süden,  Buchholzerhaide  im  Westen.  Oestlich  schloss  sich  an  denselben 
der  Wildbann  der  Wehrmeisterei2. 

Die  hier  zur  Besprechung'  klimmenden  Waldungen  lagen  demnach  im 
karolingischen  Unterwald  bezw.  im  Aachener  Wildbann. 

Ein  König-  Ludwig,  wahrscheinlich  das  Kind3,  schenkte  der  Kölner 
Domkirche  das  Wild,  den  Bann  und  die  Gewalt,  welche  dem  Könige  in 
den  Waldungen  zustand,  die  sich  erstreckten  „vom  Wissersheimer  Wi  ; 
der  bei  Mariaweiler  über  die  Roer  nach  Aachen  gehl  bis  zum  Haarbach4, 
den  Haarbach  hinunter  bis  in  die  Wurm,  die  Wurm  hinunter  bis  zum  Wege, 
der  von  Maastricht  nach  Köln  führt5.  Von  dort  nach  Glesch.  denselben 
Weg-  entlang  bis  zur  Erft  und  dann  die  Erft  hinauf  bis  zum  Wissersheimer 
Weg6."  Die  Grenzen  des  geschenkten  Wildbannes  sind  demnach  ('istlich 
die  Erft,  westlich  die  Wurm,  südlich  eine  Linie  von  Wissersheim  auf  den 
Haarbach,  nördlich  der  Weg  vonRimburg7  nach  Glesch.  Uns  interessiren 
hier  die  durch  Haarbach  und  Wurm  gebildeten  Grenzen;  sie  zeigen,  dass 
die  im  Gebiete  der  Pfarren  Eilendorf  und  Würselen  gelegenen  Waldungen, 
also  auch  der  Reichs-  und  Atscherwald,  in  der  Schenkung  einbegriffen  sind. 
Den  östlichen  Theil  des  Waldes,  der  zwischen  Erft  und  Roer  lag.  nennt 
die  Urkunde  Burgina8,  den  westlichen  zwischen  Roer,  Haarbach  und  Wurm 
„Salechenbruoche".  Das  uns  hier  beschäftigende  Waldgebiel  war  also  ein 
Theil  des  Salechenbruchs. 

2.  Wie  Ritz  in  dem  erwähnten  Hefte  der  Annalen  ausführt,  war 
Graf  Wilhelm  II.  von  Jülich  in  den  Besitz  der  Waldgrafschaft  gekommen 
und  mit  derselben  von  Pfalzgraf  Conrad  belehnt  worden  (1177).  Es  lag 
in  der  Art  dieses  Geschlechtes,  aus  Oberaufsichts-  oder  Vogteirechten  ein 
volles  Eigentumsrecht  zu  entwickeln.  Wollten  die  Jülicher  diesen  Grund- 
satz auch  auf  die  karolingischen  Bannforste  anwenden,  dann  mussten  sie 
sich  zunächst  in  den  Besitz  derjenigen  Theile  derselben  zu  setzen  suchen, 
welche  bereits  in  andere  Hände  übergegangen  waren.  Ans  diesem  Gesichts- 
punkte erklärt  sich  am  einfachsten  und  natürlichsten  ein  Vorgang,  über 
den  eine  bei  Quix  abgedruckte  Urkunde  von    1269  berichtet9.     Im  Vogt- 

')  Ritz  in  Annalen  für  die  Geschichte  .  .  .  des  Niederrheins  VI,  S.  6  ü. 

2)  La  com  biet,  Archiv  III,  226. 

3)  Vgl.  unten  S.  41. 
*)  Bei  Eilendorf. 

8)  Bei  Herzogenrath  "«Irr  Etimburg. 

6)  Lacomblet,  Urkundenbuch  1,  114. 

7)  Oder  Herzogenrath. 

8)  Bürge. 

9)  Cod.  dipl.  q.  207.    Vgl.   diese  Zeitschrift   VI.  Jahr       ;    3.  7.    Quix,  Gesch. 
Stadt  Aachen  II.  S.  39,  hat  die  Urkunde  vollständig  missverstanden. 
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gedinge  dieses  Jahres  nahm  Graf  Wilhelm  IV.  die  gerichtliche  Erklärung 
entgegen,  dass  der  „Eigha"  Wald  zum  Allod  der  Reichshauptstadt  und 
zum  Gemeindeeigenthum  der  Stadt  Aachen  und  ihrer  Bürger  gehöre,  dass 
hingegen  dem  Grafen  das  Recht  zustehe  und  die  Verpflichtung  obliege, 
jede  Unbill  abzustellen,  welche  der  Stadt  oder  ihren  Bürgern  in  jenem 
Walde  geschehe. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  „Eigha"  der  Atscher- 
auch  Etscher-Wald  ist.  Derselbe  befand  sich  nach  Ausweis  jener  Urkunde 
im  Jahre  1269  im  vollen  Eigentimme  (allodiuin,  communitas)  der  Stadt 
Aachen  und  niemand  hatte  ein  Anrecht  an  demselben,  der  nicht  zur  Stadt 
gehörte.   Es  fragt  sich  nun,  wie  ist  die  Stadt  zu  diesem  Besitze  gekommen? 

Der  Umstand,  dass  nach  dem  capitulare  de  villis  auf  den  Königshöfen 
Förster  sich  befanden,  weist  schon  darauf  hin,  dass  jedem  Hofe  ein  seiner 
Grösse  und  Bevölkerung  entsprechender  Antheil  an  den  königlichen  Wal- 
dungen zugewiesen  war.  Eine  solche  Zuweisung  lag  aber  auch  in  der  Natur 
der  Sache,  denn  wo  hätten  die  Hofbewohner  ihr  Bau-  und  Brandholz  her- 
nehmen sollen?  So  hatte  denn  auch  die  Pfalz  Aachen  mit  ihren  Nebenhöfen 
einen  bestimmten  Waldantheil.  Derselbe  wurde  auch  in  spätem  Zeiten,  als 
die  Pfalz  sich  zur  Stadt,  die  Höfe  zu  Dörfern  entwickelt  hatten,  nicht 
getheilt,  sondern  blieb  als  Bestandteil  der  Ahnende  im  Gesammtbesitze 
der  Gemeinde  1.  Da  nun.  wie  früher  nachgewiesen  wurde,  die  Bewohner  der 
ehemaligen  Nebenhöfe  der  Pfalz  im  13.  und  14.  Jahrhundert  noch  keinerlei 
Selbständigkeit  genossen,  so  erklärt  sich  leicht,  dass  auch  diejenigen  Wald- 
theile,  welche  eigentlich  nicht  zur  Pfalz,  sondern  den  Nebenhöfeii  gehörten, 
noch  vollständig  unter  der  Verwaltung  der  städtischen  Behörde  standen 
und  darum  auch  zur  Almende  der  Stadt  gerechnet  wurden. 

3.  Aus  spätem  Urkunden  ergibt  sich,  dass  nicht  mehr  die  Stadt, 
sondern  die  drei  Quartiere  over  Worin  den  Reichswald  und  mit  Eilendorf 
zusammen  den  Atscherwald  im  Besitz  hatten.  Wie  ist  das  gekommen? 
Das  Recht  der  Eilendorfer  am  alten  Eighawalde  ist  wohl  daraus  zu 
erklären,  dass  der  Ort  ursprünglich  ebenfalls  ein  Nebenhof  der  Aachener 
Pfalz  war  und  als  solcher  seine  Berechtigung  an  jenem  Walde  beibehielt, 
als  er  durch  die  Schenkung  irgend  eines  Königs  an  die  Abtei  Cornelimünster 
kam.  Für  die  Annahme  Meyers2,  dass  Eilendorf  zum  Aachener  Reiche 
gehört  habe,  ergibt  sich  aus  den  vorliegenden  Akten  auch  nicht  die  Spur 
eines  Beweises. 

Es  dürfte  ferner  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Reichswald 
ursprünglich  nur  ein  Theil  des  Atscherwaldes  gewesen  ist.  Er  hat  den 
Namen  von  seiner  Lage  im  Aachener  Reiche  und  darf  nicht  mit  dem 
eigentlichen  „reichswalt"  verwechselt  werden,  der  zwischen  Cornelimünster 
und  Montjoie  lag  und  1 336  von  Ludwig  dem  Baier  an  Wilhelm  von  Jülich 
vergabt   wurde 8.     Die   Grenze   des   Aachener   Reichs   lief  zwischen   dem 


')   Vgl.  Cod.  dipl.  ai|.  N.  N.  53,  67. 

2)  Vgl.  diese  Zeitschrift  VI.  Jahrgang,  S.  15. 

3)  Laeomblet,  Urkundenbuch  III,  307. 
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„Atscher-  und  Reichsbusch"  durch  '.  Wahrscheinlich  ha1  die  Trennung 
um  die  Zeit  stattgefunden,  wo  das  Reich  als  Besitz  der  Stadl  Aachen 
von  Ludwig  dem  Baier  auerkannl  und  demnach  von  dieser  mit  Steinen 
und  Pfählen  gegen  die  umliegenden  Herrscliallcii  abgegrenzt  wurde;  Ge- 
naueres lässt  sich  jedoch  wegen  Mangels  an  Nachrichten  nicht  angeben. 
Auffallend  ist  es,  dass  die  Quartiere  over  Worin  selbst  nicht  wissen, 
wie  sie  in  den  Besitz  der  Waldung  gekommen  sind.  Ein  „Extractus 
epitomatus"  des  alten  Waldbuchs,  der  nach  i\(T  l'eberschriit  von  „Petrus 
Hont  Wedanus2  L609"  geschrieben  und  von  „Joannes  Agricola  pastor  zur 
Weiden  1658"  erneuert  worden  ist.  sagt:  „Anno  nach  Christi  menschwerdung 
902.  Wir  kirspelsleut  und  ganze  gemeinden  von  Würselen  und  von 
Haaren  mit  unserem  Zubehör,  alt  und  jung,  tliiin  kund,  bekennen  und  be- 
greifen3 bei  unsern  eiden,  dass  wir  unser  gemeinden  recht  und  alt  her- 
koinen  von  unserm  busch  genant  die  Erdsch  (Etsch)  und  klein  sonderei  ', 
gelegen  in  dem  Reichswalt  bei  unsern  älderen  und  vorfahren  alsus  ge- 
funden, gehalden  und  herbracht  haben  und  darbei  vor  menschengedenk 
plieben  sein  ungehindert  von  jedermenniglich  etc.  \ 

Die  angegebene  Jahreszahl  902  dürfte  nicht  völlig  ans  der  Lufl  ge- 
griffen sein.  Sie  könnte  hinweisen  auf  die  Schenkung  des  Salechenbruchs 
an  das  Kölner  Domstift  durch  jenen  nicht  näher  bezeichneten  König  Lud- 
wig, dessen  Schenkung  Otto  II.  am  25.  Juli  973  bestätigte6.  Dann  wäre 
Ludwig  das  Kind  der  Schenkgeber  gewesen.  Auch  der  KönigstiteJ  weist 
auf  diesen  hin;  Ludwig  den  Frommen  hätte  die  Kanzlei  doch  wohl  Kaiser 
genannt. 

Aus  dem  Namen  „klein  sonderei",  mit  welchem  ein  Tlieil  des  Waldes 
bezeichnet  wird  und  der  in  spätem  Schriftstücken  nicht  mehr  vorkommt, 
geht  hervor,  dass  dieser  Theil  bereits  in  alter  Zeit,  sei  es  durch  einen 
König  oder  durch  das  Domkapitel  zu  einem  besondern  Zwecke  von  der 
übrigen  Waldmasse  ausgeschieden  worden  war. 

Im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  sind  die  „vier  Quartiere"  (denn 
Eilendorf  wird  in  Buschsachen  auch  als  Quartier  bezeichnet)  im  vollen 
Besitze  der  Nutzniessung  und  Verwaltung  des  Busches  Atsch;  sie  erkennen 
keinem  Andern  ein  Anrecht  an  denselben  zu  als  nur  dem  Vogte7  und  den 


*)  Vgl.  diese  Zeitschrift  VI.  Jahrgang,  S.  27. 

*)  Pfarrer  zu  Würselen. 

8)  Wahrscheinlich  das  niederdeutsche  „becleiden"  =  erklären« 

M  „Den  aus  der  Gemeinschaft  ausgeschiedenen  Wald  nannte  man  einen  Sonder- 
wald oder  einen  Iiniminilätswald  .  .  .  Durch  die  Einforstung  mi1  Zustimmung  des  Königs 
wurden  die  Forste  aus  der  gemeinen  Mark  ausgeschieden  und  unter  den  Bann  des 
Königs  gestellt.  Sie  wurden  Sonder  Waldungen  und  als  solche  von  den  uichl  aus 
schiedenen  gemeinen  Waldungen  unterschieden.  I'i  quandam  silvam  in  bannum  mittere- 
mus  et  ex  ea,  ut  Franci  dicunl  „forestem  faceremus".  \.  Manier.  Fronhöfe  I.  289,  291. 
Vgl.  den  häufig  vorkommenden  Ortsnamen   Forst. 

6t  Register  oder  Rentbuch.     Pfarrarchn   zu  Haaren. 

6)  Vgl.  oben  S.  39. 

7,i  Der  Vogi   war  Vertreter  des  Eerzogs  von  Jülich, 
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Schöffen  zu  Aachen  1,  deren  Berechtigung  unten  zur  Sprache  kommen  wird. 
Da  nun  keine  Urkunden  vorhanden  sind,  welche  uns  darüber  Aufschluss 
geben,  wie  die  Quartiere  diesen  Waldbesitz  erlangt  haben,  so  sind  wir 
auf  Muthmassungen  angewiesen.  Vielleicht  hat  sich  die  Sache  folgender- 
massen  zugetragen. 

Reichs-  und  Atscherwald  waren  mit  so  ausgedehnten  Leistungen  für 
die  Kirchen-  und  Gemeindebedürfnisse  der  vier  Quartiere  belastet,  wie 
man  es  nach  dem  Ausspruche  eines  Sachverständigen  bei  andern  Waldungen 
nicht  fand.  Diese  Leistungen  lagen  also  nicht  in  gesetzlichen  oder  landes- 
üblichen Bestimmungen,  sondern  waren  dem  Busche  von  anderer  Seite 
aufgebürdet  worden.  Es  gibt  aber  nur  zwei  Korporationen,  von  denen 
eine  solche  Belastung  ausgehen  konnte:  das  Kölner  Domkapitel,  dem  ein 
Theil  und  der  Aachener  Rath,  dem  ein  anderer  Theil  dieser  Waldüngen 
zustand.  Das  Domkapitel  besass  den  Zehnten  im  Kirchspiele  Würselen, 
musste  also  nach  dem  kanonischen  Recht  für  den  Bau  der  Pfarrkirche 
und  die  Bedürfnisse  des  Gottesdienstes  sorgen;  dem  Rathe  als  Vertreter 
der  bürgerlichen  Gemeinde  lag  die  Baupflicht  für  den  Thurm,  für  die 
Seitenschiffe  der  Kirche  sowie  für  die  Filialkapellen  ob.  Nun  kam  es 
mehrfach  zu  Streitigkeiten  zwischen  dem  Kapitel  und  dem  Kirchspiele, 
bei  denen  letzteres,  um  die  Domherren  zur  Erfüllung  ihrer  Verpflichtungen 
zu  zwingen,  den  Zehnten  zurückbehielt.  Im  Jahre  1385  fanden  zur  Bei- 
legung eines  solchen  Zwistes  Verhandlungen  statt,  an  denen  sich  auch  der 
Rath  betheiligte  2.  Nun  wäre  es  wohl  möglich,  dass  Domkapitel  und  Rath 
den  Quartieren  den  Wald  gaben,  damit  letztere  selbst  die  Bedürfnisse  ihrer 
Kirchen  und  Gemeinde  deckten,  jene  aber  ihrer  Verpflichtungen  los  und 
ledig  würden3.  Thatsächlich  finden  wir  denn  auch  in  dem  alten  Weis- 
tume  von  1479,  dass  der  grosse  Zehnte  nur  noch  für  das  Bleidach  der 
Kirche,  der  kleine  für  ein  Glasfenster  und  die  Thüre  des  Chors  aufzu- 
kommen hatte,  und  gerade  so  war  es  in  Eilendorf.  Von  einer  Verpflich- 
tung des  Rathes  ist  aber  nirgends  die  Rede.  Wären  die  Waldungen  von 
vorneherein  reines  Eigenthum  der  Quartiere  gewesen,  so  hätten  diese  ge- 
wiss nicht  so  grosse  Lasten  sich  aufgebürdet,  um  die  Verpflichteten  zu 
entlasten  und  auch  noch  obendrein  den  Zehnten  gegeben.  Diese  Leistungen, 
welche  gleich  näher  angegeben  werden  sollen,  müssen  die  Kirchspiele  dem- 
nach bei  Empfang  des  Waldes  auf  sich  genommen  haben.  Das  Kapitel 
seinerseits  hätte  bei  diesem  Abkommen  noch  immer  ein  gutes  Geschäft 
gemacht.  Ein  Busch  in  der  Nähe  so  vieler  und  dicht  bevölkerter  Ortschaften 
ist  immer  ein  sehr  prekärer  Besitz,  da  er  der  Plünderung  und  Beraubung 
durch  jedermann   um   so   mehr   unterliegt,  je   entfernter  der  Eigenthümer 


')  Eilendorfsehe  Froech  (Vrogen  =  Weistum)  bei  Quix,  Gesch.  des  Kanneliten- 
klosters  .  .  .  S.  147  und  das  Waldbuch. 

2)  Laurent,  Stadtrechnungen  S.  326,  Z.  28;  S.  327,  Z.  4. 

3)  Aehnlich  handelte  das  Domkapitel  in  Osterath,  wo  es  die  halbe  Windmühle  an 
die  Gemeinde  abtrat,  und  der  Rath  in  Ürsbach,  wo  er  den  Busch  ebenfalls  für  die 
Instandhaltung  der  Kirche  hingab.  Zu  Reparaturen  am  Berger  Kirchthurme  bewilligte 
der  Rath  einigemal  Stücke  aus  der  Almende. 
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und  je  dringender  das  Bedürfniss  nach  Bau-  und  Brandholz  ist.  Gab  nun 
das  Kapitel  seinen  Wald  her,  nachdem  es  denselben  mit  den  Verpflichtungen 
des  Zehnten  belastet  hatte,  so  entäusserte  es  sich  eines  minder  vrerth- 
vollen  Besitzes,  entlastete  aber  dafür  den  Zehnten,  der  Man/  andere  Frträge 
lieferte  als  der  Wald.  Aber  warum  verblieb  denn  die  Verpflichtung  zum 
Bleidach  auf  dem  Zehnten?  Weil  man  ein  augenfälliges,  für  jeden  ver- 
ständliches Beweismittel  haben  wollte,  dass  das  Kirchspiel  den  Zehnten 
geben  müsse  und  damit  nicht  eine  spätere  Zeit  die  Verpflichtung  in  Ab- 
rede stellen  könne,  wenn  derselbe  ohne  jede  Gegenleistung  entrichtet  wor- 
den wäre. 

4.  Seit  dem  15.  Jahrhundert  war  die  Eintheilung  in  „Reichs"-  und 
„Atsclierwald"  üblich.  Der  Reichsbusch,  auch  „vorderster  busch"  genannt, 
lag  „ganz  in  territorio  aquensi".  Er  war  „längs  den  aachener  reich  hin 
i  stunden  lang-  und  ein  wohl  gemessenes  viertel  breit,  mit  aachenschen 
marksteinen  umgeben  und  also  zum  Stadtgebiete  gehörig,  auch  als  ein 
solches  eigenthuni  vom  pfalzgraf  Wilhelm  1660  anerkannt  und  dem  rath 
nachgegeben"1.  In  demselben  hatte  die  Stadt  den  „cameil"2.  Die  „Atsch 
oder  der  hinterste  Busch"  lag  „im  Jülicher  Gebiet  zwischen  Ende,  Vichl 
und  Sobach,  neben  dem  Probsteier  und  Eschweiler  Busch  auch  dem  Land- 
lein von  Cornelimünster  anstossend" 3.  Die  Grenze  beider  Wälder  bildete 
die  „Steinsief". 

Am  Reichswald  waren  nur  die  drei  Quartiere  over  Worm  berechtigt, 
an  Verwaltung  und  Niessbrauch  der  Atsch  hatte  Eilendorf  ein  Mitanrecht. 
So  streng  war  die  Trennung  durchgeführt,  dass  für  den  Förster  aus  Eilen- 
dorf eine  besondere  Eidesformel  im  Waldbuch  vorgesehen  war,  und  d 
die  Förster  der  Reichsdörfer,  wenn  sie  von  Eilendorfern  Brüchten  und 
Waldstrafen  einfordern  wollten,  von  deren  Förster  vorher  einen  .,  Kirchen- 
ruf"  erbitten  mussten.  Letzterer  rief  dann  während  des  Hochamtes,  ge- 
wöhnlich nach  der  Predigt,  laut  in  die  Kirche  hinein:  diejenigen,  welche 
Waldstrafen  an  die  Reichsförster  zu  entrichten  hätten,  sollten  sich  „in- 
heimsch  halten"4,  sie5  wollten  „etien  gehen"'''.  Wer  -eine  Brüchten  nicht 
gezahlt  hatte,  wurde  nicht  zur  Benutzung  der  Eichel-  und  Eckermasl 
zugelassen,  daher  der  verderbte  Ausdruck. 

Im  Jahre  1609  erklärten  „die  drei  ortschafteil  und  quartiere  Würselen, 
Weiden  und  Haaren"  auf  dem  Kirchhofe  zu  Würselen  vor  Notar  und 
Zeugen,  dass  ,, sie  und  ihre  vorfahren  seit  etlich  borniert  Jahren  im  reichs- 
wald  zu  holz,  echer  und  weid"  berechtigt  und  stets  im  rechtmässigen 
Besitze  gewesen  seien;  dass  ausser  dem  Schlage,  den  sie  verordneten,  kein 
Mensch  Holz  hauen  und  „beesten  beweiden"  dürfe  und  dass  Zuwiderhand- 
lungen durch  die  vereideten  Förster  bestraft  würden.    Da  nun  Einige  „vor- 


l)  M  eye  r,   Bruchstück  über  das  K<  ich. 

-i  Protokoll  von  1709.     Haarener  Gemeindearchiv. 

::)  Nebenvertrag  von   L660. 

*)  Vax  Hause  bleiben. 

B)    Dir    pörst<  r. 

e)  Pro  memoria.     Haarener  Gemeindearchiv. 
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hahens  sein  solten  zehn  von  den  allerschonesten,  besten  und  fruchtbarsten 
eichenbäumen,  so  mit  60  oder  70  wagen  ongefer  nicht  von  der  walplatzen 
solten  gefürt  werden  können,  abhauen  und  wegfüren  zu  lassen",  so  prote- 
stirten  die  Ortschaften  dagegen  und  beauftragten  die  Schöffen,  Kirch- 
meister  und  Forstmeister  mit  ihrer  rechtlichen  Vertretung  in  dieser  Sache. 
Wir  ersehen  aus  dem  Akte,  dass  Eilendorf  bei  Verhandlungen  über  den 
Reichswald  nicht  beigezogen  wurde. 

Anders  beim  Atscherwald.  Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  während 
der  Wirren  der  Religionskämpfe,  kam  es  auch  zu  Unordnungen  in  der  Ver- 
waltung der  Waldungen.  Insbesondere  gerieth  man  über  die  Atsch  in  Streit 
und  Unfrieden.  Im  Jahre  1613  verständigten  sich  dann  die  vier  Quartiere 
unter  Beihülfe  ihrer  Schiedsfreunde  Johan  Heinrich  von  Gerzen,  genannt 
Sinzig,  Abt  von  Üornelimünster,  Hans  Gerhard  von  Holtorp  zu  Hochkirchen, 
Peter  Simon  Ritz,  Trierscher  Rath,  Gerhard  von  Eilerborn  J  und  Albrecht 
Schrick2,  Meier  zu  Burtscheid.  Wo  es  sich  um  die  Atsch  handelte,  nahm 
auch  Eilendorf  an  Berathung  und  Beschluss  Antheil. 

Wir  hörten  oben,  dass  die  Aachener  Schöffen  im  Jahre  1269  dem 
Grafen  von  Jülich  das  Vogteirecht  über  die  „Eigha",  zu  der  damals  auch 
der  Reichswald  gehörte,  zuerkannten.  Der  Kurfürst  von  der  Pfalz  traf  als 
Rechtsnachfolger  des  Herzogs  von  Jülich  im  Nebenvertrage  von  1660  mit 
dem  Aachener  Rath  folgende  Vereinbarung:  „Wie  Wir  dann  auch  ferner 
alle  Unsere  in  kraft  Unserer  Wildbahnen :!  bis  liieher  im  Reich  Aach  inner 
obgemeldeter  landwehr  hergebrachte  Gerechtigkeit  mit  Jagen,  Fischen, 
Pickelgeld4,  Maischatz  und  anderen  von  allen  Erz-  und  Kohlgruben  her- 
rührenden Nutzbarkeiten,  Bergbrüchten  und  was  dergleichen  uns  darvon 
auch  in  den  ausser  der  Landwehr5  im  Reichswald  bis  an  die  Steinsiefe  .  .  . 
gebühren  mag,  ihnen  Bürgermeister,  Schöffen  und  Rath  .  .  .  überlassen." 
Gegen  dieses  Zugeständniss  trat  dann  die  Stadt  dem  Kurfürsten  den 
Atscherwald  sammt  Zubehör  ab,  „jedoch  den  Eingesessenen  des  Reichs 
Aachen  zu  beiden  Pfarreien  Würselen  und  Haaren  von  alters  gehörig,  an 
ihren  auf  dem  gemeldeten  Reichswald  und  der  Atsche  habenden  und  her- 
gebrachten Gerechtigkeiten  des  Schweid-  und  Weidganges  auch  der  nöthigen 
Holzung  mittelst  Aufrichtung  einer  beständigen  Waldordnung,  auch  Unserm 
des  Herzogs  Vogt,  Majorn  und  den  Schöffen  zu  Aachen  und  Jedermännig- 
lich  seine  Gerechtigkeit  des  Eckerigs  und  sonst  unbenommen".  Auch  ver- 


!)  Diese  Aachener  Familie  war  in  Würselen  begütert. 

2)  Ueber  Albrecht  Schrick  und  seine  verdienstvolle  Wirksamkeit  siehe  von  Fürth, 
Beiträge  u.  s.  w.  II,  S.  ;S7  ff. 

•'')  Unter  Wildbann,  Wildbank  verstand  man  schon  im  15.  Jahrhundert  ausser  dem 
Obengenannten  noch  Abgaben  an  den  Vogt,  die  von  gewissen  Walderträgnissen,  z.  B. 
Schnepfen-  und  Bienenfang,  gegeben  wurden.  Vgl.  Eilendorfsche  Froech  bei  Quix,  Kar- 
melitenkloster  S.  145. 

4)  „Eine  art  von  gewinnpl'ennigen  (Gewerbsteuer),  welche  auf  den  gülischen  kohl- 
werken  abgegeben  werden,  2  rader  albus  von  jedem  kohler."  Meyer,  Miscellanea. 

s)  Auch  an  dieser  Stelle  bildete  demnach  der  Landgraben  nicht  die  richtige  Grenze 
des  Aachener  Eteiehs. 


45  — 

pflichteten  sich  beide  Theile,  dass  weder  der  ausserhalb  des  Landgrabens 
zwischen  diesem  und  der  Steinsief  Liegende  Theil  des  Reichswalds  noch 
die  Atsch  „verhauen,  verwüstet  .  .  .  ausgerottet,  noch  Häuser  oder  Unter- 
thanea  darin  gesetzt  werden  sollen  '-.  Audi  blieben  dem  Kurfürsten  als 
städtischem  Vogt-Meier  alle  Rechte  im   Walde  Atsch  vorbehalten. 

Auf  Grund  des  Vertrages  ging  der  Kurfürst  vor  und  erliess  eine 
Buschordnung  für  die  Atsch.  Die  vier  Quartiere,  welche  durch  diese  Ab- 
machung, die  auffallenderweise  Eilendorf  vom  Genüsse  ausschloss,  ihre 
Rechte  ganz  bedeutend  geschmälert  sahen,  da  sie  ja  bis  daliin  nichl  blos 
die  ihnen  vorbehaltene  Nutzniessung,  sondern  auch  die  ganze  Verwaltung 
und  das  Gericht  über  den  Wald  gehabt  hatten,  protestirten  gegen  den 
Vertrag  und  die  Buschordnung  und  wendeten  sich  an  das  Reichskammer- 
gericht. Eine  kurfürstliche  Kommission  erkannte  denn  auch  in  bezug  auf 
die  Atsch  an,  dass  die  Stadt  etwas  abgetreten  habe,  woran  nichl  sie,  sondern 
die  viei'  Quartiere  berechtigt  seien2.  Die  Sache  scheint  sich  vorerst  dahin 
erledigt  zu  haben,  dass  die  Quartiere  den  Kurfürsten  als  „Grundherrn" 
des  Atscher  Waldes  anerkannten,  während  dieser  sie  als  seine  „Schutz- 
und  Schirmgenossen "  annahm. 

Was  aber  die  Frage  nach  dem  Eigenthümer  des  Waldes  angeht,  so 
enthält  die  Begründung  des  eben  erwähnten  Protestes  seitens  der  Quartiere 
alles,  was  hierüber  zu  sagen  wäre.  Es  protestirten  nämlich  „Vorsteher  und 
scheffen  der  vier  quartiere  zu  Würselen  auf  der  schule  an  der  kirche,  weil 
denen  dreien  quartieren3  der  vorderste  busch  negst  dem  landgraben  gelegen, 
der  darauf  anstossende  wähl  aber,  Etsch  genant,  allen  vier  quartieren  pro 
indiviso  von  vielen  hundert  jähren  hero  nicht  allein  eigenthümlich  zustendig 
gewesen  .  .  .  sondern  auch  darin  jedermenniglich  unverwehrl  .  .  .  die 
waldordnung  verfügt,  förster  und  forstersknecht  gesetzet  und  entsetzet, 
die  waldbrüchtfelligen  mit  denen  waldbrüchten  belegt,  denen  welche  von 
und  zu  Würselen  holz  gesonnen4,  nach  gestalter  Sachen  gratis  eingewilligt 
oder  verkaufet,  in  summa  alles  der  buschen  halber  gethan  und  verfüget, 
was  ein  eigenthümer  mit  seinen  Sachen  thun  und  lassen  könte  oder  mögte. 
Gleichdan  seine  hochfürstliche  durchlaucht  Pfalz-Neuburg  und  dero  hoch- 
löbliche  vorfahren  so  wol  als  auch  der  statt  Aach  herren  bürgermeisteren, 
baumeisteren,  bürgeren  vom  hohesten  bis  zum  niedrigsten  über  dero  so 
gnädigstes  als  grossgunstiges  und  gebührendes  ansinnen  von  unzudenklichen 
jähren  die  holzer  bewilliget,  durch  unsere  Forstmeister  und  forstmeisters- 
knechten  anweisen,  sodan  mit  unserra  ordentlichen  waldzeichen  halten  stampfen 
oder  zeichnen  lassen.  Ja  so  gar  ihro  churfürstliche  durchlaucht  den  platz 
oder  grund  in  der  Atschen.  worauf  die  steu5  zu  der  kohlpompen  stehet. 
mit  Zuziehung  deren  vier  quartieren  eingesessenen  über  dero  gnädigstes 
begehren  bewilliget   und   angewiesen  .  .  .  und    in    dessen   mehr  dan  land- 


M  Abdruck  des  Vertrags  .  .  .  S.  76,  77. 

2)  Berieht  des  Vögtmeiers  an  den  Kurfürsten. 

3)  Des  Aachener  Reichs. 

4)  um  Holz  angefra 
6)  Stauweier. 
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kündiger  possession  vel  quasi  gewesen  und  annocli  von  rechtswegen  gelassen 
werden  müssen  und  sollen  .  .  .V 

Eine  gleichzeitige  Kopie  des  Protestes  im  Haarener  Pfarrarchiv  ent- 
hält noch  die  Bemerkung,  dass  kurfürstliche  Beamte  neuerdings  das  Recht 
Eilendorfs  auf  die  Mitbenutzung  der  Atsch  anerkannt  und  zu  schützen 
versprochen,  der  Kurfürst  vor  wie  nach  dem  Vertrage  von  1660  die  Wal- 
dung den  Quartieren  zuerkannt,  letztere  besonders  nach  dem  Stadtbrande 
dem  Rathe  wie  den  Bürgern  von  Aachen  auf  Ansuchen  Holz  bewilligt, 
eigenmächtige  Holzfäller  aber  gepfändet  und  gestraft  hätten  L'. 

5.  Für  die  Verwaltung  des  Waldes  hatten  die  vier  Quartiere  besondere 
Beamten.  „Verwalter  der  Atsch  sind  (Wald)scheffen,  Vorsteher  und  kirch- 
meister  der  vier  quartiere  W Urselen,  Weiden,  Haaren  und  Eilendorf;  am 
Reichsbusch  haben  die  Eilendorfer  kein  antheil  noch  Verwaltung",  heisst 
es  in  einem  Prozessakte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Weitläufiger  äussert 
sich  über  diesen  Punkt  eine  Appellationsschrift,  welche  Kirchmeister  und 
Waldschöffen  gegen  ein  ihnen  ungünstiges  Urtheil  des  Aachener  Schöffen- 
stuhls 1784  in  Wetzlar  einreichten.  „In  dem  gebiete  der  kaiserlichen  und 
der  reichs  freien  Stadt  Aachen  sind  sehr  grosse  Wälder  gelegen,  wovon 
drei  sogenannte  quartiere  im  besitze  des  eigenthumes  sind  3.  Besagte  drei 
quartiere  sind  in  kuren  abgetheilet;  also  haben  die  beiden  quartiere  Wür- 
selen  und  Weiden  sieben  kuren  und  das  quartier  Haaren  hat  vier  kuren 
oder  wahldorfschaften,  wovon  jede  kure  zur  beschreibung  aller  und  jeder 
gemeindsangelegenheiten,  zur  administration  der  Waldungen,  zu  holzver- 
käufen,  zu  geldverwendung,  fort  zur  ablegung  und  abnehmung  der  des- 
falsigen  rechnungen  ihren  engen  ausschuss  oder  repräsentanten  wählt,  welche 
den  namen  als  Vorsteher,  deputirte,  schöffen,  kirchmeister  und  busc-hver- 
walter  führen.  Also  haben  die  quartiere  Würselen  und  Weiden  sieben  Vor- 
steher oder  gemeindemänner4  und  zween  kirchmeister,  das  quartier  Haaren 
hat  vier  Vorsteher  und  zween  kirchmeister,  welche  alle  nebst  in  eid  und 
pflichten  stehenden  drei  forstmeisteren  und  neun  försteren  die  forstmässige 
einrichtung  und  Unterhaltung  der  Waldungen  etc.  zu  besorgen  haben.  Zu 
dem  ende  ist  locus  Ordinarius  zum  waldgedinge  in  pago  Würselen  •"',  alwo 
von  unfürdenklichen  Jahrhunderten  her  die  gemeinsamen  angelegenheiten 
vorgetragen,  in  Überlegung  genommen,  darüber  hinc  inde 6  gesprochen  und 
endlich  abgehandlet,  fort  alle  jähr  die  rechnungen  coram  deputatis  aller 
quartiere  abgehalten  worden  sind  und  annoch  alle  jähre  abgehalten  werden  .  ." 


*)  „Register"  im  Haarener  Pfarrarehiv. 

2)  Der  Protest  ist  unterschrieben  von  sechs  Schöffen,  von  denen  der  erste  sich 
„Statthalter"  nennt  und  einer  nicht  schreiben  kann;  sodann  von  132  Berechtigten,  von 
denen  zehn  statt  der  Unterschrift  ihr  Handzeichen  setzen.  Der  Notar  bemerkt,  er  habe 
den  Protest  (hm  Meier  (dem  Vertreter  des  Kurfürsten)  persönlich,  dem  Rathe  durch  dessen 
Sekretär  eingehändigt,  jedoch  von  keinem  eine  Bescheinigung  darüber  erhalten  können. 
(l./ll.  Juni   KJ70.) 

s)  Da  es  sieh  um  den  Reichswald  handelt,  wird  Eilendorf  nicht  erwähnt. 

*)  In  Eilendorf  und  Burtscheid  „Mahnen"  genannt. 

6)  Und  zwar  in  der  Schub'.    Vgl.  eben  S.  45. 

°)  allerseits. 
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Kirchmeister  und  Schöffen  hatten  sich  damals  „von  allen  betheiligten 
miteigenthümern  der  gemeinsamen  Waldungen  von  haua  zu  haus  als  nach 
uraltem  gebrauch  rechtmässig  erwählte  würkliche  kirchmeister,  schöffen 
und  gemeindemänner  obgemeldeter  allinger  quartiere  anerkennen"  und 
bezeugen  lassen,  „dass  sie  eingesessene  und  miteigen thümer  der  Waldungen 
mit  der  Verwaltung  allerdings  zufrieden  seien  und  dagegen  nichl  das 
mindeste  zu  erinnern   hätten". 

Die  Waldordnung  von  1788  bestimmte  den  Am  heil,  .welchen  die 
einzelnen  Beamten  an  der  Verwaltung  zu  nehmen  hatten,  genauer.  Danach 
war  es  Sache  der  Kirchmeister,  „einseitig  empfang  und  ausgaben  zu  führen; 
über  jenen,  wie  er  aus  dem  busch  genommen  wird,  hallen  die  scheffen 
besonderes  buch,  welches  das  von  den  kirchmeistern  zu  verrechnende 
guantum  bestimmt.  Die  scheffen  sind  repräsentanten  der  gemeinden;  für 
diesen1  legen  kirchmeister  ihre  rechnungen  ab." 

Ebenso  sagt  eine  Schrift2  aus  dem  Jahre  1792:  „Von  onrückdenk- 
lichen  zeiten  bestehet  die  Verwaltung  des  busches  in  den  personen  mehrerer 
scheffen  jeden  quartiers  und  der  kirchmeisteren,  welch  letztere  empfang 
und  ausgaben  führen,  auch  für  jene  alljährliche  rechnung  thuen." 

Bei  wichtigern  Fragen  bezüglich  der  Verwaltung  und  Bewirtschaf- 
tung des  Waldes  beriefen  die  Vorsteher  die  Gemeinde  zum  „Kirchenstand" 
auf  dem  Kirchhofe  zu  Würselen.  So  waren  am  17.  Oktober  1659  ..kirch- 
meister und  scheffen  auf  der  schule  vergadert4",  dann  wurde  „eodem  aufm 
kirchhof  zu  Würselen  kirchenstand  gehalten  und  darbei  von  den  sämtlichen 
quartieren  Würselen,  Weiden,  Haaren  und  Eilendorf  einhelliglich  beschlossen, 
dass  hinden  dem  hindersten  Zuschlag  ein  neuer  Zuschlag  gemachl  werden 
solle5,  massen  dan  auch  am  27.  desselben  monats  beschehen  und  seind  die 
vier  quartiere  mit  samt  der  ganzer  gemeinden  auf  gemeltem  ort  im  busch 
erschienen  um  den  graben  um  den  Zuschlag  zu  machen.  Und  als  sie  nun 
das  werk  anfangen  selten,  haben  die  von  Elendorp  sich  etwan  widersetzet 
und  zwarn  ein  stück  wegs  davon  abgangen.  Aber  als  dieserseits,  nemlich 
von  den  drei  quartieren6  darwider  und  in  specie  gegen  Johannen  Kern7 
protestirt  worden,  seind  dieselbe  wieder  zurückkommen  und  haben,  wie 
von  alters  bräuchlich,  daran  mit  arbeiten  helfen  und  also  isl  dieses  werk 
des  Zuschlags  vollendet  worden."  Der  „Zuschlag"  wurde  demnach  durch 
einen  Graben  als  „ausser  Gebrauch  gesetzt"  bezeichnet. 

Die  Waldgedinge  auf  dem  Kirchhofe  waren  „gebotene",  es  gab  aber 
auch  ein  „ungebotenes",  ein  ..echtes"  Waldgedinge.  „Isl  zu  wissen,"  sagl 
die  Kopie  des   alten  Waldbuches,    ..dass   die  kirspelen  von  Würselen    und 

')  vor  diesen. 

2)  Getreuliehe   geschieht    der  vom   jähre    L781   bis   dahin    betriebenen  verderblichen 
reehtsirrung,  den  Atscherwald  betr.    Gemeinde -Archiv   zn  Haaren. 
i  Versammlung  der  ganzen  Gemeinde. 
4)  versammelt. 

i  I  >.  li.  es  solle  ein  Stück   ?om  Walde  für  Eolzhieb  and   Viehweidi  rrt,  ver- 

boten werden. 

6)  Aus  dem  Aachener  Reich. 
")  Der  also  der  Aufw  iegler  war. 
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von  Haren i  sementlichen  und  eindrechtlichen  überkomen  sind 2,  dass  sie 
allezeit  des  sontags  nach  pfingsten  beieinander  komen  sollen  uf  das  harenter 
heidgen 3,  wie  solches  gewünlich  und  ein  alt  herkomen  is,  derergestalt,  dass 
sie  alda  ordoniren  und  setzen  sollen  ihre  gelöbliche  Sachen  als  von  des 
busch  wegen,  als  dass  sie  einen  busch  sollen  zuschlagen  und  den  anderen 
öffnen.  Wer  es  sach,  dass  der  forstmeister  oder  fürster  der  zugeschlagenen 
buschen  einen  öffnete  ohn  gesetz  und  consenz  der  kirspelen  von  Würselen 
und  Haeren,  so  sollen  sie4,  an  welchem  das  Gebrech  ist,  es  sei  an  einem 
oder  allen,  von  stund  an  absetzen5  und  der  kirchen  und  kirspelen  darzu 
bessern 6  nach  belange  der  nehmden  (?)  und  7  denen  kirspelen  vurschreven 
gut  dunkt  sein."  Zur  Wiedereröffnung  der  Zuschläge  bedurfte  es  also 
auch  eines  Gemeindebeschlusses. 

6.  Jedes  Quartier  hatte  seinen  Förster  und  drei  Försterknechte.  Die 
Wahl  der  Förster  fand  am  Sonntage  nach  Pfingsten 8  auf  der  Malstätte  des 
echten  Waldgedinges,  dem  Haarenerheidchen,  durch  die  vier  Quartiere 
statt,  „wie  das  von  altersher  gewönlich  ist  zu  thun",  sagt  das  alte  Wald- 
buch. Die  Düsseldorfer  Kanzleischriften,  welche  bereits  oben  bei  den 
„Freien  Forstgütern"  benutzt  wurden,  schildern  die  Hergänge  bei  der 
Wahl  genauer.  Von  den  frühem  Gerechtsamen  des  Herzogs  von  Jülich  „ist 
heutzutage  noch  übrig,  dass  alle  jähr  auf  h.  Dreifaltigkeitstag  eine  wähl 
deren  försteren  gehalten  wird,  welche  zugleich  kirchmeistern  deren  dazu11 
berechtigten  sogenannten  vier  reichsquartieren  Würselen,  Weiden,  Haaren 
und  Eilendorf  sind 10.  Der  Versammlungsplatz  ist  auf  dem  heidchen  von 
Haaren.  Dieses  wird  von  schützen  aus  dem  amt  Wilmstein  befreiet  und 
bedecket;  daselbst  erscheinen  vogt  und  gerichtsschreiber  amts  Wilmstein 
und  bürgermeister  und  sindikus  von  Achen  u.  Die  zur  wähl  berechtigten 
reich sunterthanen  erkennen  aber  nur  den  vogt  an."  Hiergegen  protestirt 
der  Bürgermeister,  der  Vogt  reprotestirt,  die  Wahl  geht  vor  sich,  die 
Quartiere  bezahlen  dem  Vogt  als  Gebühren  drei  Reichsthaler  und  so  geht 
man  auseinander.  (1769).  i-v.rtsetzimg  folgt.) 


1)  Vgl.  oben  S.  40,  Anmerkung  3. 

2)  beschlossen  haben. 

3)  Haide  zwischen  Haaren  und  "Würselen. 

4)  Der  oder  die  Schuldigen. 

5)  Lies:  abgesetzt  werden. 
8)  Schadenersatz  leisten. 

7)  Ergänze:  wie  es. 

8)  Dreifaltigkeit ssonntag. 

9)  Zum  Walde. 

1fl)  Hier  irrt  der  Kanzlist.  Die  Kiivhmcister  waren  nicht  per  se  Forstmeister  (vgl. 
oben  S.  46),  auch  ist  Zeil  und  Ort  ihrer  Wahl  ganz  verschieden.  Das  Amtsjahr  der  erstem 
begann  und  endete  mit  Aschermittwoch,  dass  der  letztem  mit  Dreifaltigkeitssonntag. 
Ferner  ist  Eilendorf  nie  Reichsquartier  gewesen;  es  führte  den  Namen  Quartier  nur 
als  Mitberechtigter  am  Atscherwald. 

")  Letztere  Dach  einer  Uebereinkunfl  mit  dem  Kurfürsten  von  1661. 
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Zur  Geschichte  der  Annunciaten  in  Aachen. 

Von   Franz  Schollen. 

Der  Annunciaten-Orden  *  verdankt  seine  Entstehung  der  Johanna  von 
Valois,  der  tugendreichen  Tochter  Ludwigs  XL  von  Frankreich  und  seiner 
Gemahlin  Charlotte  von  Savoyen.  Geboren  14652  wurde  Johanna  1480  mit 
dem  Herzog  Ludwig  von  Orleans,  dem  nachmaligen  König  Ludwig  XII. 
von  Frankreich,  vermählt.  Diese  Ehe  wurde  im  J.  1498,  als  Ludwig 
zur  Regierung  gelangte,  auf  dessen  Antrag  geschieden.  Johanna  hei;-;!!' 
sich  nach  Bourges,  das  ihr  als  Apanage  zugewiesen  war.  in  der  Absicht 
einen  Orden  zu  Ehren  der  Verkündigung  Marias  (Annuntiationis  l>.  M.  V.) 
zu  gründen.  Aber  der  Widerstand  zuerst  ihre-  Beichtvaters,  dos  Franzis- 
kaners Gilbert  Nikolai,  und,  nachdem  dieser  überwunden  war.  der  des 
Kardin alkollegiums  verzögerte  das  Zustandekommen  des  Ordens,  bis  endlich 
Alexander  VT.  am  14.  Februar  1501  den  Orden  approbierte.  Johanna 
erhielt  die  bezeichnenden  Namen  Maria  Gabriele.  Am  8.  Oktober  1502 
nahmen  die  ersten  fünf  Novizen  den  Schleier,  und  am  Pfingstfest 
(4.  Juni)  1503 3  legte  Johanna  die  feierlichen  Gelübde  ab.  Sie  starb  am 
4.  Februar  1505. 

Die  von  ihr  verfasste.  nach  ihrem  Tode  von  P.  Gabriel  Maria.  <  >. 
s.  Fr.  in   eine   übersichtlichere   Form   gebrachte  Ordensregel   enthält   zehn 


')  Vgl.   Holland,  Acta  Sanctorum  zum  -I.  Fehrnar;   Helyot,    Histoire  di 
religieux    el    militaires,    Paris    1792,    Bd.   VII,  Cap.   -IT;   Wetzer   und   Weite,    Kircben- 
lexikon,  2.  Aufl.,  anter  Annunciaten. 

'-')  Nach  andern   1  164;  vgl.  Boll.  a.  a.  0. 
i  oder  1504.    Vgl.  Boll.  a.  a.  0. 
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Kapitel,  die  der  Eeilie  nach  handeln  von  der  castitas,  prudentia,  hnmilitas, 
fides,  gratitndo,    oboedientia,   paupertas,    patientia,   pietas   und  der  perse- 

verantia.  Die  Vorsteherin  jedes  Klosters  sollte  im  Hinblick  auf  die  hn- 
militas und  auf  Luc.  I.  38  und  48  mater  ancilla  heissen.  Der  Orden 
unterstand  der  Jurisdiktion  der  Franziskaner;  sie  hatten  den  Orden  zu 
beaufsichtigen,  ihm  aus  ihrer  Mitte  einen  Beichtvater  zu  geben  und  über 
Gründung  neuer  Niederlassungen  zu  befinden. 

Der  Orden  breitete  sich  schnell  durch  Frankreich  und  von  da  in  den 
Niederlanden  aus.  1614  wurde  er  in  Antwerpen  eingeführt.  Von  Ant- 
werpen aus  gründeten  die  Annnnciaten  1628  eine  Niederlassung  in  Düren1. 
Diese  Stadt  ward  jetzt  ein  Centralpunkt,  von  dem  aus  die  Annnnciaten 
ihren  Orden  in  den  Rheinlanden  zu  verbreiten  suchten.  So  bemühten  sie 
sich  1636  um  eine  Niederlassung  in  Düsseldorf,  erlangten  eine  solche  1653 
in  Andernach  und  1646  in  Aachen.  Zur  Aufhellung  der  Geschichte  des 
Aachener  Klosters  möchte  nachfolgende  Abhandlung  beitragen2. 

Der  weitverbreitete  Ruf  der  Dürener  Annnnciaten  erweckte  im  J. 
1636  in  der  hochedlen  Jungfrau  Maria  Theodora  von  Bautze3  das  Ver- 
langen, in  diesen  Orden  einzutreten.  Ihre  Verwandten  gaben  sich  des- 
halb alle  Mühe,  eine  Niederlassung  dieses  Ordens  in  Aachen  zu  erlangen. 
P.  Henricus  Isendorn,  Guardian  der  Minoriten  in  Aachen,  hielt  zwar  am 
16.  Juli  1637  beim  Rat  um  die  Erlaubnis  einer  Niederlassung  an,  der  Rat 
war  auch  diesem  Antrag  nicht  abgeneigt;  aber  da  „kein  gelt  noch  mittel 
bej  der  handt"  waren,  zerschlugen  sich  die  Verhandlungen.  Theodora 
von  Bautze  begab  sich  deswegen  mit  Maria  von  Heynhofen  nach  Düren; 
beide  wurden  am  31.  Juli  1638  eingekleidet  und  legten  am  10.  August 
1639  Profess  ab.  Sie  suchten  jetzt  die  Schwestern  in  Düren  für  den  Plan 
einer  Niederlassung  in  Aachen  zu  gewinnen.  Ihre  Bemühungen  blieben 
nicht  ohne  Erfolg;  denn  alsbald  wandten  sich  die  Dürener  Schwestern  in 
dieser  Angelegenheit  an  die  Franziskaner,  ihre  Vorgesetzten.    Das  Kapitel 

x)  Vgl.  (Bonn,  Kumpel  und  Fischbach)  Sammlung  von  Materialien  zur  Ge- 
schichte  Dürens  und  seiner  nächsten  Umgebung    S.  344  ff. 

-)  Für  die  Gründungsgesehirbt.'  der  Aachener  Niederlassung  war  von  besonderer 
Wichtigkeit  ein  Manuskript:  „Chronicken  und  Geschichten  des  Olosters  der  Geistlichen 
Jungfrawen  unser  L.  Frawen  und  Mutter  Lottes  Mariae  von  der  Verkündigung  Amiun- 
tiaten  genandt  in  der  Stadt  Deuren."  Diese  Chroniken,  „von  P.  Adamo  Bürvenich,  Cöll- 
nischer  Provintz  Definitor"  am  17.  August  1660  angefangen,  gehen  auf  die  Geburt  der 
hl.  Johanna  von  Valois  zurück  und  behandeln  von  da  an  auf  617  Folioseiten,  von  denen 
jedoch  hauptsächlich  S.  245 — 484  fehlen,  die  Geschichte  der  Dürener  Annunciaten,  geben 
aber  wichtige  Aufschlüsse  auch  über  die-  Aachener  Gründung.  Das  Manuskript  befindet 
sich  im  Besitz  der  Stadt  Düren.  Herrn  Bürgermeister  Jackle  sei  auch  an  dieser  Stelle 
für  die  Freundlichkeit,  mit  der  er  mir  erlaubte,  das  Manuskript  für  gegenwärtige  Arbeit 
zu  benutzen,  gedankt.  —  Ausserdem  wurden  hier  benutzt:  Quix,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Stadt  Aachen  und  ihrer  Umgebungen,  Bd.  D,  S.  130  f;  Neu,  Zur  Geschichte  des 
Franziskanerklosters,  der  Kirche  und   Pfarre  zum  hl.  Nikolaus,  S.  106  f. 

■;)  Nach  der  Dürener  Chronik  Tochter  des  Balthasar  von  Bautze  und  der  Theodora 
von  Hagen.  Die  Familie  stammte  aus  Clermont.  Vgl.  unten  S.  ö:i.  Sonst  ist  wenig  über 
dieselbe  bekannt.  Ein  Flavius  Maria  de  Bautzen  war  Kanonikus  am  hiesigen  Münster 
(f  14.  Mai  1721).  Vgl.  Keusch,  Admodum  reverendi,  perillu  I  r  ■■  atque  generosi  Domini 
Canonici  M.  V.     Aquisgram  Berolini   1892  S.  36. 
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der  Kölner  Franziskanerprovinz,  welches  L 643  in  Aachen  tagte,  nahm  sich 
der  Sache  an   und   stellte  die   Bedingungen   auf,   an  welche   i  le  Zu- 

stimmung knüpfte.  Danach  sollten  die  Dürener  Schwestern  l.  den  Zins 
des  Eauses,  das  die  nach  Aachen  zu  schickende]!  Schwestern  bewohnen 
würden,  fünf  Jahre  lang  bezahlen  und  jeder  Schwester  in  Aachen  jährlich 
IG  Rthlr.  zahlen:  2.  eine  bequeme  Wohnung  aussuchen,  in  dry  ihre  Mit- 
dwestern  in  Klausur  leben,  den  Gottesdiensl  und  die  andern  blichen 
Übungen  halten  könnten;  3.  unter  der  Hand  bei  Mitglii 
anfragen,  ob  dieser  seine  Zustimmung  zn  einer  Niederlag  ereben  werde. 

Soforl    antworteten   die    Dürener  Annunciaten,   dass   sie   freudig  auf  dii 
Bedingungen  eingingen,  ja  sogar  jeder  Schwester  30  Rthlr.  jährlich  geben 
wollten    und    zur   Sicherung   dessen    Rentenbrii  unier   andern    einen 

solchen  von  1000  Rthlr.  bei  der  „Jufferen  Bautzen"  zu  Aachen,  einer 
Schwester  der  Theodora,  zu  hypothesieren  und  zu  versetzen  geneigi  seien. 
Nachdem  noch  der  Magistrat  unter  der  Bedingung,  dass  die  Annunciaten 
ihm  einen  Revers  ausstellten,  in  Aachen  nicht  '  n  und  der  Stadl  nicht 
schädlich  noch  nachteilig  sein  zu  wollen1,  seine  Genehmigung  erteilt  hat 
befahlen  nunmehr  die  Franziskaner,  es  sollten  sich  folgende  Schweste 
unverzüglich  nach  Aachen  begeben:  Margareta  Tilmanni  von  Köln  als 
mater  ancilla,  Sibilla  Kemmerlings  von  Düren  als  Vicarissa,  Clara  Agnes 
von  Spies  aus  Büllesheim  als  Discreta,  Maria  Theodora  von  Bautze  als 
Scheibenmeisterin  und  Johanne  Mertzenich  als  ausgehende  Laischwester. 
In  Düren  schien  man  unterdessen  die  grossen  Versprechungen  bereits  zu 
bereuen;  bevor  nämlich  die  genannten  Schwestern  Düren  verliessen,  mussten 
sie  mit  den  Dürener  Annunciaten  einen  Kontrakt  machen,  wonach  sie  sich 
mit  einer  jährlichen  Rente  von  12x/2  Rthlr.  für  jede  von  ihnen  mit  Aus- 
nahme der  Laischwester  zufrieden  geben  wollten  und  ausserdem  vom 
Dürener  Kloster  den  Hauszins  für  fünf  Jahre  erhalten  seilten. 

In  Aachen  kamen  die  Schwestern  am  3.  April  1646  abends  an  und 
kehrten  bei  der  Maria  Agnes  von  Bautze  ein.  Am  andern  Tau  wurden 
sie  von  der  Geistlichkeit,  dem  Bürgermeister  Fibus2,  dem  Stadtsyndikus 
und  vielen  adligen  Frauen  willkommen  geheissen.  Vierzehn  Tage  nachher 
zogen  sie  in  das  Haus  des  Junkers  Kronenburg  „auf  dem  Dreiss",  das  zu 
ihrer  Benutzung  eingerichtet  war.  Hier  wohnten  sie  d,\>  erste  halbe  Jahr 
umsonst,  gaben  dann  einen  jährlichen  Zins,  bis  es  ihnen  durch  die  Unter- 
stützung ihrer  Freunde  und  Wohlthäter  möglich  wurde,  ein  Haus  mit  ein« 
geräumigen  Obstgarten  hinter  dem  Klosterrather  Hof3  in  dr\-  Kilfschornstein- 
strasse  zu  kaufen 4,  wie  die  l  hronik  sagt,  für  ungefähr  5000  Aachener  Rthlr., 

')  Vgl.  Edikt  vom  i.  Okt.  1682,  abgcdrnckl   bei  V(  n   Fürth,  Beiträge  und  Material 
zur  Geschichte  der  Aachener  Patrizier-Familien  Bd.  111.  S. 

'-')  über  die  Familie  Fibns  vgl.  von  Fürth  a.  a.  O.  Bd.  II.  S.  Mi   ff. 

:i  Derselbe  lag  in  der  Eilfsckornsteinstrassi    auf  dem  Terrain  des  beute  mit   Nr.  7 
bezeichneten  Eausi 

')  So  die  Dürener  Chronik.    Neu  a.a.O.  berichtcl  jedoch:  Auf  dem  Dreiss  bli 
sie  bis  zum  6.  November,  wo  sie  das  Eckhaus  ..zum  Bach"  (ad  amnem  sitamj  iu 
nannten   Mostardgasse  zu  bewohnen  anfingen   bis   zum  Jahre   1649  am   14.   Noveml 
ungefähr  drei  Jahn    I 


—  52  — 

wie  Neu  berichtet,  für  400  imperial.  Dieses  Haus  bezogen  sie  am  14. 
November  1649.  Bereits  am  22.  Juni  desselben  Jahres  hatten  sie  vom  Rat 
die  Erlaubnis  erhalten,  liier  ein  neues  Kloster  zu  bauen.  Die  Geldmittel 
der  Annunciaten  waren  indess  erschöpft,  und  der  jährliche  Zuschuss  von 
12^2  Ethlr.  erwies  sich  jetzt  als  durchaus  unzureichend.  Die  Schwestern 
wandten  sich  deshalb  an  die  Franziskaner,  die  denn  auch  eine  grössere 
Unterstützung  seitens  der  Dürener  Annunciaten  herbeiführten,  so  dass  sich 
1652  die  hiesigen  Schwestern  als  zufrieden  gestellt  erklärten. 

In  dem  furchtbaren  Stadtbrand  am  2.  Mai  1656,  der  in  der  Dürener 
Chronik  ziemlich  ausführlich  beschrieben  ist1,  ging  ihre  „ganze  Wohnung 
sampt  allem  haussrath  und  kirchenornat"  zugrunde.  Die  Annunciaten 
begaben  sich  in  die  Abtei  Burtscheid,  wo  Clara  von  Spies  eine  Schwester 
hatte.  Die  damalige  Äbtissin,  aus  dem  Geschlecht  der  „Frentz  von 
Schlenderen"  gebürtig,  beherbergte  die  Annunciaten  drei  Wochen  lang.  Die 
jetzige  schwierige  Lage  der  Schwestern  zu  erleichtern,  lief  am  11.  Mai 
folgendes  Schreiben  des  R.  P.  Provinzial  ein :  „P.  Henricus  Lotzius  etc. 
wünschet  der  Würdigen  Sr.  Margaretae  Tilmanni  Matri  Ancillae  der  An- 
nunciaten zu  Aachen  ewige  heyl  und  segen.  Demnach  dieser  erbärmlicher 
fall  der  fewrbrunst  geschehen  als  cominitten  und  befehle  ich  in  dieses  der 
W.  m.  Ancillae,  dass  Sie  dieienige  Schwestern  mit  gutdünken  dess  Ehrw. 
Patris  Confessarii,  welche  wegen  ermanglung  der  mittein  und  anderer  in- 
convenientien  nit  erhalten  kan,  auss  unserer  authorität  auff  Düren  zu  ihren 
Ordens  Schwestern  schicken  könne  und  solle :  denen  aber  welche  geschickt 
werden,  befehle  ich  hiemit  in  kraft  des  h.  gehorsams  der  W.  Mutter  in 
diesem  fäll  demütigst  zu  willfahren  und  zu  gehorsamen.  Signatum  Düren 
den  11  tag  May  etc."  Daraufhin  wurden  die  Vicarissin  Sr.  Sibilla  Kem- 
merlings  mit  „3  Chor  Schwestern  zwo  inwendig  Ley  Schwestern  und  zwo 
Novitien"  nach  Düren  geschickt,  wo  sie  am  31.  Mai  ankamen.  Die  in 
Aachen  gebliebenen  Schwestern2  fanden  im  Hause  der  Gräfin  Hoen-Gleen 3 
Unterkunft.  Ihr  ganzes  Streben  war  nun  darauf  gerichtet,  sich  ein  neues 
Heim  zu  gründen.  Sie  verkauften  einen  Teil  ihres  Grundstückes  hinter 
dem  Klosterrather  Hof  an  den  Abt  von  Klosterrath4  —  wahrscheinlich  das 


y)  Siehe  Anlage  III. 

2)  Nach  Quix  a.  a.  0.  waren  es  sechs,  nach  Neu  a.  a.  0.  fünf. 

8)  Das  Besitztum  der  Grafen  Hoen  von  Gleen  und  Ainstenrath  lag  in  der  Jesuiten- 
strasse  auf  dem  Terrain  des  heutigen  Realgymnasiums.  Im  Laufe  des  17.  Jahrh.  kam  es 
an  die  Fürsten  Salm,  nach  denen  die  Fürsten  (princes)  de  Ligne  Besitzer  desselben  waren. 
Von  letzteren  erhielt  das  Besitztum  den  Namen  Prinzenhof.  (Gefällige  Mitteilung  des 
Herrn  Stadtarchivars  Pick.)  V<>'l.  übrigens  über  die  Familie  Hoen-Gleen  Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsvereins  V,  S.  90  f.,  96;  VII,  S.  303,  über  das  Grundstück  <'.  Rhoen, 
Die  adeligen   Höfe  and   Patrizierhäuser  in  Aachen  S.  7. 

')  Dies  geht  hervor  aus  einem  Ratsprotokoll  vom  29.  Juli  1660.  Dasselbe  lautet: 
Klein!!  raths.  Auf  einkommenes  memoriale  ihrer  hochwürden  herrn  Winaudten  abten  zu 
terrath  um!  selbigen  gotteshaußes  herrn  prioren  und  conventualen  bat  ein  ehrbarer 
raht  denselben  großgunstig  bewilligt,  dass  sie  alsolche  abgebrandte  bawplatz  in  die  Elff- 
Schornstein  gelegen,  so  wolbemelter  herr  abt  von  den  geistlichen  Annunciaten  jungfrawen 
und  zustand  gegölten,  ihrem  daneben  gelegenem  hauß  Closterrath  genant  incorporiren 
und  selbige    ebi  ü  solcher  freyheil  auch  genießen  mögen    olle. 
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Terrain,  auf  dem  ihr  Haus  gestanden  hatte  und  begannen  auf  dem 
übrigen  Teil,  zu  dem  ihnen  der  Magistrat  einen  leeren  Platz  geschenkl 
hatte1,  ein  Kloster  zu  errichten.  Bereits  1658  waren  die  Arbeiten  soweit 
gediehen,  dass  die  nach  Düren  geschickten  Schwestern  nach  dachen 
zurückkommen  konnten.  Am  22.  Oktober  verliessen  sie  Düren  und  kamen 
bei  völliger  Dunkelheit,  in  Aachen  an.  Vor  «lein  Thor.-  begegnete  der 
Vikarissin,  die,  des  ewigen  Schaukeins  auf  «lern  Karren  müde,  von  dem- 
selben herabsprang,  das  Unglück,  mit  dem  Bein  unter  die  Räder  des 
Karrens  zu  geraten,  doch  war  nur,  wie  dov  Chronist  berichtet,  „die  pfeiff 
oder  röhr  dess  beins  ein  wenig  geborsten."  In  Aachen  selbst  fanden  die 
Schwestern  kein  allzu  bequemes  Unterkommen;  namentlich  klagt  die  Chronik 
sehr  besorgt,  „dass  den  liehen  kindern  die  niäuss  vi]  leyds  angethan". 
Eine  Schwester  hatte  morgens  „das  Schnupftuch  voll  Löcher,  die  ander 
ihr    Weel-  etc. 

Die  folgenden  Jahre  sind  ganz  der  Vollendung  des  Baues  gewidmet. 
Noch  während  dieser  Bauzeit  wurde  in  dem  Kloster  die  Bruderschaft  aller 
heiligen  Schutzengel  errichtet ::. 

Bereits  1657  hatten  die  Annunciaten  ernstlich  an  dem  Aufbau  ge- 
arbeitet. Ein  Ratsprotokoll  vom  9.  August  1657  gab  ihnen  die  Erlaubnis, 
dass  sie  „den  begerten  zugangh  zu  ihrer  kirch  abgepälter  massen  erkaufen, 
machen  und  gebrauchen  mögen  sollen".  Im  Jahre  1658  war  der  Klosterhau 
schon  soweit  gefördert,  dass,  wie  wir  gesehen  haben,  die  nach  Düren 
geschickten  Schwestern  zurückkommen  konnten.  Als  der  dringendsten  Not 
abgeholfen  war,  liess  anscheinend  der  Baueifer  nach,  wahrscheinlich  aus 
Mangel  an  Mitteln.  Erst  im  Jahre  1669  wurde  der  Grundstein  zur  Kirche 
gelegt.  Derselbe  wurde  im  Jahre  1893  von  Herrn  Bauunternehmer  Defourny 
wieder  aufgefunden  '.  Es  war  ein  15  cm  dicker  Stein  von  30  cm  im  Geviert, 
der  auf  der  oberen  Seite  eine  Vertiefung  zeigt,  in  welcher  ein  mit  5 
Pergamentstreifen  verpacktes,  kleinere  Knochenreste  enthaltendes  Leinen- 
päckchen lag.  Die  Vertiefung  war  verdeckt  durch  eine  Bleiplatte  von 
2  nun  Dicke,  1  (■>','.  cm  Länge  und  21  cm  Breite,  in  die  Bleiplatte,  die 
mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Bauunternehmers  Defourny  zur  Verfügung 
gestellt  wurde,  ist  folgende   Inschrift  5  eingraviert: 


')  So  Salm.    Bistorische  Darstellung  des  A.rmen-W<  sens   dei    - 
Sonst  habe  ich  nirgends  eine  Nachrichl   über  eine  derartige  Schenkung  gefunden. 

-)  velum  =  Schleier. 

■])  Dieselbe  errichtete  nach  dem  im  Pfarrarchh  von  St.  Paul  beruhenden  Bruder- 
schaftsbuche „zum  ewigen  lob,  ehr  und  preiss,  der  allerheiligsten  Drcyfaltigkcit,  der 
gebenedeyten    Mutter    Gotti    -  Maria,   und   aller  li.  h.  Schul  n   allhie  shen  in 

unserem   Closter  Annuntial  issimae  Virginis  Mariae"    der   „wohledler   gebohrner 

Herr  Joannes  Enno  Philippus  von  Bautzc  Herr  zu   Clermont,   zu   seiner  und  aller   seiner 
nachkommenden  immerwerenden  gedächtnuss  Anne  1659."    Herrn  Ob  r  Wolfi'  statte 

ich  für  die  gefällige  Ueberlassung  dieses  Buches  auch  an  dieser  S  eile  meinen  Dank  ab 

!)  Vgl.  Politisches  Tageblatt,  L5.  Jahrg.,  1893,  Nr.  227. 
Eine    Vnzahl  Buchstaben  in  dieser  Inschrift  sind  ligiert. 
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Anno  •  nach  •  christi  ■  gebvet  ■  1669  den   8  •  7  bris  ■  Vnder  •  Regier 
vng  •  Pabsten  ■  Clementis  ■  Des  ■  9  Roemischen  ■  Kaisers  •  Leopoldi  ■  Des 
Ersten  •  Maximiliane  ■  Henrich  ■  Bischofen  ■  Zu  ■  Lvtich  ■  Bonavextvka 

ANCILA 

Revll  •  Peovincial  ■  Matris  ■  Sibillae  ■  Kammeklines  •  Segnet  ■  Den 

Ersten  ■  Stein  •  Zvr  •  Kirchen  ■  Der  ■  Hochwvrdiger  •  Herr 

Peter  ■  Melchioris  ■  Von  •  Der  ■  Stege  ■  Abt  ■  Zv  .  Cloesterrad  ' 

Vnd  •  Gelegt  In   Nahmen  Des   Kaiserlichen  Freien  Reischs 

ACHEN  ■  LOEBLICHEN  ■  BVRGERSCHAET  ■  DVRCH  ■  Den  ■  WOLEDEL 

Geboren  •  Herr  ■  Iohan  ■  Bertram  ■  Von  ■  Weilerre  ■  Bvrger2 
Vnd  •  Scheefenmeister  ■  Vnd  Den  Edelen  Nicolavm  Fibvs 

BVRGERMEISTER  ■  Zv  ■  EHREN    Der  ■  HlMMELICHSEE  ■  KOENIGIN  ■ 

Mariae  ■  Vnd  ■  Der  ■  Heiligen  Schvtzbngelen  ■  Solle 
Also  •  Vortan  ■  Dies  ■  Cloester  •  Genent  Werden 

AnNVNCIATEN  •  IVXFFERCLOESTER  ■  Zv  •  DEN  •  HEILIGEN 

Schvtzengelen 

Villi 


Auf  dem  bezeichneten  Steine  waren  10  halb  so  breite  Steine,  je  zwei 
nebeneinander,  aufgeschichtet,  die  in  der  linken  obern  Ecke  eine  Ziffer 
(1 — 10)  und  in  der  Mitte  ein  *i*  tragen,  unterhalb  dessen  je  eins  der 
folgenden  Wörter  eingemeisselt  ist:  Castitas,  Prudentia.  Humilitas,  Eides, 
Gratitudo,  Oboedientia,  Paupertas,  Patientia,  Pietas,  Perseverantia 3. 

Der  Bau  der  Kirche  schritt  nur  langsam  voran.  Erst  am  17.  Juli 
1678 4  wurde  sie  zu  Ehren  der  hl.  Engel  eingeweiht;  zugleich  wurden  der 
Hauptaltar  zu  Ehren  der  Verkündigung,  der  eine  Seitenaltar  zu  Ehren  der 
hl.  Engel,  der  andere  zu  Ehren  der  hl.  Joseph.  Joachim  und  Anna  geweiht. 
Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  sind  die  Gebäulichkeiten  jedenfalls  alle 
fertig  gewesen.  Zur  besonderen  Zufriedenheit  der  Annunciaten  scheinen 
sie  aber  nicht  ausgefallen   zu  sein.     Der  Baumeister  Mefferdatis 5   entwarf 


1)  Der  Abt  Peter  Melchior  von  der  Steghe  starb  16S2.  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvereins  II,  S.  319. 

2)  Johann  Bertram  von  Weilerre  (Wylre)  war  Bürgermeister  von  Aachen  1659  1678. 
Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  IV,  S.  273,  Anm.  1.  Das  Familienwappen 
s.  bei  v.  Fürth  a.  a.  0.  II,  Abt.  3,  Tafel  23. 

3)  Siehe  oben  S.  50. 

4)  Vgl.  Neu  a.  a.  0.  S.   107;  v.  Fürth  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  120. 

E)  Laurenz  Mefferdatis  (auch  Mefferdatus)  war  Stadtmaurermeister  und  trat  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  den  Dienst  der  Stadt.  In  einem  mit  der  Stadt  Eupen 
wegen  des  dortigen  Kirchenbaus  am  3.  Mai  1722  abgeschlossenen  Vertrage  nennt  er  sich 
„gesworene  boumester  der  Stadt  A.aacken".  Mefferdatis  baute  zahlreiche  kirchliche  und 
profane  Gebäude  in  Aachen  und  seiner  Umgegend  z.  B.  die  Peterskirche  hierselbst.  Vgl. 
Ans  Aachens  Vorzeit  II,  S.  36.  Auch  bei  Rutsch,  Eupen  und  Umgegend  S.  96  ist 
eine  bezügliche  Notiz,  wonach  Mefferdatis  die  dortige  St.  Nikolaus-Pfarrkirche  gebaut  hat, 
Möglicherweise  hat  er  auch  die  neuen  Bäder  Karlsbad  und  Korneliusbad  gebaut  oder  die 
Pläne  dazu  gemacht.  Schliesslich  baute  er  das  Hans  zum  Papagei  (jetzt  Postgebäude  in 
der  Jakobstrasse)  um.  Vgl.  Aachener  Hausfreund,  Jahrgang  L893,  Nr.  10  und  12.  1742  ist 
er  noch  in  Thätigkeit;    wann  er  gestorben  ist,  ist  nicht  bekannt. 


_ 

Dänilicli  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  einen  „Grundl  Riss  des  Annuneiaten 
Closters,  wie  solches  mi1   wenige  Kosten  zu  verändern  (Siehe  Ab- 

bildung).- Die  Bemerkuni:-  „wie  solches  mit  wenige  Kosten  zu  verändern 
were"  beweist,  dass  wir  hier  zwar  keinen  vollständig  mit  der  Wirklichkeil 
übereinstimmenden,  aber  auch  keinen  bedeutend  von  derselben  abweichenden 
Grundriss  vor  uns  haben. 

Auf  Grund  dieses  Planes  lässl  sich  also  ein  annähernd  genaues  Bild 
des  Klosters  und  der  Kirche  herstellen.  Von  letzterer  isl  uns  zudem  ein 
Aquarell  von  J.  P.  Scheuren  '  erhalten,  das  die  Kirche  der  Annuneiaten 
im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zeigt2.     (Siehe  Abbildung.) 

Die   in    den   Grundriss    des   Mi  eingezeichneten    Bucl 

sind  zwischen  der  Überschrift  des  Grundrisses  und  diesem  selbsl  wie  folgt 
erläutert: 

A  Die  Treppe   vnd   Eingang   an       L  Der  Sommer-   und    Winter- 

der  Strasse;  Refectoir; 

B  Die  Kirch;  M  Die  Küche  und  die  Spindt; 

C  Die  Schellpforth;  N  Das  Kranckenzimmer; 

D  Die  Sprechzimmeren;  O  Provise-Zimmer; 

E  Das  Scheibenzimmergen;  !'  Zimmer  zur  Kirchen  Zierat h: 

F  Ein  Steinwegsgen3;  Q  Confessarius  Zimmer; 

G  Der  Creutzgang;  U  Sacristie; 


H   Die  Treppen ; 

I    Zimmer  der  Rde  Mete 

K   Das  Werckzimmer; 


S    Die  Treppe; 

T    Auffarth,  so  unter  der  Kirche 

durchgehet  ; ; 
V    Der  Garten5. 


Berücksichtigt  man,  dass  sich  hinter  dem  Kloster  ein  Garten  bis 
zum  Teraplerbend  hin  erstreckte,  während  die  Kirche  in  der  Front  der 
Annunciatenbachstrasse  zwischen  dem  Kersten'schen  Grundstück  und  dem 


b  J.  P.  Scheuten,  Vater  des  bekannten  Kaspar  Scheuren,  malte  n.  A.  ein  im 
Kapitelsaal   des  hiesigen  Münsters  vorhandenes  1  i i I <  1  des  Bischofs   Berd  im 

hiesigen  Museum  Saal  I  befindliche  I J i  1  < I  desselben  Mannes.     Luss<  rdeni  rühren  die  Originale 
der  Abbildungen    des  Münsters    in    Quix,    Münsterkirche,    sowie  lisabeths-Trink- 

brunnens"  in  Quix,  Mist.  top.  Beschreibung  cl  I    Aachen  von  ihm  her. 

'')  Das  Aquarell  isl  im  Besitze  des  Berrn  Dachdeckermeisters  PaulJacobs.  Herr 
Jacobs  halte  die  Güte,  die  Vervielfältigung  des  Bildchens  zu  gestatten,  wofür  ich  aichl 
verfehle,  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  auszusprechen. 

Ein    gepflasterter    Hofraum,    hm;.'    noch    Steewich.     Vgl.    Müller    und    Wi 
Die  Aarli. 'Hei'  Mundarl   S.  23 !. 

l)  Vielleicht  der  Zugang,   von   dem    in  dem  Ratsprotokoll  vom  9.  A  '.  die 

Rede  war.     Vgl.  oben  S.  5  Die  Thoreiufahrt  zum  Annnnciateukl 

Eilfschornsteinstrasse,  da.  wo  jetzt   das  Wohnhaus  steht.    Vgl.  H( 

Festschrift    zur    600jährigen    Jubelfeier    der    Domiuikaner-    und    Hauptpfarrb  vom 

hl.  Paulus  in  Aachen,  S.   I 

vom  Kreuzgang   eingeschlossene    Raum    et    im  Original   mi 
aber  wohl  irrtümlich.     Denn   hier  eine  Treppe  anzunehmen,  dir  in  ein  höh  ;kwerk 

geführl  hätte,  is1   unsinnig.    Es  muss  vielmehr,  wie  sich 
hier  eine  '  tartenanlage  gew  esen  -'du. 
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Haus  Nr.  16  lag,  so  ergiebt  sich,  dass  die  gesamten  Gebäulichkeiten  ziemlich 
genau  das  Terrain  der  heutigen  Vineenzstrasse  einnahmen. 

Die  Änderungen,  die  Mefferdatis  hat  anbringen  wollen,  scheinen  sich 
auf  die  mit  D,  E,  F  und  H  bezeichneten  Teile  bezogen  zu  haben.  Dafür 
spricht  einmal,  dass  hier  gelbe  Farbe  im  Original  angewendet  ist.  wahrend 
sich  sonst  nur  blaue  und  rote  Farbe  verwendet  findet;  dann  aber  legt  die 
in  dem  oben  erwähnten  Bruderschaftsbuch  bei  Beschreibung  der  hundert- 
jährigen Jubelfeier  der  Bruderschaft  gemachte  Bemerkung:  „Ad  muruni 
versus  hortum,  ante  Ecelesiam  .  .  .  posita  erat  pictura  etc."  die  Vermutung 
nahe,  dass  sich  an  der  fraglichen  Stelle  ein  Garten  befunden  habe.  Dem 
entspricht  auch  das  Bild  von  J.  P.  Scheuren. 

Die  ziemlich  genau  orientierte  Kirche  hat  bei  Scheuren  am  Ostende 
der  Südseite  eine  Thüre,  die  bei  Meffardatis  gar  nicht  eingezeichnet  ist. 
Jedenfalls  ist  sie  erst  in  französischer  Zeit,  nach  Aufhebung  des  Klosters 
eingefügt  worden;  denn  es  lässt  sich  durchaus  nicht  annehmen,  dass  zur 
Zeit,  wo  noch  Gottesdienst  in  der  Kirche  abgehalten  wurde,  eine  Thüre 
von  der  Strasse  gerade  auf  den  Altarraum  zugeführt  habe.  Mit  der  am 
entgegengesetzten  Ende  der  Kirche  befindlichen  Treppe  haben  die  Annun- 
ciaten  manches  Unglück  gehabt.  Bereits  im  Jahre  1700  befand  sie  sich 
in  Unstand,  wie  aus  einem  Ratsprotokoll  vom  25.  Oktober  1700  *  hervor- 
geht, das  auf  eine  Eingabe  der  Annunciatcn  hin  die  städtischen  Baumeister 
beauftragt,  „die  verfallene  trappen  an  der  Kirchen  zu  besichtigen  und  in 
Augenschein  zu  nehmen".  1746  wurde  dann  von  der  Schutzengelbrudersch  ifl 
ein  „trabs  nova  lapidea  ante  Ecelesiam  Sororum  Annuntiatarum"  errichtet. 
Ob  die  Treppe  zu  Mefferdatis  Zeit  so  gewesen  ist,  wie  er  sie  zeichnet,  lässt 
sich  heute  wohl  kaum  mehr  feststellen. 

Die  in  den  Grundriss  der  Kirche  eingezeichneten  vier  Pfeiler-  haben 
zweifellos  eine  Empore  getragen,  die  den  Nonnen  als  Adoratorium  gedient 
hat.  Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  den  Aufriss  der  Kirche  zu  werfen, 
um  diese  Ansicht  bestätigt  zu  finden.  Während  nämlich  Mauerwerk  die 
fünf  Fenster  links  in  je  ein  grösseres  Fenster  oben  und  ein  kleineres  unten 
teilt,  sind  die  drei  Fenster  rechts  schlank  durchgeführt. 

Dass  die  Kirche  überwölbt  gewesen  ist,  deutet  schon  eine  Stelle  des 
Schutzengelbruderschaftsbuches  an,  in  der  von  einem  Bogen  des  Chores 
(fornix  chori)  die  Rede  ist.  Es  hat  sich  aber  auch  durch  Angaben  von 
Augenzeugen  noch  feststellen  lassen,  dass  die  Kirche  thatsächlich  überwölbt 
war.  Wenn  in  den  Grundriss  des  Mefferdatis  keine  Gewölbe  eingezeichnet 
sind,  so  ist  das  kein  Beweis  dafür,  dass  auch  keine  Gewölbe  vorhanden 
waren;  denn  eine  Durchsicht  des  Buches,  in  dem  sich  der  gedachte  Grund- 
riss befindet,  zeigt,  dass  Mefferdatis  zuweilen  auch  sonst  dort,  wo  notwendig 
Gewölbe  gewesen  sein  müssen,  keine  eingezeichnet  hat. 

J)  B.-Pr.  Bd.  KLV. 

'-)  Durch  ein  Versehen  beim  Abzeichnen  des  Originalgrundrisses  sind  diese  Pfeiler 
hier  nicht  ganz  richtig  eingezeichnet;  der  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen  Pfeilern 
niiiss  etwas  kleiner  sein,  so  dass  die  Pfeiler  nicht  soweit-  nach  Osten  stehen,  wie  es  auf 
unserem  Grundriss  der  Fall  ist. 


Decret  im-» e mal  du  %s  Pruetidor  auxtt 
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In  der  Kirche  befanden  sich,   wie  schon  bemerkt,  drei    Utäre.     Der 
Hochaltar  erhielt   im  J.  1715  einen  Altaraufsatz,  wie  aus  folgendem  Rats 
Protokoll  vom  17.  Juni    1715  hervorgeht: 

Kleinß  rat hs.    Hiessigen  geistlichen  Jungfern  und  conventualinncn  der 
Annunciaten  hat  ein  ehrbarer  hochweiser  rath  zum  beysteur  ihn  erich- 

teten  hohen  altars  fünfzig  thaler  zu  26  mark  aix  auß  mute  hiem 

Ober  das  Inventar  der  Kirche  ist  sonst  nur  weniges  bekannt.  1760 
Hess  die  Schutzengelbruderschafl  eine  neue  Kanzel  machen,  1778  len 
neuen  Opferstock  an  der  Kommunionbank  befestigen.  Zum  Jahre  1792 
meldet  das  Bruderschaftsbuch  eine  Schenkung  mit  folgenden  Worten:  „Anno 
Domini  17(.)2  sind  Hiesiger  Englischen  Bruderschaft  sub  Bey  Hüllt'  zeit- 
licher Herren  Bruderschafts  Beamten  und  sonderbahrer  freygebiger  reicher 
Beysteuer  des  Hoch  Edeln  H.  Stephan  Startz  raths  Verwanten  und  zeit- 
lichen Protector  Hiesiger  Bruderschaft  verfertig  worden:  eine  ganze  Kapel 
sammt  allem  zum  altar  Nothigem  gewant,  3  alben,  mit  grossen  Spiz  , 
ein  pluvial,  ein  Stolam  für  den  P.  Praeses,  und  dieses  alles  den  19.  April 
selbigen  Jahrs  von  dem  zeitlichen  Guardian  des  Franciscaner  Ordi 
A.  V.  P.  Paulus  Hensen,  feyrlich  benedicirt  und  so  dann  in  beysein  aller 
Bruderschafts  Beamten  denen  Klostergeistlichen  gegen  einen  empfangung- 
schein,  und  unterschriebener  Bedingniß  selbige  nicht  anders  als  Dominica 
in  albis,  und  in  festo  ss.  Angelorum  zu  gebrauchen,  eingehändiget  worden. 
Ita  testor  P.  Walterus  Pampen,  p.  t.  Praeses/ 

Wo    alle    diese   Sachen   geblieben   sind,    weiss   man    nicht.     Dage 
findet   sieh  heute  noch   in  der  Pfarrkirche  St.   Paul  in  Aachen  eine  silber- 
srergoldete  Monstranz,   die   dem  Annunciatenkloster  entstammt1.    Diesel 
ein  Meisterwerk  ih^  Barockstils,  hat  einen  quadratischen  Fuss.     Aus   der 
Mitte  der  Seiten  springen   Kreissegmente  vor,  auf  denen  sieh  pausbackige 
Engelfiguren  in  Relief  befinden.     Junes  der  Segmente  trägt  das  Wapp 
wahrscheinlich  des  Geschenkgebers2.    Den  Glascylinder  umgeben  acht 
wundene  Säulen,  zwischen  denen  sich  Engelsge'stalten  gegen  das  hl.  Saki 
ment  hin  neigen.     Pen  Abschluss   nach   oben  bildet  eine  bauchige  Krone. 
Bemerkenswert    sind    noch    die   an  der  Monstranz  angebrachten  spätgothi- 
schen  Schaumünzen3. 

Ferner    rührt    die    anseheinend  dem  vorigen  Jahrhundert  angehörige 
Chorlarape  in  der  Jesuitenkirche  aus  unserm  Kloster  her.  Sic  zeigt  aus* 
Blumenornamenten  die  Verkündigung  Maria,  den  Leichnam  Christi  auf  dem 
Schosse  seiner  Mutter  und  zwei  Wappen  (Wappenschild  heraldisch  rec 
ein  Ochsenkopf,   links   einem  Klappstuhl  ähnlich)  mit  den  überschriebeneu 
Buchstaben  I  E.  G  B.     Pas   erste   Wappenbild   gehört    nach    Ansicht 

')  Vgl.  Hess  a.  a.  0.  S.  34. 

'-')  Das  zusamra  Wappen  zeigl  link  I  lilten  Mittelschild,    I  v 

3  Kreuze,  unten  anscheinend  Mauerwerk  enthält.     ! 
und  links  oben  einen  Adler,  rechts  unten  ebenfalls  einei 

r  ■:!    :|  >s  W  jbalken  inil 

Hermelin  und  oben 'links  eine  liegende  Sichel. 

i  Gefällige  Mitteilung  des  Herrn  Kaplan  11 
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verstorbenen  Landgerichtsrats  Freilierrn  von  Fürth  einer  Aachener  Familie 
nicht  an.  das  zweite  ist  wahrscheinlich  eine  zum  Wappen  erhobene  Haus- 
marke *. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  der  als  Lehrer  wie  als  Seelsorger  aus- 
gezeichnete Wilhelm  Wildt  (geh.  1648  zu  Eynatten,  f  4  Okt.  1722  als 
Kanonikus  des  Münsterstifts)  in  der  Kirche  des  Annunciatenklosters,  in 
welcher  er  durch  Predigen  und  Beichthören  unermüdlich  gewirkt  hatte,  seine 
letzte  Ruhestätte  gefunden  hat.  Sein  Grab  ist  wohl  bei  der  Demolierung 
der  Kirche  zerstört  worden2. 

In  der  Kirche  der  Annunciaten  wurden  als  regelmässig  wiederkeh- 
rende Feste3  folgende  gefeiert:  Das  Gedächtnis  der  Ordensstifterin  (am 
4.  Februar);  Kirchweih  (im  Juli,  am  selben  Tag  mit  dem  Kirchweihfest 
der  Dominikaner);  Das  Schutzengelfest  (meist  im  September).  Seit "  das 
vierzigstündige  Gebet  regelmässig  jährlieh  in  allen  Kirchen  abgehalten 
wurde,  fand  es  in  der  Annunciatenkirche  gewöhnlich  am  1.,  2.,  3.  und  4. 
August  statt.  Vor  der  regelmässigen  Wiederkehr  hat  es  einmal  (1694) 
am  8.,  9.  und  10.  August  und  ein  andermal  (1721)  am  6..  7.,  8.  und  9. 
Februar  stattgefunden1.  Seit  1792  scheint  in  der  Annunciatenkirche  jedes- 
mal im  Dezember  eine  „güldene  Mess"  stattgefunden  zu  haben5. 

Über  die  innere  Entwicklung  des  Ordens  ist  kaum  etwas  überliefert. 
Aus  einigen  Jahren  nur  wissen  wir  die  Zahl  der  Schwestern.  Die  Zucht 
im  Kloster  war  eine  musterhafte.  Es  ist  uns  die  Kopie  eines  Schreibens 
des  Erzbischofs  von  Tarsus  und  Nuntius  Johannes  erhalten6,  der  1709  mit 
der  Visitation  der  Klöster  beauftragt  war.  Derselbe  richtete  an  die  Oberin 
der  hiesigen  Annunciaten  einen  Brief,  in  dem  es  u.  a.  heisst:  Apostolico 
muneri  ad  intentionem  Sanctissimi  Domini  Nostri  Clementis  papae  XI.  incum- 


*)  Vgl.  Scheins,  Geschichte  der  Jesuitenkirche  zum  hl.  Michael  in  Aachen,  S.  37 
Anm.  1. 

-)  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  I,  S.  217;  Quix,  Hist.  top.  Be- 
schreibung der  Stadt  Aachen  u.  ihrer  Umgebtmgen  S.  40  f. 

')  Vgl.  „Des  Königlichen  Stuhls  und  der  Kaiserlichen  freyen  Reichs-Stadt  Aachen 
Raths-  und  Staatskalender  oder  Schematismus"  für  die  .Fahre  1780 — 83,  1785—92,  1794. 

4)  Ursprünglich  fand  eine  Feier  des  vierzigstündigen  Gebets  durch  alle  Kirchen 
der  Stadt  nur  hei  bestimmten  Anlässen  statt.  Vorgeschrieben  wurde  diese  Feier  durch 
den  Dechant  und  das  Kapitel  des  Aachener  Münsters.  Zwei  solcher  Vorschriften  (für 
1694  und  1720)  befinden  sich  im  Nachlass  des  verst.  Prof.  Fioss.  Dieser  Nachlass,  auf 
den  Herr  Kektor  Neu  mich  aufmerksam  zu  machen  die  Güte  hatte,  ist  Eigentum  der 
Stadt  Düren.  Bemerkenswert  ist.  das-  nach  der  Vorschrift  von  1*>94  das  vierzigstün- 
dige Gebet  nur  an  drei  hintereinanderfolgenden  Tagen,  nach  der  von  1720  jedoch  an  vier 
Tagen  hintereinander  in  allen  Kirchen  gefeiert  werden  sollte. 

Seil  wenn  die  Feier  des  vierzigstündigen  Gebets  regelmässig  jährlich,  ohne  besou- 
hreiben  des  Kapitels  stattgefunden  hat,  ist  mir  unbekannt. 

■•)  Für  L792  und  1794  findet  sich  die  Feier  der  goldenen  Messe  in  den  betr.  Rats- 
und Staatskalendern  angemerkt.  1801  ist  derselben  in  dem  mehrfach  erwähnten  Bruder- 
schaftsbuch als  einer  allbekannten  gedacht.  Heute  wird  noeh  im  Münster  am  (3.  Januar 
und  in  Si.  Kreuz  am  Mittwoch  der  dem  Weihnachtsfesl  vorhergehenden  Woche  eine 
ldene  Messe"  für  die  Reisenden  zu  Wasser  und  zu  Lande  dargebracht.  Ueber  den 
Ursprung  der  Bi  izeichnung  „go  bc  ich  nicht-;  ermitteln  können. 

''■)  Dieselbe  bcfindel   -ich  im  Nachlass  des  Prof.  Floss  in  Düren. 
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bentes  Visitationen!  intei  alia  Deo  Dicata  Monasieria  in  noe  vnuuntiatarum 
Regalis  Civitatis  Aquensis  Suscepimus  el  dum  posl  Examen  tum  matris  tum 
aliarum  Sororum  nihil  singulari  correctione  dignum  reperimus,  imo  potius  ad 
plenam  nostram  Satisfactionem  experientia  edocti  ac  instructi  simu  .  o  er- 
vantiam  regularis  disciplinse  i n x t ; t  instituti  praescriptum    non  vulj  in 

bac  Congregatione  vigere  membraque  huius  speciali  Charitate  se  ad  invi- 
cem  circumvenire,  ita  ut  vere  de  bis  dici  p'is^ii ,  quod  ambularenl  in  semita 
Justitiae. 

Das  Schreiben  ist  unterzeichnet:   Dabamus  Coloniae  l!u    Aprilis  1709. 

Die  Nachrichten  über  die  Einkünfte  des  Ordens  sind   ebenfalls  spär- 
lich1.    Von  der  Schutzengelbruderschafl    bezogen  die  Schwestern  ziemlich 
regelmässig  einmal  im  Jahre  eine  „Recreatio".     Günstig  war  die  Vermö- 
genslage des  Ordens  jedenfalls  nicht;   wenigstens  nicht    am   Ende   «I1 
Jahrhunderts.     In  einer  ganzen  Reihe  von  Ratsprotokollen  wird  der  Annuu- 
ciaten  ausdrücklich  als  armen  Schwestern  gedacht2.  Ausserge  wohnliche  Ein- 
nahmen  erwuchsen  den  Schwestern  aus  der  Mitgift   eintretender  Novizen. 
Es  sind  uns  zwei  Fälle  bekannt,  in  denen  die  Annunciaten  beim  Rat  peti- 
tionieren,   Güter    neu    eintretender    Novizen    verkaufen    zu    dürfen,     i 
Petitionen    waren    wahrscheinlich    deshalb    nötig,     weil    Abwesende    bzw. 
Vormünder  in  Betracht  kamen.    Im  eisten  Fall  (Eatsprotokoll  vom  19.  Juli 
1670)  wurde  d^n  Annunciaten  willfahrt,  im  zweiten  (Petition  vom  J.  16 
ist.  das  Ergebnis  nicht  bekannt. 

Das  Ratsprotokoll  lautet: 

Klein  (i  raths. 

Nachdem  die  ehrwürdige  mutter  und  conventualen  deß  Annunciaten 
closters  hieselbsten  supplicirt,  daß  ein  ehrbarer  rath  über  eine  Catharinam 
Pluum  von  Boßweiler,  so  bey  ihnen,  supplicantinnen,  sich  im  gaistlicheu 
standt  begeben,  ehe  und  bevor  dieselbe  ihr  profeß  thue,  Peteren  Peters 
und  Gillißen  Husch  authorisiren  wolle,  deroselben  zustendi  reide  und 

ungereide3  iniettere  zu  verkaufen  und  zu  transportiren,  alß  hat  wollgemel- 
ter  rath  darzu  seinen  consentz  und  bewilligung  gegeben. 

Die  umfangreichere  und  wichtigere  Petition  vom  J.  K>Sii  hat  folg 
den  Wortlaut '. 

Woledle,  ehrentveste,  hochweise,  vorsichtige  Herren  Burgermeisti 
Scheffen  und  gemeiner  Rath  dieses  Königlichen  Stuels  und  freyer  Reichs- 
stadt  Aach,  großgunstig  gebietende  Herren. 

')  Die  6  Kapitalienbriefe    von    1711—  I7^>    betr.   <\\r     annunciaten,   dii 
Westdeutschen  Zeitschrift    für  Geschichte    and  Kunst,    Ergänzi  '   1.   ?. 

im  Staatsarchiv  in  Düsseldorf  sein  sollen,  befinden  sich  nach  einem  Sehreil 
diums  der  Rheinprovinz  vom  L9.  April  <!.  •'.  thatsächlich  nichl  dort.    I 
Wem  register  von    I    96     L802  enthält    Not  tide  A! 

zahlte  oder  rückständige  [nteressen  des  tadl  und 

Lombards  sowie  vmi  zwei   Privaten.     We  chten 

selbe  nicht  nach  Aachen  zu  meiner  Benutzu 

-)  Vgl.  ßatsprotokollc  vom  5.  Febr.  1773;   12.  Jan.  !.  .1778;  -  Jan.  I 

:;.  .Mar/.   L780;  9.   Febr.   1781  ;   1  1.  Jan.   1782. 

:;  1».  i.  bewegliche  und  unbewegliche. 

')  Vgl.  Aachener  Volkszeitung  Jahrgang  $r.  241. 
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Unterschriebene  Mater  Ancilla  und  discretae  der  geistlichen  Annun- 
ciaten  alhier  vermeinen  stattknndig  gnng  zu  sein,  wie  das  weiland  in  Re- 
gierung verstorbenen  dieser  Statt  Herrn  Bürger-  und  Scheffenmeisters 
Joannis  Bertrami  von  Weilre  eheleibliche  Tochter  zu  ihrem  Orden  und 
Geistclosterlichen  leben  sich  neulich  begeben  und  den  Habit  angelegt  habe. 
Wan  nun  zwisehen  deroselben  Frauen  Mutteren  die  wolgeborene  Mefrau 
Antonetta  Isabella  Freyin  von  Merode  zu  Franckenberg  und  ihnen  Suppli- 
cantinnen  samt  vorgemelten  Töchtern  ein  und  anderenseits  durch  abscheid 
und  Contract  veranlaget,  das  ihr  Supplicantinnen  Cluster  under  anderen 
das  in  Bindelstraß  weit  abgelegenes  und  Franckenberg  genentes  Haus 
zum  abstand  eigenthumblich  haben  und  behalten  sollen.  Alles  zu  dem  End, 
damit  der  von  wolgemelter  Tochteren  löblich  führender  Zweck  desto 
ungehinderter  erreichet,  auch  der  wolangeregter  Mutter  die  nöthis'e  bev- 
hilf  desto  unbeschwerter  werden,  das  Closter  aber  durch  diesen  Contract 
bezeigen  mögte,  was  maßen  zum  beystand  der  einwohnenden  Tochteren 
allen  geistlichen  Eifer,  wiewol  nit  etwa  seinen  Ungemach  zu  beförderen 
geneigt  were. 

Und  dan  der  Effect  gemelten  Contracts  oder  angeregten  Hauses  ge- 
richtlicher Übertragt  ohne  Euer  Woledle  und  Ehrenveste  begenehm-  und 
Einwilligung  ihnen  Supplicanten  nit  widerfahren  kau,  sie  aber  zu  einer 
geistlicher  Metat  oder  freyheit  dieses  Haus  wegen  entlegenheit  nicht 
machen  können  noch  zu  machen,  sondern  aller  baldmöglichst,  so  gut  sie 
mögen,  zu  entäußern  gedenken,  als  erbieten  und  erklären  sich  hiemit, 
das  dasselbig  der  Statt  i';i  ihrer  Pottmeßigkeit  zu  gebott  und  verbott 
stehen,  auch  zu  bürgerlichen  und  Stattrechten  prlichtig  verbleiben  und  gar 
kein  geistliches  gut  werden,  sondern  auch  sine  solennitate  ecclesiastica 
wieder  ven'iusscrt  werden  solle. 

Demnächst  demütig  bittend,  es  geruhen  Euer  Woledle  und  Ehrentveste 
ihnen  Supplicanten  allein  zu  dem  End  daßelbiges  wieder  verkaufen  und 
mit  Pastant  einen  Weltlichen  übertragen  mögen  zu  vergönnen,  das  denen- 
selben  Inhalß  aufgerichteten  Contracts  bey  den  woladlichen  Scheifenstuel 
der  Transport  darob  wiederfahren  möge,  mit  ebenmäßiger  Erklärung,  das 
auch  hierüber  Reversale  zu  geben  kein  bedenken  haben. 

Hierüber  Euer  Wohledle  und  Ehrentveste  demutige 
Soror  M.  Girtrud  Quirini,  Mutter  Ancilla. 

„     Maria  Theodora  von  Bautze,  gewesene  Mutter  und  Fondatrix. 
„     Maria  Catharina  Muyters,  Vicarissa. 
,,     Catharina  von  Treir,  Discreta. 

Auf   der  Rückseite    der  Bittschrift   ist  vermerkt    „Noch  zur  Zeit  in 
bedenk  gesielt"    woraus    erhellt,    dass,    falls    eine    Genehmigung   des   Rats 
erhaupt  stattgefunden  hat,  diese   nicht   ohne   Schwierigkeiten   zu   erlan- 
gen  war. 

Namentlich  der  dritte  Absatz  obiger  Bittschrift  ist  für  die  Geschichte 

der  Annunciaten  interessant.     Er  lässt  uns  einen  Einblick  in  die  rechtliche 

eilung    des  Ordens    thun.      Piese    war,     wie    überhaupt    die  aller  Orden. 

eine  besondere.     Die  geistlichen  Orden  hatten   u.  a.  die  privilegia  fori  und 
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immunitatis  *.  Deshalb  sah  der  Rat  nur  ungern,  dass  Grundstücke  in 
den  Besitz  der  Orden  kamen;  denn  diese  Grundstücke  wurden  seiner 
Jurisdiktion  entzogen  und  abgabenfrei,  sodass  dadurch  zugleich  eine 
Mehrbelastung  der  abgabepflichtigen  Bürger  herbeigeführt  wurde,  in 
diesem  sinne  berichtet  Moser2,  als  im  J.  1708  ein  neuer  Orden  sich  nie- 
derlassen wollte,  ausdrücklich:  „Der  Magistrat  sah  solche  Errichtung  einer 
neuen  Kirche  und  Closters  nichl  -eine,  weilen  die  darzu  erforderliche 
ziemliche  grosse  Plätze  der  weltlichen  Obrigkeil  Jurisdiction  auf  ewig  ent- 
zogen und  zugleich  die  Reichs-  und  Craiß-Steuern,  auch  andere  Onera 
publica,  denen  übrigen  wenigen  verarmten  Bürgern  aufgebürdel  würden 
u.  s.  w."  Um  nun  zu  verhüten,  dass  die  Annunciaten  voll  und  ganz 
gedachte  Privilegien  genössen,  hatte  (\rv  Rat,  wie  wir  gesehen,  sie  nur 
unter  der  Bedingung  zugelassen,  dass  sie  einen  Revers  ausstellten,  der 
Stadt  nichl  schädlich  noch  nachteilig  zu  sein.  Wie  der  Ral  diese  allge- 
meinen Ausdrücke  interpretirt  wissen  wellte,  zeigl  uns  klar  die  Malzwag- 
Ordnung  vom  1.  Oktober  1682 ::.  Hier  betonte  der  Ral  ausdrücklich,  d: 
er  sich  auf  Grund  obigen  Reverses  nicht  verpflichtet  fühle,  den  Annun- 
ciaten Accisfreiheit  zu  gewähren,  sie  sollten  trotzdem  aber  looo  Pfund 
frei  haben.  Verargen  können  wir  diese  Bestimmung  dein  Magistral  1 1 i « •  1 1 1 : 
denn  berücksichtigt  man  einerseits  die  grosse  Anzahl  von  Klöstern  in 
Aachen,  die  schon  lange  vor  den  Annunciaten  bestanden  und  deren  geist- 
liche Privilegien  nicht  verkürzt  wenden  konnten,  andererseits  die  schlechte 
Vermögenslage  der  Stadt,  so  linden  wir  es  begreiflich,  dass  der  Rat  mög- 
lichst überall  Abgaben  zu  erhalten  suchte.  Übrigens  verfuhr  der  Rat 
keineswegs  tyrannisch  hierbei.  Wo  .Milde  angebracht  war.  liess  er  sie 
walten.  So  gewährte  er  denn  den  Annunciaten  auf  deren  Antrag  in  d 
Jahren  1772 — 1782  eine  Malzaccisfreiheit,  für  15  bis  20  Mudt  Hier1. 

Nicht  so  leicht  freilich  gewahrte  der  Rat  den  Annunciaten  den  An- 
kauf von  Grundstücken.  Leicht  erklärlich:  Hier  handelte  es  sich  um  eine 
Freiheit  von  Abgaben,  die  nicht  einmal,  nicht  für  ein  Jahr,  Mindern  l'i'w 
immer  gelten  sollte.  Ein  Ratsprotokoll  vom  9.  August  1657 5  besagt  dies- 
bezüglich folgendes: 

„Uff  suppliciren  der  jungfrawen  Anontiaten  hieselbst  und  darüber 
angehörter  relation  eines  erbarn  raths  deputirten  hat  derselb  ihnen  erlaubt, 
daß  den  begerten  zugangh  zu  ihrer  Kirch  abgepälter  maßen  erkaufen, 
machen  und  gebrauchen  mögen  sollen,   mit    dieser  condition   ihedoch,   «lab 

')  l>a^  Privilegium  fori  verlieh  den  geistlichen  Orden  das  Vorrecht  des  Gerichts- 
standes, wonach  sie  auch  in  weltlichen  Rechtssachen  nicht  von  weltlichen  Richtern,  sondern 
von  ihren  Kirchenohern  gerichtet  wurden.  Nach  dem  pi'ivilegium  immunitatis  war  der 
geistliche  Stand  frei  von  öffentlichen  Lasten,  Angaben  und  Steuern.  Vgl.  Gerlach, 
Kirchenrecht   V.  Aufl.,  S.  324. 

'i  Staats-Recht   des  Heil.  Rom.  Reichs  Statl   Aachen,  Gap.  VIII  §  152. 

3)  Vgl.  v.  Fürth  a.  a.  0.  Bd.  !ll   S.   HO. 

*)  Vgl.  Ratsprotbkolle  vom  24.  Jan.  1772;  5.  Febr.  177:::  21.  Jan.  !77i:  3.  Febr. 
1775;  12.  Jan.  1676;  7.  Febr.  1777;  9.  Jan.  177s:  8.  Jan.  177:':  3.  M  :  0;  9.  Febr. 
1781:  11.  Jan.  1782. 

I  \  gl.  oben  S.  ■  >'.'.   and  55  Anm.  i. 
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sie  sich  zu  reversiren,  daß  künftig'  neben  diesen  gangh  weder  sonsten 
mein-  kaufen  sollen  noch  wollen". 

Dieser  Revers  übrigens  scheint,  wenn  er  überhaupt  ausgestellt  wor- 
den ist,  von  den  Annunciaten  nicht  allzustrenge  innegehalten  worden  zu 
sein;  denn  ein  Ratsprotokoll  vom  29.  August  lu7o  (Kleiner  Rat)  sagt: 

„Uff  einkommene  dienstliche  anzeig'  und  entschuldigung  Johansen 
Peters  über  dem  daß  er  vor  diesem  eine  platz  uff  der  Bachen  gelegen 
gekauft  und  den  gaistlichen  Annunciaten  überlaßen  hat,  weilen  solches 
vor  diesem  bey  einem  ehrbaren  rath  tacite  eingewiligl  werden,  alß  thut 
dersell»  ihnen1  von  solchen  begangenen  pfehler  vor  dießmahl  absolvieren". 

Bezüglich  der  Verfassung  des  Ordens  genügen  wenige  Worte.  Die 
Schwestern  zerfielen  in  discretae,  die  strenge  Klausur  zu  beobachten  hatten, 
laicae  intra  clausuram  und  laicae  extra  clausuram.  Die  Amter  waren  die 
der  mater  ancilla,  der  Vicarissa  und  der  Scheibenmeisterin.  Den  Konvent 
bildeten  nur  die  Diskreten;  nur  sie  hatten  über  Verteilung  der  Ämter  etc. 
zu  entscheiden;  sie  auch  vertraten  den  Orden  nach  aussen,  entschieden 
also  namentlich  über  vermögensrechtliche  Fragen  des  Ordens. 

Der  Orden  wurde  in  der  französischen  Zeit  aufgehoben.  Napoleon 
schenkte  bei  seiner  Anwesenheit  in  Aachen  im  J.  1 804  durch  Dekret  vom 
23.  Fructidor  XII  Kloster  und  Kirche  der  Stadt,  wie  es  im  Art.  II  des 
Dekrets  iieisst:  pour  servir  de  maison  de  correction  et  de  Inen  de  reclu- 
sion  des  insensees  et  des  prostituees.  Im  Jahre  1823  wurde  das  neu  ge- 
gründete Vincenz-Spital  ebenfalls  im  Annunciatenhause  eingerichtet;  später 
wurden  dort  die  weiblichen  Irren  untergebracht2.  Daher  sagt  noch  heute 
der  Volksmund  von  einem,  den  man  als  geistig  nicht  gesund  bezeichnen 
will:  deü  es  us  gen  Onziate  lo"fe  gegange. 


Anlage  I. 

Xamen  der  matres  ancillae,  soweü  sie  feststehen  3.> 

1.  Margarets  Tilmanni  von  1646 — 1660.  Sie  legte  Profess  in  Düren  ab  am  25.  März 
1632.  Am  -.  .Imii  1660  erblindete  sie,  wie  die  Dürener  Chronik  meldet,  so  dass  sie  ihr 
Amt  nicht  weiter  versehen  konnte.     An  ihre  Stelle  trat 

2.  Theodora  Bautzen.  Sie  war  S  Jahre  mater  ancilla  gewesen,  doch  nicht  8  Jahre 
hintereinander.  Sie  starb  am  14.  August  1683.  Die  Dürener  Chronik  widmet  ihr  folgen- 
den Nachruf.  „Den  1-t.  Aug.  ist  Nach  Wohlversehung  aller  h.  sacramenten  gottseelig  im 
lieiTn  Endschlafen  die  Wohl  Edelgebohrne  und  unßer  in  Christo  Vielgel.  Mitschwester 
sr.  Theodora  de  Bautzen  ihres  Alters  im  66.  ihre!'  h.  profession  45.  iahr;  sie  hatt  mit 
große  Eyffer  an  iem4  i  Loster  unseren  h.  Orden  Nacher  Aachen  Helffen  fundiren  auch 
die  Ämbter  der  scheibens  [nstruetice  und  s  iahr  mater  ancilla  zu  Aachen  in  äußerem 
Clo.ster  zu  den  h.  sehi'u/  Engellen  genandt  gantz  löblich  vertretten." 

1)  also  die  Annunciaten. 

-')  Vgl.  Salm  a.  a.  0.  S.  93. 

Namen  sind  entnommen  der  Diirener  Chronik,  dem  Scliutzengell  rüder  chaftsbuch,  dem 
ii  Kreis-I  auf  die  Jahi-e  17G2,   i  owie   den    Raths- 

ond  Staa  Lie  Jalnc  1780    83,  17 

4    D.  h.  dem  I  »ürener  K  li 
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3.  Sibilla  Kernmerlings  wurde  am  30.  Juni  1662  mater  ancilla.  Wie  Lange  sie 
diese  Würde  bekleidel  hat,  steht  nicht  fest.  Auf  der  Bleitafel,  welche  die  Grundstein- 
legung meldet,  ist  sie  uoch  als  mater  ancilla  erwähnt.  Die  Chronik  tneldel  von  ihr, 
dass  sie  „das  newe  Kloster  und  Kirch  gebauel    und    meisteuthei 

starb  am  8.  März  16":;. 

4.  Girtrud  Quirini  im  J.  1680.     S.  oben  S.  60. 
r>.     Maria  Johanna   Richartz   1762. 

6.  Maria  Aloysia   Rickers,  y   LO.  Juli  1764. 

T.  .Maria   [sabella   von Preialdenhoven   1768  u.   1769  sowie  11 

8.  Rosa   Bücken  1774. 

0.  Maria  Seraphina   Andrien   1 79  i. 

10.  Maria  Bernardina  Kock  1801.  Sie  wird  wohl  die  letzte  mater  ancilla  gewesen  sein. 


Anlage  II. 

Verzeichnis  der  Annunciaten,  die  Mitglieder  der  Schützt  ngelbi  uderscln  ren. 

a.  Sorores  Veledae. 


Maria  Josepha   Eageu,  ohiit  8.  Okt.   1758. 

Maria   Helena  Jansen. 

Maria  [da   Wirtz,  ob.  27.  Junii  177n. 

Maria  Delphina  Mardetz,  ob.  27.  Januar  I  765. 

Maria  Sybilla  Hartzheim,  ob.   1.  Sept.   17;;:i. 

Anna  Theresia  Francken. 

Maria,  Franziska,  von  den   Hoffen. 

.Maria,  Catharina  Schmitz. 

Maria  Angela  Groven,  1757. 

Maria  Josepha  Goor,  1764. 

.Maria,  Barbara  Ernst,  175.;. 

.Maria  Victoria  Lemm. 

Maria  Elisabetha  Maubach. 

Maria  Agnes  Wilbertz. 

Maria  Ursula  Hage. 

Maria  Eleonora  Freyaldenhoven,  ob.  25.  No- 
vember 1769. 

Maria  Joanna  Abu. 

Maria  Antonia  Sistermans,  üb.  5.  Dez.  1779, 
act.  51,  p rotes.  35. 

Maria  Theodora  Wolters. 

Maria   Rosa  Bäuchen. 

ria,  Kunigunda  Schervier. 

Maria  Petronilla  <  lapellraann. 

Maria  Catharina   Flecken. 


Maria  Seraphina  Thönnessen. 

Maria  Albertina   Ahn,  prof.  I.  Juli  1759,  ob. 

5.    Febr.   1797. 
Maria  Gertrudis  Frangenkeim,  invest.  19.  Aug. 

1759. 
Maria  Angela  Beucken,  invest.  8.  Sept.  1761, 

ob.  2ti.  Jan.    1797. 
Maria  Josepha  Moldanes. 
Maria   Theresia    Graffs. 
Maria  Aloysia  Jansens. 
Maria  Gabriel  Ortmans. 
Maria  Elisabetha  Croppenbergs,   ob.   1.  Jan. 

177.!.  aet.  36,   prüf.    10. 
Maria  Klara  Lambot. 
Maria  Crescentia  Faust. 
Maria  Agnes  Girckens. 
Maria  Sybilla,  Dormans. 
.Maria    Franziska   Hicks. 
Maria  Delphina  Nblls. 
Maria  Regina   Hanratlis. 
Maria  Elisabeth  Esser,    Laica,   ob.    16.  Jan. 

1797. 
Maria  Catharina   Fränckcn. 
Maria  Antonia  Noppeney. 
■   Reinartz,  Laica. 


ib.   179! 


b.  Sorores  Laicae  intra  clausuram. 

Anna   Fröhob.  Catharina  Mengeis 

Joanna  Gosten.  Elisabeth  Göbbcls. 

Maria   Ernst,  ob.   14.  Okt.   17G4.  Maria  Stassen,  ob.  30.  Jan.   1797. 


Magdalena  Fischer,  ob.   1763. 
Lucia   Breuers. 


Lucia  Drlig 
Anna   Warlemont. 


c.  Sorores  Laicae  extra  clausuram. 


Margaretha  Rinckens. 
Elisabetha   Breuers. 
Petronilla  Sistermar 


Mai   1794. 


Joanna   Bttckeus,  ob.  i  i 
Emerenl  ia  Lenen,  ob.   1 792 
Xaveria   P(  1797. 
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Anlage  III. 

Der  Aachener  Stadtbrand  vom  Jahre   1656  nach  der  Schilderung  der  Dürener 

Chronik  des  dortigen  Annunciaten-Ordens. 

Den  2  tag  im  Mey  ist  morgens  mnb  S  uhr  in  der  Stadt  Aachen  auf  St.  Jacobs  Straßen 
geilen  St.  Jacobs  pfarrkirch  über,  nächst  an  der  Junckers  pforten  in  eines  Beckershauß 
im  Bock  genandt  ohnversehens  ein  fewr  aufgangen,  welches  in  einer  stunden  dermaßen 
zugenommen,  daß  die  gantze  Stadt  in  eine  ersehröckliche  fewrbrunst  gerathen  und  durch 
keinen  menschliehen  fleiß  noch  von  keinem  wasser  hatt  können  außgelöschet  werden,  alle 
menschen  geist-  und  weltliche  lieffen  auß  ihren  Häußern,  auch  alle  Ordenspersonen  sowohl 
weibs-  und  raannspersonen  auß  ihren  Clostern  auff  die  gaßen  und  gar  zur  stadt  hinauß, 
damit  Sic  ihre  leiber  allein  und  das  leben  mögten  erhalten,  ließen  alles,  was  sie  hatten 
verbrennen,  in  diesem  brandt  verbrennte  das  uhralte  schöne  Rathbauß  inwendig  sambt  dem 
Dach,  am  schönen  Münster  die  schöne  thüre  sampt  allen  glocken  und  tach,  der  -berren 
Augustiner,  Prediger  und  Creutzbrüder  kirchen  und  Closter,  der  weißen  Frawen  und 
Jesuiterkirchen,  die  commendareyen  und  kirchen  St.  Aegidii  und  St.  Joannis,  das  Closter 
und  kireb  der  Schwestern  dritten  Ordens  St.  Francisci  sampt  dem  Spital,  kirch  und  Con- 
vent  der  Schwestern  St.  Alexii  die  den  krancken  dienen,  die  pfarrkirch  St.  Foillani,  die 
alte  Capcll  St.  Aldegundis,  die  Oapellen  St.  Servatü,  St.  Oswaldi,  St.  Johan  deß  Tauffers 
neben  dem  Münster,  das  tach  von  St.  Annae  kirch  des  Jungherren  Closters  St.  Benedicti 
Ordens,  die  kirch  und  hauß  der  Jungfrawen  zu  St.  Steffen,  die  wohnung  unserer1  Poeni- 
tenten,  das  Closter  undt  kirchentach  unserer  Brüder2,  die  ganze  wohnung  sampt  allen 
haußrath  und  kirehenornat  unserer  Schwestern  Annuutiaten,  die  wohnung  der  Ursulinen, 
das  Spital  der  frembdlingen,  und  mehr  dan  dreytausend  häußer  der  Bürger  innerhalb  24 
Stunden.  Das  Closter  der  armen  Clarisscn3  stunde  zwar  in  höchster  gefahr,  weil  alles 
rings  umb  her  abbrennte,  aber  der  gütig  Gott  hatts  wunderbarlich  durch  den  h.  Joseph 
bewahrt,  daß  kein  fewr  hineinkommen  ist:  iedoch  alle  Ciarissen  haben  eben  sowohl  als 
unser  Schwestern  Annuntiaten  und  Poenitenten  sich  auff  befelh  unsers  wohl  Erw.  Patris 
Provincialis  der  damahl  in  Aachen  wegen  der  Visitation  gegenwärtig  war,  auß  ihrer 
Clausur  vor  die  Stadt  hinaus  begeben,  wüsten  nit  wo  sie  weiter  hinauß  sollten.  Da  war 
ein  erschröckliches  ohnaußspreehliehes  weinen,  heulen,  lärmen  und  klagen  allenthalben  bey 
allen  leuthen.  keiner  kondte  dem  anderen  zu  hülff  kommen  oder  tröstliches  wort  zuspre- 
eben.  Letzlich  giengen  unsere  Schwestern  mit  hochbetrübten  hertzen  nach  Borschet  ins 
Closter,  allwo  Sr  Clara  von  Spieß  eine  leibliche  Schwester  hatt  und  die  wohl  Ebrw.  Fraw 
Abdissin  der  hochgebornen  Frawen  zu  Gürtzenich  leibliche  Schwester  ist,  eine  Frentz  von 
Schlenderen.  Da  wurden  unsere  Sehwesteren  aufgenommen  und  mit  kost  und  tranck 
schier  3  Wochen  lang  versehen. 


')  Ordensverwandte  der  Annunciaten. 
-';  Die  Minoriten. 

3)  Vgl.  auch  Wacker,  Der  Aachener  Stadfchrand  \  im  Jalire  1635  nach  dem  gleichzeitigen  Be- 
richl  der  Chronik  des  Aachener  Ciarissenklosters  in  „Aus  Aochi  m    Vorz  i:  V,  S.  45. 

Verlag  üVr  Cremer'schen  Buchhandlung  (C.  Cazin)  in  Aachen. 


Die  Aachener  Geschichtsforschung. 

Entgegnung  auf  tlic  „Kritische  .Studie"  des  Herrn  Dr.  Lulves 

i!  ber 
„Die  gegenwärtigen  Geschichtsbestrebungen  in  Aachen". 

I\I  1 1   Unterstützung  Aachener  Geschi.cktsfreunde  herausgegeben  von  Dr.  C.  Wacker. 

96  S.  gr.  8°.     Preis  JL   L.80. 


Dbi  ck  win  Hermann  Kaatzer  in  Aachen. 


J&mb  Aachens  Vorzeit. 


Jährlich  6     8  Nummern 

ä   I    Bogen  Royal  Oktav. 

Preis  des  Jahrgangs 

4    Mark. 


Kommi  sions-Verl 

der 

Cremer'schen  Buchhandlung 
(C.  Cazin) 

in  Aachen. 


-  i 


Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit, 

Im  Auftrage  des  Vereins  herausgegeben  von  H.  Schnock. 


Nr.  5. 


Siebenter  Jahrgang'. 


1894. 


Inhalt:    II.  .1.  Gross   Zur   Geschichte   des   Aachener  Reichs.   (Fortsetzung.)        Kleinere 

Mittheilungen:    Schillers    Sohn    Ernst    über   Aachen.  Eine  Verordnung    der    Aachener 

Munizipalität  vom  1.  April  1796,   durch  welche   die  Bäcker  der  Stadl    zur  Lieferung  des 

altherkömmlichen  Osterwecks  gezwungen  werden. 


Zur  Geschichte  des  Aachener  Reichs, 

Von  II.  J.  Gross.  (Fortsetzung.) 

In  den  Akten  des  langwierigen  Prozesses  von  1697  177!»  erklärt 
sich  der  Aachener  Rath  über  die  Försterwahl  folgendermassen :  ..darlieh 
am  Vorabende  der  li.  dreifaltigkeit  liessen  kläger  (die  vier  Quartiere)  die 
herum  bürgermeister  ersuchen  nni  andern  tags  der  wähl  zwei  neuen  förster 
beizuwohnen,  gleich  sie  auch  alsdan  innen  fuhrknechl  mil  ihren  pferden 
zur  stadt  hineinschicken  und  solche  dem  wagen  vorspannen  liessen.  in 
welchem  die  abgestandenen  bürgermeister  nebsl  einem  Syndikus  und 
sekretarius  lös  auf  dem  heidgen  des  dorfs  Haaren  als  auf  dem  wahlplatz 
hinausfahren  thäten.  Sobald  nun  die  wähl  geschehen,  wurden  die  namen 
der  erwehlten  durch  den  sekretarius  in  dem  stadtprotokoll  eingetragen, 
wan  herren  abgeordnete  darwider  nichts  einzuwenden  hatten." 

Meyer  berichtel  in  seinem  Manuskripte  über  das  Reich  von  der  Wahl 
der  Förster  und  Försterknechte  noch  Folgendes:  „Diese  försterwahl  wird 
am  nemlichen  sontag  von  dem  kanzel  zu  Würselen  verkündiget,  sodan  des 
nachmittags  die  grosse  glock  daselbst  angezogen,  hierdurch  anzudeuten, 
dass  ans  jedem  haus  ein  mann  zur  wähl  erscheinen  solle.  Auf  dem  wahl- 
platz werden  sechs  männer  vorgeschlagen,  jedoch  nur  eimr  aus  dem  würselter 
und  der  andere  aus  dem  weidener  quartier  genommen.  Keiner  von  ihnen 
aber  wird  beeidiget,  weil  sie  allezeit  dabevor  vörstersknechte  gewesen 
sein  müssen  und  hiebei  ihren  aid  einmal  ausgeschworen  haben.  Dieser 
(Försterknechte)  sind  allemal  sechs,  deren  drei  ans  dem  würselter  und  die 
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andern  ans  dem  weidener  quartier  auf  den  ersten  sontag  post  Trinitatis  '  von 
denen  beiden  abgestandenen,  fort  beiden  neu  angekommenen  försteren,  kirch- 
meister  und  scheiten  aufm  kirchhof  zu  Würselen  erwehlt,  sodan  im  hintern 
reichswald  am  fuss  des  gaisbergs  nach  cornelimünsterscher  seite  zn  an 
einem  alda2  steinern  pfael  vom  kirchmeister  beaidiget  (werden).  Das 
quartier  Haaren  weidet  für  sich  selbst  jährlichs  einen  förster  und  drei 
förstersknechte,  welche  mit  den  vorigen  auf  nemlicher  zeit  und  steile 
beaidiget  werden.  All  diese  müssen  ihrer  Ordnung  nach  so  wol  den  hinteren 
als  den  vorderen  reichswald  wechselsweise  hüten." 

Demnach  scheinen  zur  Zeit  Meyers  Aenderungen  in  Bezug  auf  die 
Beeidigung  der  Förster  eingetreten  gewesen  zu  sein.  1677  am  11.  Juli 
gaben  nämlich  30  ehemalige  Forstmeister  die  notarielle  Erklärung  ab, 
dass  die  Forstmeister  und  ihre  Knechte  von  jeher  jährlich  im  Reichsbusch, 
genannt  Atsch  „den  scheid3  bis  längster4  den  münsterbusch  gegangen, 
auch  dass  dieselbe  (?)  daselbst,  an  den  schommerstein  in  die  Etsche  die 
also  angestellte  vorstmeisteren  und  vorstmeisters  knechte  au  denen  scheiten, 
vorsteheren  und  kirchmeisteren  der  besagter  vier  quartieren  den  gewohn- 
lichen vorstmeisterseid,  wie  uralters  bräuchlich  gewesen,  abgelacht  haben.  . ." 

Das  alte  Waldbuch  hat  nur  noch  Reste  des  am  Schommerstein  ab- 
zulegenden Forstmeistereides.  Ich  setze  die  muthmasslichen  Ergänzungen 
in  Klammern  bei. 

„Der  forsteher5  eid  der  drei  q(uartiere) :  Da  mich  unsere  nachbar 
(schaft  angestellt  hat)  zu  einen  forster,  so  globe  (ich  mein  leben)  lang  der 
nachbarschaft  (treu  und  hold  zu  sein  auch)  wöchentlich  drei  dag  den  b(useh 
zu  begehen  sonst)  auf  gnaden.  Auch  sol  ich  (geloben  alles)  anzubringen, 
was  pa(ntbrüchig  ist)  in  den  husch,  auf  weg(en  und  Stegen)  und  auf  graven 
alle(s  zu  pfänden  und)  diese  vorschrieben  pund(ten)  zu  holten  sonder  arge- 
leist.     So  mir  Gott  hilft  und  sein  heiliges  evangelium." 

„Der  Ehlendorfer  e(id):  Da  mich  unser  nachbar(schaft  angestellt  hat) 
zu  einem  forster,  so  ge(lobe  ich)  mein  leben  lang  der  (nachbarschaft)  in 
der  Etschen  bis  auf  steinse(if  und  in  dem  reichsbusch)  trau  und  holt  (zu 
sein,  wöchentlich)  drei  dag  den  busch  (zu  begehen,  sonst  auf)  gnaden,  auch 
san  ich  (geloben  in  der  Etschen)  sowol  den  reichsbusch  alles  anzubringen, 
was  pantbrüchig  ist  und  zu  pfenden  in  den  buschen  auf  weg  und  steg  und 
ihn  zu  schlügen n  alles  meinen  herren  anzubringen,  diese  vorschriebenen 
punten  zu  halten.     Sonder  argelist.     So  mir"  u.  s.  w. 

Ein  anderer,  vielleicht  der  Forstknechte  Eid,   lautet: 

„Daha  mich  die  vier  quartieren  zu  erkoren  haben,  nemlich  zu  einen 
poster7  was  der  Aschen  bis  auf  steinseif  anlangen  thut,  so  gelob  ich  von 


1)  Altio  am  Sonntage  nach  der  Försterwähl. 
'-')  Ergänze:  stehenden. 
"■)  Die  Grenze. 

4)  entlang. 

5)  Förster. 

f,i  in  den  Zuschlägen, 
')  Wörtlich:  Pflanzer. 
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heut  an   vorthin    und   mein   leben    lang  der  gemeinden  treu  und  haull   zu 
sein.     So  mir  .  .  ." 

Die  Forstbeamten  mussten  ausser  der  Beaufsichtigung  des  Waldes 
auch  die  Aufforstung  besorgen,  indem  sie  sowohl  selbsl  eine  Anzahl  von 
Bäumen  zu  pflanzen,  als  auch  die  Anpflanzungen  der  Anderen  zu  beauf- 
sichtigen hatten.  Der  Anpflanzende  war  verpflichtet,  die  Bäume  „in's  dritte 
laub"  zu  bringen.  Das  alte  Waldbuch  sagt:  „"Weiters  sind  sie  (die  Quar- 
tiere) überkomen,  dass  die  Forstmeisters  alle  jähr  setzen  sollen  13  eichen 
und  die  vörster  sieben  eichen  und  sollen  bewisen  den  kirchhonen  von  Wür- 
selen  und  von  Haren  zwischen  st.  Gertrudentag  zu  halben  merz,  und  wenn 
sie  solches  nicht  und  '  theteu  noch  den  kirchhonen  bewisen  ob  dem  kir- 
spel  in  vurschreven  zeit,  so  sol  mau  sie  absetzen  und  der  kirchen  und 
kirspelen  zu  besseren  geben  für  jede  eich  ein  merk,  an  welchem  das 
gebrech  were." 

Als  Lohn  erhielten  die  Förster  ursprünglich  ausser  den  Gebühren  für 
die  Anweisung  von  Holz  an  Private  und  zwei  Dritteln  der  verfallenen 
Waldstrafen  nur  noch  gewisse  Holzlieferungen.  172!»  am  26.  Mai  ver- 
ordneten jedoch  die  vier  Quartiere,  dass  die  Korst  meiste!'  „keine  windschläg 
noch  pompendau  noch  prätension  an  einig  gehölz"  mehr  haben,  sondern 
jährlich  je  16  Thaler  ä  9  Aachener  Gülden  erhalten  sollten.  Am  10.  Dezember 
desselben  Jahres  wurde  dann  dieses  Gehalt  auf  18  Thaler  erhöht.  Dagegen 
brauchten  dieselben  auch  nicht  mein-  „am  brunk2dinstag,  sondern  nur  am 
brunkmontag,  wan  die  knechten  ihren  eid  ablegen  und  an  s.  Gertrudtag, 
wan  die  pöstung3  besichtigt  wird,  zu  traktiren".  Von  jeder  „baumschor" 
erhalten  sie  nicht  mehr  12,  sondern  nur  9  Merk,  brauchen  aber  dafür  an 
den  „sitz-  und  fastelabentstagen"  nichts  mehr  zu  geben4.  Am  St.  Gertruds- 
tage gaben  die  Kirchmeister  das  Weissbrod.  „Auf  st.  Girtrauentag  bei 
den  forstmeister  an  weggen  2  gülden.  Noch  auf  st.  G.  tag  bei  Jan  Pütz 
als  forstmeister  bezalt  an  weggen  2  gülden5."  l>ie  Auslagen  der  Forst- 
meister an  den  „Sitztagen"  waren  bedeutender.  1704  wurden  verzehrt 
beim  Besichtigen  des  Eckers  31  ( wilden  2  Mark:  beim  Brennen  der  Schweine 
auf  der  Schule  55  Gülden  „und  vor  hart  fleisch  und  brol  und  sunsten  alle 
zubehorungen  30  gülden".  Fastnacht  leierten  die  Forstmeister  der  vier 
Quartiere  „auf  donnerstag6  im  festelobend  auf  dem  hof,  die  Startzheh 
genant"  mit  einer  „mahlzeil  des  schweinbachems,  weins  und  gelts" 7.  17<>4 
wurden  an  Unkosten  26  Gülden  verrechnet.  Nach  einer  Bemerkung  in 
einem  Prozessakte  wurden  jährlich  600  800  Bäume  im  Walde  genau 
wenn  800,  so  war  es  ein  „gutes  Jahr"   für  die  Förster. 

Uebrigens   verfuhr  das   Wahlrecht    strenge   mit    den    Förstern.     Das 


l)  Missverständlich  statt  der  plattdeutschen  Verneinung  „enu;  ae1  en  =   nicht. 

-')  Kirmes. 

)  Pflanzung. 

*)  Waldhuch. 

5)  Rechnung  von   1671  72. 

8)  Der  sogenannte  Fett-Donnerstag  vor  Fastnacht. 

T)  Buschordnung  von   1613. 


—  68  — 

alte  Waldbuch  droht  ihnen  bei  Vernachlässigung  ihrer  Pflichten  sofort  mit 
Absetzung  und  das  Waldgericht  verhängte  hohe  Strafen.  Als  einmal  ver- 
schiedene klagten,  die  Forstmeister  hätten  ihnen  gehauenes  Holz  „auf- 
gemacht", mussten  letztere  „zur  straf  geben  25  reichsthaler". 

Die  vom  Kurfürsten  Karl  Theodor  im  Jahre  1788  erlassene  Busch- 
ordnung änderte  diese  altern  Einrichtungen.  Dieselbe  schaffte  die  Förster- 
knechte ab,  stellte  die  Förster  nur  auf  ein  Jahr  an,  erhöhte  ihr  Gehalt, 
nahm  ihnen  dagegen  alle  Nebeneinkünfte  und  setzte  einen  „Buschhüter" 
als  Oberaufseher  der  Förster  ein.     Die  Bestimmungen  lauten: 

„Art.  17.  Forstknechte  sind  keine  in  Zukunft,  sondern  in  jedem 
quartier  sollen  von  scheffen  und  kirchmeister 1  ein  förster  allemal  nur  auf 
ein  jähr  gewöhlet  werden.  In  dem  Haarener  quartier  soll  auf  das  vierte 
Jahr  der  förster  zu  Verlautenheide  sein,  in  den  andern  per  turnum  in 
denen  kuren. 

Art.  18.  Die  förster  sollen  vor  scheffen  und  kirchmeisteren  wie  von 
alters  herbracht  im  busch  folgenden  eid  ausschwören:  Ich  erwölter  förster 
des  reichsquartiers  N.  schwöre  einen  eid  zu  Gott  dem  allmächtigen,  dass 
ich  den  busch  fleissig  bewahren,  keinen  Übertreter  verschonen  sondern 
denselben  ohne  rücksicht  auf  freund-  oder  feindschaft  notiren  und  bei  dem 
buschgeding  denen  scheffen  und  kirchmeisteren  zur  bestrafung  anzeigen, 
sodan  jene  buschfrevler,  welche  etwa  zu  dem  busch  nicht  berechtiget  sind, 
auf  der  stelle  pfänden  und  den  Vorgang  denen  kirchmeisteren  so  gleich 
anzeigen,  endlich  von  niemanden  weder  gehl  noch  sonstige  schankungen 
nehmen  und  in  allem  das  beste  des  busches,  soviel  an  mir  liegt,  mit  auf- 
sieht und  pflanzungen  wie  auch  beo.bach.tung  des  ordentlichen  weid-  und 
schweidganges  besorgen  wolle. 

Art.  19.  Der  zeitliche  förster  solle  für  jährliches  gehalt  40  reichs- 
thaler aus  jedem  quartier,  in  welchem  derselbe  angeordnet  ist,  erhalten 
und  ausserdem  keine  fernere  nutzungen  zu  gemessen  halten;  jedoch  wird 
dem  quartier  frei  belassen,  demselben  nach  willkür  mehr  oder  weniger 
zuzulegen. 

Art.  20.  Scheffen  und  kirchmeister  deren  sämtlichen  quartieren  wöhlen 
auf  der  schule  zu  Würselen  einen  gemeinsamen  buschhüter  für  die  Atsch 
und  den  anstussenden  reichswald;  dieser  tlmt  seinen  eid  wie  die  förster. 
Er  muss  den  busch  taglieh  begehen  und  auf  die  förster  gute  achtung 
haben;  er  soll  ein  einheimischer  mitberechtigter  des  busches  sein;  er  mag 
nach  verhalten  in  seinem  anit  continuiren;  dessen  jahrgehalt  soll  bestehen 
in   100  reichsthaler,  dazu  zahlt  das  quartier  Eilendorf  nur  ]/s- 

Art.  21.  Jedem  förster  und  buschhüter  wird  überhaupt  verboten  mit 
holz  zu  handeln,  und  der  buschhüter  solle  mit  wein,  hier  und  brandewein 
schenken  keine  wirthschaft  treiben." 

In  der  Aachener  Stadtrechnung  von  1385  findet  sich  der  Posten: 
„Winand  von  der  Wide  van  dem  vursteramt  40  m."  Liesse  sich  nach- 
weisen,   dass   dieser  Winand  von   Weiden   Förster   im  Reichswald   war,  so 


')  Abu  niclii   mehr  von  der  l  temeiiide 
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hätten  wir  den  Beweis,  dass  damals  noch  die  Buschverwaltung  in  den 
Händen  des  Käthes  war.  Jedoch  ist  Winand  Förster  im  Aachener  Wald 
gewesen,  der  sich  noch  L338  bis  in  die  Haarener  Gegend  ausdehnte,  denn 
an  einer  andern  stelle  heissl  es  ausdrücklich:  „de  nemore  aquensi"  *. 

7.  Die  Verpflichtungen,  welche  auf  dem  Reichs-  und  Atscherwalde 
lasteten,  waren  so  zahlreich  und  vielfach,  dass  die  „Getreuliche  geschieht" 
von  denselben  sagl  „sie  seien  über  die  gewohnheiten  benachbarter  Wal- 
dungen ausgedehnt".  Der  Anwall  dw  Gemeinden  sagl  hierüber:  „Aus 
den  alten  nachrichten,  die  in  der  schul  zu  Wurselen  aufbewahrt  wurden, 
gehet  hervor,  dass  alle  einsassen,  welche  in  den  quartieren  mit  haus  und 
hof  angesessen  waren2,  das  gewöhnliche  brandholz,  auch  das  nöthige  bau- 
holz  ganz,  ausländer  aber,  die  allda  ein  ganzes  jähr  gewohnt,  alle  nachbar- 
lasten abgetragen,  auch  bürgschaft  stellen,  noch  ein  ferm  jähr  ihre 
wohnung  auf  gleiche  weise  fortzusetzen,  die  halbe  gerechtigkeit,  nämlich 
das  gewöhnliche  brandholz  bezogen"3.  Nach  einer  anderweitigen  Notiz 
ernielten  die  Eingesessenen  „ihr  Bauholz,  Balken  u.  s.  w.  gegen  gewöhn- 
liche Erlegung  von  21/2  Reichsthaler  in  den  gemeinen  Säckel". 

..Dieses  recht",  fährt  der  Anwalt  fort,  „galt  für  Wurselen,  Haaren 
und  Weiden  auf  die  Reichs-  und  Atscher  huschen  überhaupt,  für  Eilendorf 
auf  diesen  letzteren  allein.  Hierbei  war  jedoch  bedungen  und  bräuchig, 
dass  derjenige,  welcher  in  einem  jähr  hauholz  bezöge,  in  solchem  auf  das 
brandholz  keinen  anspruch  hatte,  indem  er  dieses  aus  dem  abfall  des  bau- 
holzes  suchen  musste.  Was  ausser  dem  brand-  und  bauholz,  welches  wie 
auch  die  kuhweide,  ausser  (Iqu  Zeiten  wo  der  egger  geriethe,  für  jeden 
bewohner  der  quartiere,  er  mochte  wohnen  wo  er  wollte,  gleichhaltig  und 
meinschaftlich  war.  zur  anläge  und  Unterhaltung  der  brücken,  wege, 
stege  und  anderen  öffentlichen  notdürften  erforderlich  war,  dieses  gaben 
die  Waldungen  nach  vorheriger  gesinnung  desselben  von  den  auf  der  schul 
zu  Wurselen  versandeten  kirchmeisteren  und  scheffen  da,  wo  es  erforder- 
lich war:  ebenso  auch  die  notdurften  zu  (\vn  pfarrkirchen  zu  Wurselen, 
zu  Ilaaren  und  zu  Eilendorf4,  ferner  zu  der  im  Atscherwald  stehenden 
st.  Sebastianuskapelle 5,  bei  welch  letzterm  holz  doch  die  Vergeltung  be- 
stünde, dass  jenes,  was  einer  der  pfarrkirchen  zum  hau  hergegeben,  den 
übrigen  quartieren  in  gleichem  masse  ersetzt  wurde.  Paramenten,  zier- 
raten und  übrige  notwendigkeiten  zum  Gottesdienst  wurden  auch  aus  Aqu 

')  Laurent,  Stadtrechnungen  S.  341,  '/..  37;  S.   137,  '/..   16;  S.  236,  Z.  22. 

2)  Das  isl  altdeutsches  Recht.  Es  „sollten  nur  den  Inhabern  von  wirklichen  Bauern- 
höfen Marknutzungen  zugestanden  werden.  Wer  daher  weil  er  keinen  Bau«  rnhof, 
sondern  nur  ein  s.  g.  leen  cheu  ohne  weitern  Grundbesitz  bosass,  also  kein  eigent- 

licher Bauer  oder  Bubner  vielmehr  blos  er  Köther  war,  hatte  keinen  Antheil  an  der 
unvertheilten  Mark",     von  Maurer,  Fronhofe  I. 

8)  Buschordnung  von  1788,  Art.  22. 

')  Weiden  war  noch  nichl   Pfarre. 

i  „Oben  dej   thür  dieser  kapeile  findel  sich  in  einem  blauen  stein  folgende  inschrifl 
ausgehauen:     ao.    14-74.   ao.    1626.   ao.    1686   die   vier   ..  .  a  W.  W.  II.  E    erbau 

}I  eyer,  Ms.  über  das  R  :ich. 
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waldkassen,  insoweit  die  gewöhnlichen  reuten  dazu  nicht  ausreichten  \  der 
zweimal  im  jähr  stattfindende  Gottesdienst  in  der  st.  Sehastianuskapelle 
aber   gemeinschaftlich   unterhalten.     Wan   übrigens   nach   gutbefinden   der 

sclieifen  und  kirchmeister  holz  aus  den  Waldungen  verkauft  wurde,  so 
erhielte  jedes  quartier  aus  dem  erlöse  seinen  graden  vierten  theil.  So 
vertheilten  sich  auch  die  windschläge  für  jedes  quartier  zum  vierten  theil 
und  das  nämliche  verhältniss  galt  ferner  in  eggerzeiten  für  jedes  quartier 
zum  vierten  theil  in  der  anzahl  der  Schweine,  die  für  eggermast  auf  die 
Waldungen  getrieben,  wonach  dan  auch  die  gemeinschaftliche,  gewöhnliche 
und  ungewöhnliche  lasten  abgetragen  wurden." 

"Wie  dieser  Akt,  so  sprechen  sich  auch  ältere  Schriftstücke  aus.  Die 
„Vorsteher"  verwahren  sich  dagegen,  dass  man  in  diesen  Waldungen  einen 
Bestand  erwarte,  wie  ihn  andere  Wälder  aufweisen,  die  solche  Lasten 
nicht  tragen.  „Der  Atscherwald,  der  beim  abgang  anderer  weiden  haupt- 
sächlich zur  schweidung  aller  gattungen  viehes  für  sämtliche  quartieren 
dienen  muss.  aus  welchem  auch  jeder  einsasse  jährlich  drei  brandbuchen 
nach  willkür  hauen  darf",  kann  nicht  nach  andern  Waldungen  beurtheilt 
werden.  „Der  Holzverkauf',  sagen  dieselben  in  einem  Proteste  an  den 
Kurfürsten  gegen  einen  von  diesem  verordneten  Waldschluss,  ..ist  die 
einzige  quelle,  woher  alle  geineindsnotliwendigkeiten  sämtlicher  quartieren 
ohne  unterschied  von  ehezeiten  her  genommen  worden.  .  .  .  Die  Ver- 
zinsung der  gemeindeschulden,  die  kirchen,  schulen,  die  beim  reichskainmer- 
gericht  schwebenden  prozesse,  die  Unterhaltung  öifentlicher  gebäude,  brunnen, 
wege  und  stege  erfordern  jährlich  bedeutende  summen  .  .  .  Förster  und 
waldhüter  werden  keine  dienste  mehr  leisten  können,  wenn  sie  unbezahlt 
bleiben  ..."  Der  verderbliche  Waldschluss  habe  „die  sämtlichen  gemeinden 
während  seiner  sechsjährigen  dauer  in  mehre  dermalen  noch  nicht  getilgte 
schulden  und  gänzlichen  unstand  versetzet.  Die  zinsen  aller  verbriefter 
gemeindsanlehen  liefen  mittlerweile  auf,  brücken,  brunnen,  wege  und  stege 
geriethen  beim  unterbleibenden  unterhalt  in  unstand,  selbst  altäre  und 
kirchen  darbten  in  ihren  eusseren  und  inneren  nothwendigkeiten,  derselben 
diener  wurden  nicht  besoldet,  kurz  die  reichsquartiere,  welche  alle  diese 
nothwendigkeiten  aus  dem  busch  bestritten,  mussten  an  allem  klaglichen 
mangel  leiden." 

1700  entschuldigten  sich  die  Quartiere  wegen  des  üblen  Zustandes 
des  Atscherwaldes  damit,  dass  fremde  Soldaten  viel  Holz  gehauen,  dass 
zwei  Frühmessner  und  vier  Kirchen  aus  dem  Busche  unterhalten  werden 
niüssten,  von  denen  die  Würselner  Kirche  allein  in  den  letzten  fünf  Jahren 
über  1000  Thaler  erfordert  habe. 

Die  Vorsteher  stellen  sich  an.  als  wenn  sonst  alles  sich  in  schönster 
Ordnung  befunden  hätte,  alter  die  Sendprotokolle  mit  ihren  stehenden 
Klagen  über  Kirche  und  Paramente,  über  Wege  und  Stege,  über  die 
erbärmliche  Lage  der  Frühmessner  u.  dgl.  reden  eine  andere  Sprache. 
und  wie  hätte  man  tausend  Thaler  an  eine  Kirche  verwendet,  die  20  Jahre 


])  Der   Wald  trug  also   last  alle   Lasten  des  Zehnten. 
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nachher  wegen  vollständiger  Baufälligkeil  niedergelegt  werden  musste. 
Jedoch  mit  den  angeführten  Forderungen  waren  die  Ansprüche  an  den 
Busch  noch  aichl  erschöpft:  es  kamen  auch  mancherlei  Gesuche  um  Holz  von 
Auswärtigen  bei  den  Vorsteheren  ein.  Der  karge  Rest  des  alten  Wald- 
buchs weist,  eine  Reihe  derselben  auf.  J.  A.  Brauman  aus  Aachen  begehrt 
Holz  für  seinen  Eof  in  Weiden.  Jos.  Kaffenberg  für  seinen  Bau  in  Aachen. 
Zu  letzterer  Bitte  bemerkl  der  Würselner  Forstmeister,  man  möge  sie  aichl 
abschlagen;  es  würde  Profil  für  die  drei  Quartiere  sein  '.  Franz  Schrick 
begehrt  zwei  Bauhölzer,  .eins  zu  gelden  und  eins  zu  verehren";  und  lin- 
den Herrn  Sänger  Schrick2  ein  Brandholz  gratis.  Der  Schöffe  Georg 
Pastour  wünscht  eine  Eiche  aus  dem  Reichsbusch  zur  Reparatur  sein 
Hauses;  er  „will  es  gerne  um  die  ganze  nachbarschafl  beschulden".  Der 
Pfarrer  von  St.  Foilan  erschien  am  5.  Mai  L669  mit  dem  Baumeisterknechl 
„aufsein  gebürlich  ort"  zu  Würselen  auf  dem  Kirchhof  und  bat  um  II 
Stück  Steigerhölzer  für  seine  Kirche.  Er  versprach  <U*.>  Kirchspiel  „bei 
lebtag  aichl  mehr  so  hart  zu  beschweren".  Gleichwohl  erbat  und  erhielt 
derselbe  Baumeisterknecht  am  12.  .Juni  desselben  Jahres  aoeh  80  Stück, 
worauf  „zur  Danksagung"  eine  Tonne  Bier  gegeben  wurde.  Am  18.  November 
Hess  der  Bürgermeister  Fibus  durch  die  Kurwächter  8  Balken  und  dann 
noch  einmal  soviel  begehren,  die.  man  auch,  letztere  „aus  gunst"  bewilligte. 
Michael  Mostarts3  begehrt  „folgens  e.  c.  rath  überkompts4  einige  bauholz 
vor  in  der  erden  auf  e.  e.  raths  calmeinberg  auf  der  Verlautenheid;  soll 
mich  gegen  die  herren  verhalten,  gleichwie  ander  bergwerker  dhun".  Der 
Sekretär   Nikolaus  Münster   bittet    die   F  „im   reich    von    Aach    über 

Worm"  um  ein  Geschenk  an  Holz  für  seinen  Sohn;  „wollen  es  beide  dank- 
barlich  mit  unsen  dinsten  vergelten".  Provisoren  des  Gasthauses  ersuchen 
„ein  holz"  nach  Aachen  statt  „einige  dell,  kett'ern  und  sonsten  nach  dem 
hol'  zur  Winden  zu  fahren". 

Dazwischen  treten  auch  Forderer  auf,  die  sich  nicht  lange  mit  Bitten 
abgeben.  „Mess  Noppenei  wird  hiemit  aufgeben,  der  vier  quartieren  .... 
schollen  und  kirchmeisteren  anzugesinnen,  zu  unserm  vorhabenden  bau  etwo 
10  stück  belksgeren  einspännig  anzuweisen,  sig.  Eschweiler  lö  dezember 
1657.     Will  freiherr  zu  Aistorf." 

„Aus  ordre  der  herren  bürgermeister  sollen  die  capitäns  zu  Würselen, 
Maaren  und  Weiden  denen  schellen  befehlen,  bäum  anzuweisen  um  schlag- 
bäum anzufertigen"  (1689.  Oct.  7).  „Donnerstag  den  3.  november  1712. 
herren  beamte.  Beschlossen,  dass  Vorsteher  dw  :;  quartiere  100  gelachter 
holz  zu  behuf  dieses  garnisons  ohnverzüglich  im  grashaus  zu  liefern  haben 
sollen."  lieber  diese  sich  häufig  wiederholenden  Lieferungen  für  die  in 
Aachen  überwinternden  Kriegsvölker  führen  die  Quartiere  stets  Klage. 

Nach  dem  Brande  von  L656  Hess  der  Rath  im  Reichswald  über  1000 

')  Kaffenberg  war  städtischer  Beamter  im  Steuerfach. 

'-')  t  Janonicus  cantor  am  Münster. 

3)  Städtischer  Baumeister. 

4)  Rathsbeschluss. 
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hohe  Hölzer  schlagen1.  Der  Kurfürst  protestirte  dagegen  und  befahl  den 
Quartieren  das  Abhauen  und  Wegfahren  der  Bäume  zu  verhindern,  die 
Zuwiderhandelnden  „mit  dem  leib  anzuhalten"  und  dieses  Verbot  in  der 
Kirche  zu  Würselen  wie  üblich  zu  verkündigen.  Auf  eine  frühere  Plünde- 
rung des  AValdes  durch  die  Aachener  bezieht  sich  das  folgende  „Pro  memoria. 
Ad  secundum  articulum.  It.  haben  die  von  Aach  hiebevoren  etzliche  viel 
holzeren  in  der  Atschen  abgehauen,  welches  die  vier  (Quartiere)  aus  dem 
reich  nit  dulden  wollen,  sondern  soliche  entlegt  holzer  coniunctis  viribus 
aus  angemeltem  busch  geholt  und  gen  Würselen  gefahren.  It.  seind  damals 
die  von  Ach  mit  300  gewapfneter  man  ausgezogen  und  soliche  holzer  von 
Würselen  mit  gewalt  geholt  und  gen  Aach  geführt.  It.  dass  soliches 
gemelte  reichsunterthanen  irer  fürstlichen  gnaden  dem  herzogen  zu  Gülich 
supplicando  unterthenig  zu  erkennen  geben  und  um  abschaffung  alsolcher 
gewalt  gepeten.  It.  dass  dem,  welcher  in  namen  deren  obgemelten  ge- 
meinden die  Supplikation  .  .  .  übergeben  (so  noch  am  leben)  der  bescheit 
worden:  er  solte  hinziehen;  dieselbe2  sollen  inen  naehparen  inwendig  drien 
tagen  mit  eigener  potschaft  guten  bescheit  zu  kommen  lassen.  Wahr, 
dass  den  dritten  tags  so  wol  schreiben  an  die  herren  von  Ach,  sich  soliche 
tliadeligkeit  hinfuro  zu  enthalten,  als  auch  gemelte  Supplikanten  anbefohlen, 
denen  von  Aach  keine  hoheit  darin  zu  gestatten,  wie  dieselbe  sich  dan 
inmittels  keiner  des  busches  mehr  undernehmen  dürfen." 

Der  „Extractus  epitomatus  des  waldbuch"  hat  auf  Seite  !)  ein  Urtheil 
des  Reichskammergerichts  in  Sachen  „deren  schelten  und  kirchmeisteren 
deren  drei  quartieren  .  .  .  wider  bürgermeister  und  rath  der  Stadt  Aachen" 
vom  17.  Oktober  1779,  welches  dem  Käthe  aufgibt  „das  den  10.  janner 
K:i97  wider  jene  erlassene  decretum  und  die  darauf  den  2.  und  10.  februar 
ermeldeten  jahrs  von  der  kanzel  geschehene  proclamata  nebst  angelegten 
grasgeboten  zu  revoziren,  weniger  nicht  das  unter  bedeckung  dreizig  mann 
Soldaten  genommene,  auf  zwanzig  karren  geladene  und  alles  übrige  .  .  . 
hinweggeführte  holz  in  valore  zu  restituiren  .  .  ."  Die  gewaltsamen  Ein- 
griffe des  Rathes  standen  also  nicht  vereinzelt  da. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Wald  auch  gemeinsamer  Weide- 
platz für  die  Pferde,  die  Schafe  und  für  das  Hornvieh  der  Eingesessenen 
war.  Die  Zahl  der  Schafe  war  beschränkt  und  wurde  durch  Gemeinde- 
beschluss  festgestellt;  die  Höfe  hatten  in  dieser  Beziehung  bedeutende 
Vorrechte. 

8.  Die  Eilendorfer  Vroegen3  erzählen:  Heinrich  von  Binsfeld,  Abt  zu 
Cornelimünster,  habe  die  Grenze  zwischen  der  Gemeinde  Eilendorf  und 
dem  Aachener  Reiche,  die  zugleich  die  Grenze  zwischen  dem  Atscher-  und 
dem  Reichswalde  bildet,  aus  einer  alten  Rolle  abschreiben  lassen.  „Der  rein 
gehet  in  den  scheid  von  dennen  in  dem  kornboresseif,  von  dem  seif  bis  an  dem 
kreborns,  von  dennen  bis  auf  die  kleine  wolfkoulen,  bis  mitten  durch  die  grosse 


')  Nach   Meyer,   Aach.  Gesch.  S.  657    waren   es   sogar   4000,  indessen   sind   doch 
hierin  die  Aussagen  der  gleichzeitigen  und  betheiligten  Wurselner  glaubwürdiger. 
2)  Der  Eerzog. 
8)  Quix,  Kannelitenkloster  »S.  145. 
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wolfskoul,  von  (leimen  in  die  quimkelsschlade,  von  dennen  bis  auf  den  breiten 
stein,  in  weichen  fünf  eisern  negel    mil    blei    ingej  .  den  die  aus  dem 

reich  hinweggeführt  hant.  Von  dr>  breiten  Steins  statl  auf  den  raessenborn, 
den  raessenborns  seif  auf  bis  in  den  wesenborns  seit',  den  wesenborns  seif  auf 
bis  in  gambach;  die  gambach  ab."  [nnerhalb  dieser  Grenzen  sei  ein  Krämer 
„mit  peinen  gemort"  worden  und  ein  gewisser  Schillert,  damal  Schultheis' 
von  Haaren  habe  den  Leichnam  zur  Nachtszeil  weggenommen.  Da  klagte 
Julian  von  Lewenthai,  i\iv  Eilendorfer  Schultheiss,  dem  Herrn  von  Schön- 
forst ais  seinem  Vogte  um\  dieser  bewog  die  Stadl  Aachen  zu  einer 
„Besserung"  an  den  Abt2  und  den   Vogt.    Das  Sühnegeld  im   !  fon 

<;  .Mark  zahlte  Herr  Arrel   Volmer3,  zur  Zeil   städtischer  Etentmeister. 

Im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  gab  es  abermals  Zwist  wegen  der 
Grenzen.  Abt  Petrus  von  Roden4  hielt  deshalb  ein  Geleil  ab,  d.  Ii.  er 
beging  die  Grenzen  mit  mehrern  Zeugen,  um  dieselben  von  neuem  fest- 
zustellen. „Da  hant  die  von  Achen  und  ans  dem  reich  ihre  landwerung  auf 
mein  herr  des  abts  erd  und  herrlichkeit  gemacht  und  gesatzt5."  Darnach 
wollten  die  Eilendorfer  nicht  zugeben,  dass  die  Aachener  Schöffen  „ihre  verkeil 
auf  die  Etsch  in  den  husch  schlugen",  d.  h.  auf  die  Eichelmast  schickten; 
pfändeten  die  Thiere  und  trieben  dieselben  nach  Eilendorf  in  den  Pfand- 
stall. Auf  Bitten  des  Abtes  erfolgte  jedoch  Rückgabe  derselben,  mit  Au  - 
nähme  von  zweien,  welche  als  Ersatz  Cur  die  aufgelaufenen  Kosten  zurück- 
behalten wurden.  Es  kam  deswegen  zu  einer  Tagsatzung,  auf  welcher  in 
Gegenwart  des  Abtes  Winand  bei  zwanzig  Männer  aus  dem  Reich ,;  beschworen, 
dass  die  Aachener  Schöffen  je  (i  Schweine  auf  der  Atsch  haben  dürften, 
womit  die  Eilendorfer  sich  zufrieden  gaben7. 

Hei    einer   zweiten   Zusammenkunft   unter    demselben    Abi.  Uten 

erneuerte  (irenzstreitigkeiten  beglichen  werden.  Abt  Winand  mit  seinem 
Vogte,  dem  Herrn  von  Heinsberg  und  mehrern  Freunden  einerseits,  die 
Herren  von  Aachen  andrerseits  begingen  die  oben  bezeichneten  Grenzen 
und  bestimmten,  „dat  die  drei  kirspelen9  Würselen,  Haren  und  Eilendorl 
solten  der  gemeinden  binnen  den  rein  vorschreven  samtlichen  gebrauchen 
zu  ihrem  nutz  und  frommen,  gleich  sie  allewege  gethan  hätten  .  .  ."  7. 
Aber  einige  Zeit  nachher  pfändeten  die  Förster  aus  dem  Reich  einem 
Eilendorfer  ein  Pferd,  weil  es  nach  ihrer  Ansicht  im  „vordersten  busch" 
weidete10,  während  die  Eilendorfer  behaupteten,  es  habe  sich  innerhalb  des 

i  Der  Gerichtsdiener  des  Aachener  Schöffengerichts  für  die  Quartiere  over  Worra. 

"I  Als  Landesherrn. 

'■'■)  Arnold  Volmer  kommt  in  den  Stadtrechnungen  zuerst  vor  1376  (Laurenl  S.  244, 
'/..  24);  1385  lag  er  mit  '■'<  Gleven  und  6  Pfcrdcu  vor  Eteiforscheid  (das.  S.  89,  '/..  14; 
s.  293,  '/..   ii;    1386  i-t  er  Bürgermeis  .   S.  78,   /.  7).    Wann    er  Rcutmcisl  r  v 

weiss  ich  nicht. 

'iv   1  U9. 

:,i  ((>n  i  \  ,  Karmelitenkloster  S.   I  m  f. 

6)  Je  sieben  für  jedes  Quart  i 

7i  Quix,  1.  c.  S.   147. 

8)  Quix  meint,  Abt    Winand  sei  etwa   L443  gestorben. 

9)  l»i<'  Eilendorfer  reden  stets  von  Kirchspielen,  nicht   von  Quartieren. 
lü)  Waldbucb  S.  i  i. 
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Atscher  Rains  befunden.  Nach  der  Notiz  des  Waldbuchs:  „147(3.  Herren 
werden  in  betref  deren  Eilendorfer  zu  entscheiden  gezogen,"  muss  es  damals 
wiederum  zu  einem  Vergleiche  durch  Schiedsrichter  gekommen  sein.  1482 
wurde  dann  eine  „Convention  puncto  Eilendorf"  gemacht  *.  Abermalige 
Irrungen  zwischen  Eilendorf  und  den  drei  Quartieren,  die  Benutzung  und 
Bewirtschaftung  der  Atsch  betreffend,  legte  die  Buschordnung  von  1613  bei. 

Die  ersten  Nachrichten  über  Misshelligkeiten  wegen  des  Busches 
zwischen  den  Quartieren  und  dem  Aachener  Rathe  t heilt  Meyer  in  seiner 
oftgenannten  Abhandlung  über  das  Reich  mit.  Er  erzählt,  die  drei  Quartiere 
seien  153G  durch  Schöffen-  und  Kammergerichtsurtheil  „zur  wiedergab 
des  werths  abgehauener  hölzer"  angehalten  worden,  1554  und  1561  habe 
der  Rath  die  Vorsteher  auf  die  Pforten  entboten  und  mit  Geldstrafen 
belegt.  Wenn  dem  so  ist,  dann  begreift  es  sich,  dass  die  Vorsteher  nach- 
her die  Bürgermeister  mit  einer  Bitte  um  Holz  abwiesen.  „1563.  Die 
herren  bürgermeister,  baumeister  etc.  von  Aachen  liegehren  holz  auf  dem 
kirchhof  zu  Würselen.  Wird  ihnen  abgeschlagen2."  Doch  vier  Jahre  nach- 
her hatten  friedlichere  Gesinnungen  wieder  Platz  gegriffen.  „1567.  Ihnen 
werden  auf  begehren  in  praefato  loco,  iure  salvo  zugesagt  drei  bäum. 
Denen  herren  scheffen  in  Aachen  werden  auf  anstellen  drei  bäum  geschenkt3." 

Der  Vertrag,  den  die  Stadt  mit  dem  Kurfürsten  im  Jahre  1660 
geschlossen,  hatte  erstem  zum  Herrn  des  Reichswaldes,  letztern  zum 
Herrn  der  Atsch  machen  wollen,  den  Quartieren  zwar  die  Nutzniessung 
belassen,  die  Verwaltung  dagegen  vollständig  entzogen.  Das  ging  entschieden 
gegen  deren  mehrhundertjährigen  Besitzstand,  den  selbst  Yte}rer  anerkennt. 
Er  behauptet  zwar,  gestützt  auf  die  Urkunden  von  1209  und  den  Neben- 
vertrag von  1660  das  Eigenthumsrecht  der  Stadt,  gibt  aber  zu,  „dass 
die  drei  quartiere 4  mit  völliger  ausschliessung  der  übrigen  drei  quartieren  ' 
sich  dieser  waldung  von  hundert  und  hundert  jähren  her  als  ihres  eigen- 
thums  angemasst".  Nun,  ein  so  sanftmüthiges  Lämmlein  ist  der  Aachener  Rath 
zu  keiner  Zeit  gewesen,  dass  er  sich  eine  „Anmassung"  seitens  der  Reichs- 
bauern hätte  gefallen  lassen.  Die  Quartiere  müssen  gute  und  unanfechtbare 
Rechtstitel  gehabt  haben,  sonst  hätte  ihnen  der  Rath  ein  so  werth volles 
Besitzthum  nicht  „hundert  und  hundert  jähre"  lang  belassen.  Jene  dagegen, 
auf  ihren  unvordenklichen  Besitzstand  und  den  Grundsatz  gestützt,  dass 
niemand  verschenken  kann,  was  ihm  nicht  gehört,  protestirten  gegen  den 
Vertrag,  der  „in  sich  null  und  nichtig"  sei  und  machten  gegen  den  Rath, 
der  sich  als  Herrn  des  Waldes  benahm,  einen  Prozess  beim  Reichskammer- 
gericht anhängig,  in  welchen  natürlich  der  Kurfürst  als  Herzog  von  Jülich 
wegen  der  Atsch  hineingezogen  werden  niusste. 

Bei  <\qv  Mangelhaftigkeit  der  in  Würselen  und  Haaren  noch  vor- 
handenen   Aktenstücke    und    bei    der   Unordnung,    in   welcher   sich    infolge 

')  Waldbuch  S.  18. 

■■)  Das.  S.  22     32. 

3)  Das.  s.  23. 

4)  over  Wurm. 

5)  I  »rsbach  und   Vals. 
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des  Rathhausbrandes  das  Aachener  Stadtarchiv  zur  Zeil  befand,  wo  «I 
seilte  für  die  vorliegende  Arbeil  benutzl  wurde,  isl  es  unmöglich,  eine 
Uebersichl  über  den  Verlauf  dieses  und  der  vielen  andern  Buschpro  i 
welche  die  Quartiere  in  Aachen,  Jülich  and  Wetzlar,  sowie  über  die  mannig- 
fachen Incidenzpunkte  zu  geben,  welche  dabei  vorkamen.  Nach  einem 
Blatt  im  Stadtarchiv  halte  das  Aachener  Schöffengericht  im  Jahre  1651 
in  Sachen  „anwalts  e.  e.  raths  wider  die  kirch-  und  dorfmeister  (sie)  dero 
brand  und  quartieren  Würselen,  Weiden  und  Haaren"  wegen  „turbation  und 
gewalt"  den  Bescheid  ergehenlassen,  die  Quartiere  sollten  auf  des  Anwalts 
Schreiben  antworten  und  sich  unterdessen  „mit  fernerer  turbation,  aigen- 
thatlicher  abhau-  und  Verwendung-  der  hierin  geklagten  buschen  und  holzer 
oder  bäum  ...  zu  supersediren  und  einzuhalten  schuldig  sein".  Ans  dem 
Urtheile  des  Reichskammergerichts  vom  17.  Oktober  ITT'.)  geht  hen 
dass  damals  noch  eine  Appellationssache  von  1680:  Vorsteher  und  Ein- 
wohner zu  Würselen.  Haaren,  Weiden  und  Eilendorf  contra  Pfalzgraf  zu 
Pfalz-Neuburg  und  Stadt  Aachen  in  Wetzlar  schwebte.  Das  Urtheil,  aus 
welchem  oben  S.  T2  eine  Stelle  mitgetheilt  worden  ist,  lautet  dahin,  „d 
klagende  quartiere  in  dem  besitze  des  eigenthums  deren  quästionirter 
huschen  zu  schützen  und  zu  manuteniren  .  .  .  auch  die  kläger  fernerhin 
in  dem  gebrauch  deren  wälder  und  ausübung  der  davon  abhängenden 
iurium  nicht  zu  turbiren  .  .  .,  dahingegen  klager,  wan  sie  holz  an  fremde 
verkauten,  darüber  des  beklagten  Magistrats  landesobrigkeitlichen  consens 
zu  erbitten,  dieser  aber  solchen,  wan  der  verkauf  forstmässig  und  der 
waldung  unschädlich  befunden  wird,  nicht  zu  denegiren  anzuweisen  .  .  ." 
sei.  Wolle  aber  der  Magistrat  die  Kläger  seines  Anspruchs  in  petitorin 
nicht  entlassen,  so  könne  er  denselben  in  Sachen  appellationis  von  1680 
einführen.  Kurze  Zeit  nach  diesem  urtheile  kam  es  zu  innern  Streitigkeiten 
in  den  Gemeinden,  welche  die  Quartiere  zwangen,  jene  Mitwirkung  des 
Kurfürsten  und  der  Stadt  bei  der  Buschverwaltung  anzurufen,  gegen  welche 
sie  sich  so  lange  gewehrt  hatten.  Bevor  es  jedoch  dazu  kam,  spielten  die 
Quartiere,  wie  ausgelernte  Diplomaten,  bald  den  Kurfürsten  gegen  den  K'ath, 
bald  den  Rath  gegen  den  Kurfürsten  aus. 

Unter  dem  Vorgeben,  der  K'ath  verlange  bei  Einquartierungen  so 
Brandholz,   dass   der  Reichswald   darunter   leide   und   sie   genöthigl  seien, 
die  Atsch  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen,  wandten  sich  die  Vorsteher  mehr- 
fach an  den  Kurfürsten   als    „ihren    guädigen  Schirmherrn"   und   erlangten 
von  ihm  Edikte  gegen  den  Rath.    Letzterer  beklagte  sich  dann  über  di< 
Vorgehen   beim    Kaiser,   der   die   Quartiere    scharf  darüber   zurechtwies1. 

Eines  dieser  kurfürstlichen  Edikte  und  zwar  das  vom  8.  März  1681 
hat  folgenden  Inhalt:  Die  Exekutionen  in  Stadi  und  Reich  Aachen  stehen 
dem  Vogtmeier  zu.  Die  Buschstrafen  im  Reichs-  und  Atscherwald  gehören 
den  viei'   Quartieren    „als  welche   neben   anderen    foi  schtigkeiten   das 

ins    pignorandi    et    muletandi2   darauf  und    darinnen    herbracht".      In    den 
Jahren   1549,   1569,   1579  und    1626  sind  Konferenzen  -ehalten  worden,  aus 

'i  Stadtarchiv. 

'2)  Pfändungs-  and   Bestrafungsrecht 


—  76  — 

denen  die  Aachener  sich  erinnern  sollen,  dass  Ludwig  der  Baier  1335  * 
und  Karl  IV.  1348  den  Herzogen  von  Jülich  „unter  anderen  oft  angezogene 
wälder"  verpfändet  habe.  Die  Jülicher  berufen  sich  oft  auf  die  Verpfändung 
des  „ Reichs waldes",  welche  1336  erfolgte;  aber  die  Urkunde  spricht  nicht 
von  dem  im  Aachener  Gebiete,  sondern  von  dem  zwischen  Cornelimünster 
und  Montjoie  gelegenen  „Reichswald"  2.  Die  Stadt,  erklärt  das  Edikt  weiter, 
war  bis  zum  Nebenvertrag  von  1600  nie  (!  ?)3  im  Genüsse  der  Waldungen, 
kann  also  auch  die  vier  Quartiere  nicht  von  demselben  ausschliessen. 
Sodann  bezieht  sich  das  Schreiben  auf  frühere  Erklärungen  der  Aachener 
von  1549  und  1509,  „dass  sie  sich  des  eigenthums  der  Etschen  nicht  unter- 
winden, ausserhalb4  die  schweine  aufzutreiben";  auch  hätten  dieselben 
„die  gemeinsleut  privative5  vor  ihres  walds  rechte  eigenthümeren"  erkannt, 
indem  sie  sich  jederzeit  „sowohl  zu  des  Stadtrats  als  auch  zu  ihrem6 
privatbauen  und  notdurft  bauhölzer  begehrt  und  erbeten,  welche  die 
beerbten  .  . .  als  eigenthümern  aus  gunst  nach  wohlbelieben  gegeben  haben  . . 
und  durch  ihre  selbst  angestelte  forstmeister  anweisen  auch  wol  refüsiren 
lassen".  Dieser  Beweis  konnte  auch  gegen  den  Kurfürsten  selbst  geltend 
gemacht  werden.  Die  Quartiere  machen  späterhin  den  hohen  Herrn  darauf 
aufmerksam,  dass  der  Herzog  von  Jülich,  als  er  1536  an  seinem  Hause 
Schönforst  zu  Aachen 7  baute,  sich  dazu  von  den  Reichsdörfern  sechs 
Wagen  Holz  erbeten  habe.  Indessen  Hess  sich  der  Rath  durch  dieses 
Schreiben  in  seinem  Vorgehen  nicht  stören.  Auch  soll  derselbe  nach  der 
Behauptung  der  Quartiere  es  verstanden  haben,  sich  die  Gunst  des  Düssel- 
dorfer Hofes  zu  erwerben,  um  dann  einen  neuen  Angriff  auf  das  Eigentums- 
recht der  Gemeinden  zu  machen.  Er  Hess  den  Quartieren  am  2.  und  10. 
Februar  1697  die  Benutzung  des  Waldes  von  den  Kanzeln  herab  verbieten 
und  selbst  nach  Belieben  Holz  schlagen.  Auf  dieses  Verfahren  des  Rathes 
bezieht  sich  das  oben  angeführte  verurtheilende  Erkenntniss  des  Reichs- 
kammergerichts. (Fortsetzung  folgt.) 


Kleinere  Mittheilungen, 

Schülers  Solm  Ernst  über  Aachen. 

Der  vor  kurzem  (5.  April)  verstorbene  Colmarer  Oberlandesgerichtsrat  Dr.  Schmidt8 

tlichte  noch   kurz  vor  seinem  Tode  ein  für  den  Litterarhistoriker  und  namentlich 

die  Rheinländer   interessantes  "Werk:    „Schillers   Sohn  Ernst".     (Briefsammlung  mit  Ein- 


')  Die  Urkunden  von  1335  and   1348  reden  nur  von  den  Reichsdörfero. 
2)  Lacomblet  Urkundenbucn  III,  307:  nemus,  vulgariter  dictum  des  Richs  walt .  . 
quod  iueipit  apud  monasterium  s.  Cornelii  et  protenditur  usque  ad  castrum  Moingjowe. 
::i  Vgl.  die  Urkunde  von  1269.    *)  ausgenommen.    5)  Mit  Ausschluss  Anderer. 

6)  Der  Büi  ister  und  Schöffen. 

7)  In  der  Jakobstrasse,  wo  jetzt  die  Paulusstrasse  mündet.    Das  Haus  war  ursprüng- 
lich Eigenthum  der  Herren  von  Schön forst-Schönau. 

K.  I.  1..  Sriuni.lt.  geb.  ls">ii  zu  Paderborn,  war  durch  seine  Frau,  die  Tochter  des  Oberlandes- 

identi  a  Bleibtreu  i  in  Colm  ir)  and    leiner  Gemahlin,  gi  b.  Pfing  ti  a,  mit  Schüler  verwandt. 

nidt's  Werke  sind:  Eni  ichi  [düngen  des  deutschen  Cassationsgerichtshofes  zum  code  d'instruction; 

chungen  aber  das  ius   primae  i bi    |    Die  Konfession   der  Kinder   uach  den  Landesrechten  im 

Deutschen  Reich;  Schillers  Sohn  Ernst. 
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leitung.)    Das  Urteil  des  letztern  und  seiner  Mutter  Charlotte  b.  v.  Lcngefeld, 

über  Aachen    and    seine  Sehenswürdigkeiten   erscheint   mir    bemi 
an  dieser  Stelle  mitzuteilen. 

Zur  Einleitung  erwähne  ich,  dass  Ernsl   v.  Schulet  ••    der  junget 

des  Dichters,  im  Alter  von  22  Jahren  auf  die  Anstellung  im  sachsen-weimarischen  • 
dienste  verzichtete  und    1819   zu    Köln  A  am    Kn  bt,    1820   am  Landgericht, 

[824  am  Appellhof  wunle.  Sieben  Jabre  lang  (1828  L835)  war  er  odann  als  Land- 
gcrichtsral  zu  Trier  thätig,  dann  als  Appellationsrat  zu  Köln  bis  1841,  in  welchem  Jahre 
er  zu  Yilieh  bei  Bonn,  wo  er  Genesung  suchte,  starb.  Sein  Grab  befinde!  sich  auf  dem 
Bonner  Friedhof  neben  dem  seiner  Mutter,  der  Gattin  di  n  Dichters.    E.  sr.  Scbil 

Briefwechsel  mit  seiner  Mutter  und  den  andern  Verwandten  gestatte!  ans  schätzenswerte 
Einblicke  in  die  gesellschaftliehen  Zustände  der  Etheinlande  in  den  ersten  Jahrzehnten  der 
preussischen  Eerrschaft.     Auch    über  Aachen   linden  wir   briefliche  Äu  n,   die  b 

wiedergegeben  werden  sollen. 

Vom  2'J.  bis  27.  Juli  1819  machte  E.v.Schiller  eine.  Erholu  über  Bergheim 

und  Jülich  nach  Aachen  und  zurück.  Am  Tage  nach  seiner  Rückkehr  berichtel  er  seiner 
.Mutter  über  die  Heise,  wie  folgt1: 

„Köln,   28./7.    19.      Meine    innigst    verehrte.   Mutter,    gestern    Abend    kam    ich    von 
meiner  Reise  nach  Aachen  zurück,  und  fand  Deinen   Brief,  der  mich  anendlich  erfreute. 

Von   meiner   kleinen    Heise    habe    ich    Dir   viel    zu    erzählen.     Vorigen    Donner 
fuhr  ich  mit  meinem  Kollegen,  dem  Kreisrichter  Scriba,  ab  und  kam  bis  Berghciin,  einer 
kleinen  Stadt.     Den    andern  Mittag    war    ich   in  Jülich,    einer    kleinen   Festung,    die    mich 
aber  wegen   des  Jülichschen  Erbfolgekrieges   doch  interessierte.     Dort   ist  der  Ton   i. 
sehr  französisch.     Den  Abend   um   5  Uhr  kam   ich  in  Aachen   au.     Von   der  Gegend  will 
ich  nichts  schreiben,  da  Dir  Karl  (älterer  Bruder  des  Ernst,  starb  1857  als  Oberförster  a.  D. 
zu  Stuttgart)    davon  erzählen   kann.     Denselben  Abend    besah  ich  die  Stadt,    die  ich 
wohnlich  fand.    Ich   hatte  Empfehlungen,  die  ich  erst:  am  andern  Morgen  geltend  macl 

Da  wurde  ich  nun  zuerst  in  den  Dom  geführt.  Dieser  Dom  ist  von  sehr  verschieden  t 
Bauart,  neugriechisch,  gotisch,  auch  ungarisch.  Er  ist  im  ganzen  sehr  alt,  besoml 
die  sogenannte  Kuppel,  ein  rundes  Gebäude,  das  sicher  noch  von  Karl  dem  Grossen  herrührt. 
Es  wurde  ein  Hochamt  gehalten.  Ich  stand  während  dessen  auf  dem  Grabe  Karls 
Grossen,  unter  einem  grossen  goldenen  Kronleuchter,  den  Friedrich  Barbarossa  dem  Dome 
verehrt  hat.  Hinter  mir  oben  stand  noch  derselbe  marmorne  Stuhl,  auf  welchem  ßudolf 
von  Habsburg  nach  der  Krönung  gesessen  hat.  Da  dachte  ich  lebhaft  an  des  Vaters 
Ballade:  „Zu  Aachen  in  seiner  Kaiserpracht  u.  s.  w.a  Es  ist  etwas  unbeschreiblich 
Grosses,  von  den  Resten  einer  edlen  Vergangenheit  nahe  umgehen  zu  sein;  und  wohl 
nirgends  trifft  man  zuverlässigere  spuren  derselben,  als  gerade  in  Aachen.  Unter  den 
Reliquien,  die  in  dem  Heiligtum  gezeigt  werden,  sind  einige  herrliehe  Sachen.  1.  Ein 
kleines,  goldenes  Kreuz,  was  Karl  der  Grosse  am  Halse  trug,  und  worin  ein  Stückchen 
vom  wirklichen  Kreuze  Christi  gefasst  ist ;  mau  konnte  es  öffnen;  es  war  mir  ein  wunderbar 
grosses  Gefühl,  als  ich  das  Stück  des  Kreuzes  mit  meinen  Händen  berührte.  2.  Ein  Stück 
i\<>  Strickes,  mit  welchem  Christus  an  das  Kreuz  gebunden  wurde.  3.  Ein  Gürtel  der 
Jungfrau  .Maria,  woran  zum  Bi  ler  Echtheit  das  Patriarchen  von  Jerusalem 

befindlich  war.    4.  Die  Hälfte  eines  Nagels,  mit  dem  Christus  ans  Kreuz  geschlagen  war. 
(Die  andere  Hälfte  ist  in  der  Kirche  Notre  Dame  in  Paris.)    5.  Eine  Rip] 
Stephanus.    G.  Ein  Stück  des  Schwammes,  aus  welchem  Christus  mit    E  labt  wurde. 

Da  es  ganz  sicher  ist,  dass  alle  diese  Reliquien  von  Karl  d.  Gr.  in  Aachen  verwahrt 
wurden,  und  er  sie  von  den  damaligen  griechischen  Kaisern  and  Patriarchen  von  Jerusalem 
erhielt,  so  sind  viele  Gründe  für  die  Echtheit  derselben  vorhanden.  Unter  anderen  merk- 
würdigen Dingen  war  I.  das  Brustbild  Karls  des  Grossen,  von  Silber  und  vergold 
welches  Barbarossa  hat  machen  lassen;  der  obere  Teil  des  Kopfes  ist  der  wirkliche  Schädel 
Karls  d.  Gr.,  man  kennte  ihn  berühren.  (Ich  muss  hier  bemerken,  dass  Kaiser  Karl  den 
Beinamen   des  Grossen  wohl   wegen   seiner  Figur  erhielt;   denn   er  war  vier  Ellen   ho 

i.  [ch    habe  für  erforderlich  ichliche  [rrttlmer 

Sehenswürdigkeiten  Aachens  zu  bei  en. 
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2.  Die  Knochen  des  Oberarms  Karls  d.  Gr.  3.  Ein  Hüfthorn  Karls  d.  Gr.,  ans  dem  Zahne 
eines  Elephanten,  welchen  ein  König  von  Persien  dem  Kaiser  geschenkt  hat.  Dieser 
Elephant,  den  Karl  sehr  liebte,  lebte  seine  letzten  zehn  Jahre  in  Aachen.  4.  Zwei  mit 
Edelsteinen  reich  besetzte  Kronen,  die  von  der  Königin  Clara  Isabclla  von  Spanien  für 
die  Jungfrau  Maria  und  das  Christuskind  (bei  feierlichen  Prozessionen)  der  Kirche  zu 
Aachen  geschenkt  wurden;  man  schätzt  sie  auf  sechs  Millionen  Francs.  Ausserdem  waren 
noch  viele  Schätze  und  heilige  Geräte  da,  von  hohem  Wert  und  hoher  Schönheit.  Der 
schon  erwähnte  marmorne  Stuhl  war  derselbe,  auf  welchem  die  Leiche  Karls  d.  Gr.  sitzend 
beigesetzt  wurde;  als  aber  Barbarossa  die  Gebeine  hervorholen  und  kostbar  bewahren 
Hess,  wurde  der  Stuhl  auf  das  Chor  gesetzt,  und  Barbarossa  setzte  sich  selbst  zuerst 
wieder  darauf  und  bestimmte  ihn  zum  kaiserlichen  Stuhl  im  Dom. 

Das  Ceremonial  der  katholischen  Religion  wird  in  Aachen  ganz  besonders  beobachtet; 
aber  es  ist  wahr,  dass  man  im  dortigen  Dom  auch  äusserlich  seine  Andacht  bezeigen 
möchte.  Es  sind  in  demselben  herrliche  Gemälde  von  Bubens  und  van  Djk,  unter  andern 
von  letzterem  eine  Kreuzesabnahme,  die  ganz  himmlisch  ist.  Auch  mehrere  Albrecht  Dürers 
sind  da,  an  denen  ich  aber  keine  grosse  Freude  gewinnen  kann,  da  sie  noch  sehr  zurück 
und  steif  sind.  Alle  Gemälde,  sowie  mehrere  andere  Kunstgegenstände  und  Altertümer 
des  Domes  waren  unter  Napoleon  in  Paris,  die  Schätze  alter  in  Paderborn  verborgen,  wo 
sie  Avährend  25  Jahren  kein  französisches  Auge  entdeckte.  Ein  ganz  vortreffliches  Geländer, 
von  Metall  gearbeitet,  welches  au  dem  Chor  angebracht  ist,  stammt  noch  aus  der  Zeit 
Karls  des  Grossen.  .  .  . 

Das  Bathaus,  ein  edles,  grosses  Gebäude,  lehnt  sich  an  den  Cranusturm  an.  Diesen 
Turm  hatte  Cranus,  der  Schwager  des  Nero,  gebaut.  Auch  dort  hatten  schon  damals  die 
Römer  ihre  Herrschaft.  ...  In  dem  sehr  geschmackvollen  Saale  des  Bathauses  ist  das 
lebensgrosse,  sehr  ähnliche  Bild  unseres  guten  Königs  aufgehängt. 

Die  Stadt  ist  angenehm;  man  kann  alles  haben,  was  man  zur  Bequemlichkeit  des 
Lebens  nur  verlangen  kann;  jedoch  ist  es  nicht  wohlfeil.  .  .  .  Im  Theater  (am  Katschhof) 
sah  ich  Fridolin,  der  nicht  allein  verstümmelt,  sondern  überhaupt  unter  aller  Kritik 
gegeben  wurde;  da  war  ziemlich  alles  ohne  Geschmack  und  Verstand.  Das  Theater  ist 
in  hiesigen  Gegenden  noch  ein  Gegenstand,  der  grosse  Verbesserung  nötig  hat. 

Ich  habe  in  Aachen  einige  recht  artige  Bekanntschaften  gemacht.  .  .  .  Auguste 
ist  nicht  nur  artig,  sondern  ganz  allerliebst.  .  .  .  Übrigens  sei  ausser  Sorgen;  wenn  sie 
nicht  3000D  wenigstens  hat,  so  mag  sie  noch  so  angenehm  sein,  sie  wird  mich  nicht 
weiter  beunruhigen.  .  .  .  Dieses  Intermezzo  war  mir  sehr  angenehm;  denn  sonst  hätte 
ich  das  Verlieben  bald  verlernt.  .  .  .  Der  Notarius  Daniels  in  Aachen,  an  den  ich  auch 
empfohlen  war,  begegnete  mir  freundlich  und  lud  mich  zu  Tisch.  Er  hat  eine  artige  Frau, 
einen  hellen  Verstand  und  einen  guten  Wein.    Von  ihm  wurde  ich  in  Aix  herumgeschleppt. 

Dort  blieb  ich  bis  Montag  Nachmittag.  Von  da  fuhr  ich  bis  Jülich  und  den  andern 
Tag,  ge'stern,  nach  der  stolzen  Oolonia  Agrippina  zurück,  wo  ich  durch  eine  Erkältung 
unwohl  geworden  ankam " 

Ende  des  Jahres  1821  glaubte  sich  Ernst  v.  Schiller  Hoffnung  auf  Beförderung 
zum  Landgerichtsrat  in  Koblenz,  Aachen  oder  Kleve  machen  zu  können.  Aber  seine  und 
seiner  Mutter  Erwartung  ging  nicht  in  Erfüllung,  weil  er  für  jenes  Amt  noch  zu  jung 
war.    In  jener  Zeit  (9./12.   1S22)  schrieb  die  Mutier  an  den  Sohn:  „Ich  habe  eine  geheime 

Ahnung,   dass   Dich  Dein  Schicksal  nicht   nach  Kleve  führt Koblenz    hat  mir  einen 

freundlichen  Anblick  gewährt.  Aachen  ist  wohl  weiter;  aber  das  Andenken  an  Karl  den 
Grossen  und  die  schöne  Lage  sprechen  mehr  dafür  als  für  Kleve " 

Aachen.  C.  Wach,-. 
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Eine  Verordnung  der  Aachener  Munizipalität  vom  1.  April  17!M». 
durch  welche  die   Bäcker  der  Stadt  zur  Lieferung  des  alther- 
kömmlichen Osterwecks  gezwungen  werden. 

Mitgeteilt  von  Franz  Oppmhoff. 

Jüngst   erinnerte   ein  Aufsatz    in   einem   hiesigen  Blatte1   an    d  Poschs 

revolution  hierselbst  im  Jahre  1846.  Der  Beschlnss  der  Bäcker  in  jenem  Jahre,  die 
altherkömmliche  Poschwecklieferung  abzuschaffen,  erregte  in  der  Bürgerschaft  nicht  nur 
grosses  Missvergnügen,  sondern  hatte  sogar  Strassentumulte  zur  Folge.  Die  Angelegenheit 
erreichte  damit   ihr  Ende,   dass  die  Bäcker  durch  dii  erung  angewiesen  wurden,   «II» 

Poschweeke  ihren  Kunden  zu  verabfolgen. 

Es  dürfte  wohl  weniger  bekannt  sein,  dass  die  Bäcker  Aachens  auch  im  vorigen 
Jahrhundert  zweimal  den  Versuch  machten,  sich  der  Verpflichtung  zur  unentgeltlichen 
Lieferung   des    Poschwecks   zu   entziehen,     in   beiden    Fällen   schritl    di  dtische  Ver- 

waltung zu  Gunsten  der  Kunden  und  gegen  die  Bäcker  ein,  und  so  scheiterten  jene 
Versuche  völlig.  Die  Chronik  des  Bürgermeistereidieners  Janssen  (von  Fürth,  Beiträge  IM. 
S.  289) 2  erzählt,  wie  zu  Ostern  17  6  0  die  Bäcker  sich  weigerten,  Osterwecke  zu  backen, 
vom  Magistrat  aber  dazu  gezwungen  wurden  und  „es  heim  alten  bewenden"  Hessen. 

Bald   nach  Beginn   der    frai  hen  Eerrschaft    in  den  Rheinlanden    unternahmen 

es  die  Bäcker  abermals,  eine  Änderung  des  alten  Herkommens  zu  ihrem  Vorteile  herbei- 
zuführen. Schon  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Besetzung  des  linken  Rheinufers  durch 
die  Franzosen  im  Herbst.  1794  riefen  die  ungeheuren  Requisitionen  für  die  französische 
Armee  und  das  völlige  Stocken  des  Fruchthandels  infolge  der  Zwangseinführnng  der  fast 
wertlosen  Assignate  eine  gewaltige  Teuerung  aller  Lebensmittel,  insbesondere  des  Brotes 
und  im  Laufe  des  Winters  1794/95  und  des  darauffolgenden  Frühjahres  eine  Hungi  rs 
in  dem  eroberten  Laude  hervor.  Zu  den  ausserordentlichen  Massregeln,  die  von  den 
Behörden  zur  Linderung  der  allgemeinen  Not  ergriffen  wurden,  gehörte  auch  das  Verbot 
des  Backens  von  Weizenbrot  ::.  Dadurch  wurde  die  Herstellung  und  Lieferung  di  • 
Poschwecks  zum  Osterfeste  1795,  dem  ersten  unier  der  französischen  Herrschaft,  unmöglich. 
Zur  ( Isterzeit  1796  veranstalteten  nun  die  Bäcker  Aachens  eine  Versammlung  sämtlicher 
Meister  ihres  Gewerbes  und  beschlossen  hier,  die  Poschwecke  fürderhin  nicht  mehr  zu 
liefern;  zugleich  setzte  man  eine  Strafe  für  denjenigen  fest,  der  dem  Versammlun 
beschlusse  zuwiderhandele.  Das  Vorgehen  der  Bäcker  erregte  allgemeinen  Unwillen,  die 
Munizipalität  griff  die  Angelegenheit  auf  und  erliess  in  der  Sitzung  vom  r_"'  rminal 
;       .1.  (--—  1.  April  1796)  folgenden  scharfen  Beschluss4: 

Freiheit,  <  rleiehheit . 

Aachen  in  der  Munizipalität  den  12""  Germina]    i    '   J.  d..f.  R. 

Vorsitz  Bürgers  Brantten  Maire. 

Da  von  jeher,  und  insbesondere,  noch  in  Gefolg  der  Beschlüssen  der  Volks-Repräsen- 
tanten alle  Zusammenkünften  und  Rottirungen  ausdrücklich  verboten,  und  diesem  zuwider 

ii  rs  aus  dem  Jahre  1848"  in 
am  „Echo  der  Gegenwart  Nr.  8.    Ausführlicher  wird 

Poschweckrevolution  gehandelt   in  „Sonntagsbrumon"  L885,  Nr.  II. 

i  gl.  Schollen  in  der  Zeitschr.  d.  Aach.  Gesch.-Ver.  \.  S.  L63. 
»)  Bi  der  Aachener  Bezirksverwalt  ung  vom 

ii    ihr   untergebenen  Gewalten,    sieb    überall   dahin   zu  vi  <>  Brod 

izlich  verboten  und  an  dessen  stau    überhaupt    der  Gebrauch  gemeü  ifeln 

möglich  gemischter  Früchte  angenommen  werde       Die     ihl  und  Massnahmen 

der  verschiedenen  Behörd  iz  über  die  grosse  Not  Zeit, 

die  iiis  in  den  Sommer  1795-plauerte  und  erst  durch  die  reiche  Ernte  des  L 

wurde,  hat  Quiz  in  seinen  den  betr.  Zeitabschnitt  behandelnden  Aufsätzen  im   ,"y5  ablatt  für  Aachen 

null  Umgegend",  2.  und    ;  (1837  und  38    mitgeteilt.    Siehe  in  U     S    132    144 

525,  111.  S.   I"..  IT.  xt.  los.  112.  124. 

»)  Mitgeteilt  nach  ei  '•  B 

liehen  Bibliothekars  Peppermüller,  der  die  Benutzung  freundlich  hat. 
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dennoch  die  anmassliehe  Vorsteher  der  Bäcker  hiesiger  Stadt  ohne  vorhergängige  Erlaubnis* 
mit  ihren  Mitmeistern  zusammengetreten  sind,  um  ihren  Kunden  die  sonst  Jährlichs 
gewöhnliche  Osterwecken  nicht  abzuliefern,  und  sich  zu  dieser  Weigerung  durch  unge- 
setzlich gemachte  Strafgebote  sogar  vereinbaret  haben,  diese  willkührlich-  und  einseitige 
Abstellung  aber  eines  so  alten  Herkommens,  wodurch  gerechtes  Missvergnügen  in  der 
ganzen  Bürgerschaft  erwecket  wird,  uiebt  gedultet  werden  mag. 

So  wird  von  Munizipalitats  wegen  in  Erwägung: 

ltens:  Dass  diese  gewöhnliche  und  altherkömmliche  Darbringung  eines  Osterweckes 
als  eine  Schuld  der  Bäcker  gegen  seine  Kunden  zu  betrachten. 

2tens:  Dass  solches  auch  wirklich  unter  vorherigen  Magistraten  recht  befunden, 
und  denen  Bäcker  solche  Osterwecken  ihren  Kunden  abzureichen  aufgegeben  worden  ist. 

gtena.  rjass  (yiC  Bürgerschaft,  ehe  und  bevor  solches  änderst  nicht  entschieden  sein 
würde  in  dem  Besitz  des  Genusses  dieses  Jährlichen  Osterweckes  nicht  gestöret  werden  kann. 

4tens:  Dass  bei  den  jetzigen  theuern  Zeiten  die  Bäcker  vorzüglich  vor  allen  andern 
Handwerkleuten  aus  dem  höhern  Brodpreiss  auch  weit  grössern  Nutzen  von  der  ganzen 
Bürgerschaft  gezogen,  und  allgemein  den  Lohn  des  armen  Handwerkers  gänzlich  einge- 
sä ekelt  haben. 

und  endlich  5<ens:  Wenn  auch  die  Osterwecksabreichung  eine  durchaus  freiwillig- 
und  unverbindliche  Gabe  wäre,  alsdann  jedoch  ein  solcher  Straf-Beschluss  zu  Behinderung 
eines  oder  anderen  etwa  dazu  willigen  Bäckers  nicht  bestehen  könne,  sondern  in  Ansehung 
der  dadurch  beraubt  werden  wollenden  Gemeinde,  und  Bürgerschaft  allerdings  strafbar 
ist,  mithin  solche  Zusammenkunft,  so  wie  sie  an  sich  nichtig  und  gesätzwidrig,  also  auch 
in  dem  genommenen  Beschluss  gegen  die  Bürgerschaft  durchaus  bösartig,  und  sträflich  ist; 

In  Erwägung  aller  diesen  Gründen  beschliesst  die  Munizipalität  unter  Vorbehalt  der 
gegen  die  Bäcker  wegen  gesätzwidriger  Zusammenkunft  geeignete  Bestrafung  einsweilen: 

jtcus.  Dass  jeder  Bäcker  innerhalb  einer  Decadc  nach  Verkündigung  dieses  einem 
jeden  seiner  Kunden  die  sonst  gewöhnliehe  Osterwecke  dieses  Jahrs  unter  Strafe  von 
fünfzig  Reichsthaler  abliefern  sollen; 

2tcns:  Bücksichtlich  deren  in  vorigem  Jahr  wegeu  derzeitigen  Verboths  des  Weis- 
brodbackens nicht  allgelieferten  Osterwecken,  behaltet  sich  Munizipalität  dahier  bevor,  bei 
einkommenden  Klagen  der  Kunden  gegen  ihre  Bäcker,  nach  Bewandniss  der  Umständen 
des  näheren  zu  beschlicsseu; 

3tens  Soll  dieser  Beschluss  einsweilen  ad  valvas  Municipalitatis  angeschlagen,  sodann 

sämmtlichen  Bäckern   zur  Nachachtung   communiciret,   gedruckt,    und  an  den  öffentlichen 

Plätzen  zur  Kundmachung  angeheftet  werden. 

Also  beschlossen  Aachen  in  der  Munizipalität  dato,  wie  oben. 

Gesehen  und  gutgeheissen  Brantten,  Maire. 

Th.  Bettendorff  Birrenkoven,  Othegraven,  Baumhauer, 

.  , '  .   .  ,  ,      r     ,  A     ,  Denys,  Conzen,  Reuschonbero-, 

Administrator  des  Kanton  von  Aachen.  J  '  '  "' 

Munizipalen. 

,     q  Beider,  Proc.  Gen.  Syndic. 

Dauzenberg,  Commissaire  de  Police. 

Ex  Mandato 

J.  Brauers,  Sekretär. 
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In  Nr.  IV  dieser  Zeitschrift  miiss  es  Seite  63,  Zeile   15  statt  veledae   „velatae"  heissen. 
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[nhalt:  K.  Wietb,  Das  Tagebuch  des  Aachener  Stadtsyndilras  Melchior  Klockcr  von 
1602  1608.  (Fortsetzung  und  Schluss.)  -  EL  J.  Gross,  Zur  Geschichte  des  Aachener  Reichs. 
(Fortsetzung.)  -■   Kleiner.'  Mittheilung:    Der  Luftschiffer  Franz  Blanchard   zu  Aachen   im 

Jahre   1786. 


Das  Tagebuch  des  Aachener  Stadtsyndikus  Melchior  Klocker 

von  1002      1008. 

Von  K.  Wietb..     (Fortsetzung  und  Schlu 

1007. 

Ahm  5.  Januarii  haben  wir  bei  muttern  den  Konigh  gekohren,  und 
ist   mein  söhn  Joannes  Konigh  worden. 

Ahm  6.  Jan.  haben  die  Amutiniertte  abermals  ahn  deß  reichs  under- 
thanen  und»  serviz  geschrieben. 

Ahm  7.  Jan.  seindt  h.  Hofflis,  Bleienhaubl  ei  ego  cum  uxoribus  bei 
meiner  ehrw.  Frauen  zu  Burtscheidt  min  ewesen  und  haben 

gute  kurzweilige  discursus  gehapt. 

Ahm   !.'!.  Jan.  bin  ich  uf  Limburgh  zu  den  gubernator  geraiset. 

Den  II.  Y.w  nachl  bei  Rouelli  uf  den  Kelmeßbergh  gewesen  und  den 
mittagh  bei  ime  anwesendl  der  drossarl  von  Monzcn  und  eines  hyspanischen 
capiteins  verplieben  und  abendz  widder  zu  Aach  ankommen. 

Ahm  17.  Jan.  uV  Lutigh  zu  dem  Rahtl  und  canzler  wegen  der 
Amutinierten  geraiset. 

Ahm   18.  Jan.  hat  die  statl   Lutigh  mit  den  Amutinierten  verglichen. 

Ahm   L9.  Jan.  bin  ich  deß  mittaghs  bei  mons.  Peris  zu  c  wesen. 

*)  Vergl.  Jahrg.  III,  S.  I  IV.,  S.  IT  ff.,  S.  33  ff.;  Jahrg.  IV.  S.  80  ff.,  >.  125  ff.        Die 
Beendigung  des  Abdrucks  des  Klockerschen  Tagebuchs    isl    unliebsamer  Weise   dureb  di< 
Versetzung  des  Herrn  Oberlehrers  Dr.  Wietb  erl   worden.    D.  K. 
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Ahm  21.  seindt  wir  zu  Ach  glucklich  gott  loh  widder  ankommen. 

Blatt  28,  S.  2. 

Ahm  28.  -Tan.  als  ich  neben  meiner  hausfrauen  des  abendz  vor  neunte- 
halb  ulir  von  muttern  nach  hauß  gangen,  bin  ich  von  etlichen  angesprengt, 
die  wölir  und  pongart  (?)  uf  mich  außgezogen,  geduizet  und  übel  angeredt, 
und  dweill  ich  der  gesellen  keinen  gekendt,  muß  mich  dem  bei  den  negsten 
nachbarn,  da  sie  hier  gesoffen,  erkundigen. 

Ahnt  1.  Febr.  als  die  Aniutiniertte  abermals  herhin  bei  betröhungh 
feur  und  schwerdt  geschrieben,  daz  man  sich  mit  innen  vergleichen  und 
abfinden  solle,  und  der  groß  raht  derwegen  versamblet  gewesen,  hat  Joriß 
Meeß  der  junger  wegen  seiner  gaffelen  diese  stini  geben,  sie  gedachten 
und  wollten  sieh  mit  innen  den  Amutinierten  nit  einlassen  und  ire  ganze 
gaffel  wünschte  und  wolle  das  allen  denjenigen  die  handt  abfielen,  so  innen 
etwas  geben  wollen. 

Ahm  2.  Febr.  seindt  die  Aniutiniertte  ungeacht  deß  ratz  schreiben 
anliero  vorbeij  die  statt  passiert  und  haben  2  von  den  liern,  welche  mit 
innen  ghen  Diest  ziehn  und  mit  der  squadron  tractiern  sollen,  herauß 
begeret,  und  wie  man  demselben  geschwindt  nit  nachkommen,  halten  sie 
den  hoff  zu  der  Kaulen  und  den  Neuen  Hoff  ihn  brandt  gesezt  und  seindt 
beide  Melaten  hoff  und  der  Pf'affenbroch  mit  lautern  pitten  vom  feur 
errettet,  und  haben  darauf  anliero  geschrieben,  man  solle  jemandt  zu  innen 
schicken,  umb  zu  traktieren,  oder  sie  wollen  immerzu  verfahren,  wie  man 
den  anfangh  gesehen. 

Ahm  3.  Febr.  haben  die  schelm  sich  abermaln  herfur  gethain  und 
sehen  lassen  und  das  feur  alberait  ahn  etliche  schone  hoff  angetragen, 
doch  zulezt  abermalen  ahn  die  statt  geschickt,  umb  zu  vernehmen,  ob 
man  sich  erklären  und  zu  innen  schicken  wolle  oder  nicht,  darauf  der  raht 
versamblet,  der  nach  vieler  bemuhung  zulezt  geschlossen,  daz  man  uf 
Zugesagtes  glaidt,  deß  rahts  thurwartter  Bogart  zu  innen  herauß  schicken 
solle  anzudeuten,  daz  ein  raht  innerthalb  8  oder  10  tagh  zu  der  squadron 
uf  Diest  schicken  wolle,  ihre  begeren  zu  vernehmen  und  folgenz  zu  ver- 
suchen, ob  man  mit  innen  aecordieren  könne  oder  nicht. 

BL  29,  S.  1. 

Ahm  6.  Febr.  hab  ich  mein  clirw.  Frau  von  Burtscheidt  sampt  der 
priorissin  Frenz  und  irer  Schwester  und  die  kuchelmeisterin  Föß  neben 
beide  liem  burgermeister  und  andere  gute  Freund t  zu  gast-  gehapt  und 
den  ganzen  tagh  frolich  gewest. 

Ahm  7.  Febr.  halt  ich  neben  meiner  niutfer,  nuten  etc.  die  nachpar 
zum  mittaghsmahl  gehapt. 

Ahm  11.  Febr.  patrem  rectorem  societatis  sodan  auch  den  guardianum 
neben  andere  gute   Freund t  zu  gast  gehapt  und  gute  schier  gemacht. 

Eod.  haben  die  Statische  die  statt  Erculens,  darin  graf  Henrich  von 
dein  Bergh  und  noch  ein  ander  [tali  an  er  gelegen,  morgens  frühe  ufgesprengt 
und  folgenz  mit  gewaltt  eingenohmen,  innen  den  graven  gefangen  und 
daz  ubrigh  so  uf  der  wöhr  gewesen  niddergehauen,  daz  ubrigh  geplündert 
und  ransionieret. 
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Ahm  9.  Febr.  ist  ein  hyspanischer  capitein  Don  Louis  getiaischeu 
mit  ungefehr  200  man  zu  Burtscheidt  eingefallen,  sich  rlaselbsl  niddergelegl 
und  verplieben  biß  auf  den  12.  nach/  umb  9  nhren,  daz  sie  ufgezogen, 
und  zimblich  übe]  gehauset. 

Den  13.  Febr.  haben  die  scheffen  den  L.  pastorn  cum  sua  coninge 
uf  der  scheffen  leuben  zu  gast  gehapt. 

Ahm  24.  Febr.  ist  gr äff  Henrichs  volck  morgens  frühe  zu  Wurselen 
eingefallen  und  haben  die  haußleuhtt  geplunderl  und  etliche  pferdl  ran 
niert,  folgenz  haben  sich  zu  Haren  niddergelegt,  zimblich  übel  gehauset, 
etliche  haußleuhtl  gesehlagen  und  uf  geltl  gedrungen,  doch  deß  abendz 
ufgezogen,  sollen  ungefehr  120  pferdl  gewesen  sein  und  isl  Coen  von 
Eeinßbergh  corporal  und  fuhrer  gewesen. 

Blatt  29,  S.  2. 

Ahm   lezten  Febr.  nachmittaghs  hal  es   starck  gehägelet.   ged lerl 

und  geblizet. 

Ahm  5.  Martij  morgens  gleich  frühe  seindt  etliche  hyspanische  reuter 
uher  die  70  starck  zu  Vaels  eingefallen  und  haben  etliche  hauser  geplündert 
und  5  bauren  jamerlich  ermordet,  einen  tödlich  verwundet  und  2  gefenglich 
hingeschlaiffet,  dieselbe  dergstaltt  tractiert,  daz  sie  zu  Bockholz  einen 
vor  todt  liggen  lassen,  und  den  andern  mitgenohmen,  diese  haben  gleichfals 
schiei'  alle  dorffer  deß  reichs,  wie  auch  Iandz  von  *\cv  Heyden  gebrand- 
schazet  und  seindt  dabei  gewesen  Peter  von  Gressenich  fuhrer. 

Ahm  1!).  Martij  is  L.  Bado  Kuickhoven  zum  neuen  syndico  bei  dem 
kleinen  raht  uf  und  angenohmen. 

Ahm  21.  Martij  abendz  zwischen  8  und  9  uhren  vast  starck  gewedder- 
licht  und  gedonnert,  und  darauß  ein  zimblich  grosser  schnee  gefallen. 

Ahm  23.  Martij  zu  Munster  gewesen  und  dem  hern  Don  Gaston 
nachgezogen. 

Den  24.  mittaghs  neben  Don  Gaston  ihm  closter  bei  meiner  ehrw. 
Frau  abdissin  zu  gast  gewesen. 

Den  '27.  Martij  morgens  umb  6  uhren  ist  mein  Bastarz  Schwester 
liest  er  ihn   gott  cntsehlalt'en. 

Ahm  l.  Aprilis  bin  ich  ghen  Limburgh  geraisel  und  wegen  deß  kriegs- 
volcks  und  gülden   Bull  mit  den  gubernatorn   Don  Gaston  tractirt. 

Ahm  10.  Aprilis  bin  ich  ihn  käysers  badl  gewesen  und  haben  die 
weinmeister  alles  ufgesprochen  und  zahlt. 

Ahm  II.  Aprilis  2  stuck  Reisselische  Graffgrän  (?)  gekaufft,  daz 
stuck  ad  6  thlr  und  (!  mr. 

Ahm  22.  Aprilis  ihm  Eschbaum  zu  gasl   gewesen. 

Eod.  zeitung  kommen,  daz  Coen  von  Kirch  Widl  sampl  seinen  gesellen 
über  die  60  zu  pferdt  starck  ihm  gcpietl  Ach  bei  dem  Cruz  zwischen 
Hären  und  der  Weiden 

Hlatt    30,  S.   1. 
unsere   statt  Soldaten,    welche   allein    ihn   die  9   <><\rv  in  starck   gewesen, 
angetroffen    und    ;ils    sie    gekennel    und    etlichen    von    den    reutern    als 
Freunden    die    handt    gebotten,    isl    er    zugeruckel    und    hat    ebne    wortt 
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weschelung  darein  geschossen  und  seine  gesellen  daz  sie  dergleichen 
tliun  sollen  angeruffen,  also  daz  3  Soldaten  von  den  unsern  jamerlicli  umb- 
komraen,  2  schwerlich  verwundett  und  die  übrige  sich  mit  der  flucht 
salvieret,  und  ist  uf  der  haussleuth  guter,  welche  von  Franckfurt  kommen 
und  biß  zu  der  Weyden  durch  den  Guiischen  verglaitet  und  jezgleich  das 
glaidtgeltt  nehmlich  85  reichsthlr  Thewißen  von  (K)  Hosseier  zahlet,  und 
hat  die  Fuhrleuht  bezwungen  widder  zu  kehren  und  die  guter  alzugleich 
uf  Gulich  gefahren,  und  werden  die  guter  gar  hoch  aestimirt  und  geschezet, 
davon  wir  hernacher  i'ern'ere  Sicherheit  vernehmen  mögen. 

Ahm  20.  Aprilis  bei  rentmeister  Bleyenhaubt  zu  gast  gewesen  und 
hab  ich  junffer  Vlatten  zimblich  vexieret. 

Ahm  3.  Maij  bei  die  patres  zu  gast  gewesen  und  hat  patcr  Ludovicus 
umb  mit  die  schelten  Med  zu  machen  starck  angehaltten. 

Ahm  G.  Maij  bei  die  Franciscanor  zur  Kirmiß  gewesen.  Daselbsthin 
Berchem  und  Abraham  Streithagen  auch,  und  sogar  biß  ihnn  dem  refectorio 
erschienen,  als  alter  der  Guardian  mit  uns  ihm  gartten  gewesen  und  sie 
beide  nit  empfangen,  seindt  die  liebe  hern  ihn  cholera  gestiegen  und  also- 
paldt  hinweghgangen,  deß  man  nit  wenigh  gelachet. 

Ahm  7.  Maij  ist  Balduin  Koley  von  Lutigh  ihn  den  Wcissenfrauwen 
ehrlich  begraben. 

Ahm  10.  Maii  hat  der  jungh  Weißweiler  und  Christian  Meeß  der 
junger  über  Simon  Moll  und  folgenz  mich  ausgefahren  und  gesagt,  ich 
helfe  gesagt,  der  raht  wurde  von  jungen  regieret,  als  aber  die  kundtschafft 
gefuhret,  hat  sieh  befunden,  daz  obgesagter  Meeß  gelogen  und  sein  wortt 
uifressen  müssen,  ich  aber  bin  auß  den  raht  gangen,  mein  dienst  ufge- 
kundigt  oder  simpliciter  iustitiam  begeret. 

Blatt  30,  S.  2. 

Ahm  11.  Maij  seindt  beide  werckmeister  Finger  und  Fisclier  sampt 
den  rentmeister  Horbach  auß  verordnungh  deß  rahts  zu  mir  kommen  den 
vorigen  verlauft'  beklagendt,  und  haben  von  mir  mittel  zu  wissen  begeret, 
wie  diese  differenten  beizulagen  wehren,  ego  begeret  mich  dessen  cum 
index  in  propria  causa  esse  non  vollem,  zu  entheben  und  demnach  das 
factum,  so  offenbar  geschehen,  patt  ich  dasselb  entweder  wahr  zu  machen, 
oder  weil  solches  nit  geschehen  konte,  den  verlogenen  menschen  zu  gepui- 
render  straff  anzuhaltten,  die  ich  dem  raht  ganz  und  zumahl  heimstellet, 
und  dweil  mir  dergleichen  falsche  tuck  hinderrugks  mehr  geschehen 
konten,  patt  ich,  daz  sie  den  raht  dahin  berichten  wollen,  daz  meines 
syndicats  erlassen  werden  möchte,  illi,  daz  wurde  woll  nit  geschehen, 
wollten  es  aber  sovill  die  straff  angehet,  dem  raht  referirn,  der  unge- 
zweivellt  mir  eine  satisfaction  tliun   wurde  etc. 

Ahm  17.  Maij  halt  der  jungh  Meeß  ihm  versambleten  raht  bei  seinem 
iiidt,  sich  erklaret,  weil  Hans  Fischer,  der  ime  solches  gesagt,  seiner 
wortt  obfiele,  daz  ers  derwegen  dafür  hieltte,  daz  es  eine  unwahrhaffte 
dichtung  seiye,  die  mir  ungutlich  zugemessen  wurde,  und  daz  er  anders 
nit  dan  Ehr  und  redtligkeit  von  mir  zu  sagen  wüste  etc.,  hab  es  ime 
derwegen  einem  ehrb.  raht  zu  ehren  verziegen. 
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Eod.  nachmittaghs  seindl   burgermeister  Wederädl    ol  i  n  hern 

churfürsten  zu  Coln  mit  unserra  glaidl  und  offnen  tromneuschli  i  tgegen 
gezogen  biß  jliene  seidt  Hären,  bal  aber  audicntiam  auß  yorgewendten 
arsachen  daz  ehr  muidl  geraiset,  per  decanum  Wormbs  difficultirt,  seindl 
wir  also  mit  unserm  glaidl  vorgezogen,  und  haben  die  Carllschuzen  biß 
vor  die  dechaney  mit  S.  I).  gehen  lassen,  wir  aber  seindl  im  Haller 
abgesessen,  und  ist  dem  churfürsten,  wiewoll  alhie  benachtet,  und  deß 
folgenden  taghs  biß  umb  '.»  uhren  verplieben,  gar  kein  wein  oder  nichtz 
verehrel   und  hat  man  sie  unvermerckl   hinziehn  lassen. 

[Mail    31,  S.    1. 

Ahm  19.  Maij  mittaghs  umb  II  uhren  ist  meiner  bausfrauen  moen 
Maria  von  Diepholtt  ganz  ohnmechtigh  worden,  also  da/,  sie  biß  uf  den 
20.  ganz  schwach  und  ohne  sonderlich  verstandl  gelegen,  domall  isl  es 
gotl   l«»it  ein  wenigh  gebessert. 

Ahm  26.  Maij  mittaghs  bei  den  hern  Guardian  zu  gasl  gewesen, 
alda  sich  der  burgermeister  von  Deuren  Mockel  sampl  etliche  andere 
befunden  und  halten  gute  discursus  gehapt,  und  seindl  innen  6  hern  fierdel 
weins  verehret  worden. 

Ahm  2.  Junij  seindl  wir  mit  hern  Buxhorn  zu  Burtscheidt  ihm  grossen 
bädt  gewesen  und  folgenz  den  mittagh  ihm  closter  hei  meiner  ehrw.  Kranen 
und  hahen  einen  guten  trunck  gethain. 

Ahm  ;i.  Junij  ist  her  Buxhorn  den  abendt  hei  mich  zu  gasl   gewes 

Ahm  4.  Junij  isl  hei'  Buxhorn  deß  morgens  verraiset,  haben  ime 
alles  in  ihn  der  herbergh  vorbezaltt,  die  pferdt  bestell!  und  darzu  ein 
par  schöner  carbinier  mit  perlenmutter  außgemacht,  verehret. 

\'jn\.  nachmittaghs  ein  gewalttiges  gewetter  mil  donner,  regen  und 
hagell  so  dan  auch  stareken  windl  gewesen. 

Ahm  ir>.  Junij  mittaghs  ist  Kuickhoven  sampt  seinen  vetter  und 
Schwester  und  der  rentmeister  Horbach,  Meyß  von  Mastricht,  mein  moen 
und  Amerongen  hei  mich  zu  gasl  gewesen,  und  seindl  folgenz  ins  badl 
gangen  quod  et  ego  solvi. 

Ahm  13.  Junij  isl  moen  Lucarl  saligh  testament  in  synodo  non 
obstante  contradictione  curatorum  Beuterorum  approbirt. 

Den     17.   Junij    mittaghs    hei    den    hern    dechandl    Wormbs    zu    ; 
gewesen,  alda  sich  der  her  Coling,  her  zu  Scheudden(P),  ampzverwalttcr  deß 
stiffts  Redlinghausen  amptman  Rourß(?)  und  andere  mehr  befunden  und  i-i 
innen  i\i-v  wein  verehrel  quod  lubentissime  aeeeptarunt. 

Blatt  31,  s.  2. 

Den  24.  Junij  hab  ich  uf  der  Kirmis  etwo  eine  19  personen  zu  gasl 
gehapt  und  haben  gute  schier  gemacht. 

Ahm  26.  Junij   hat  Jan  von  Thenen    meyer   daz  wöhr   uf  den    prior 
zu   den   Frauenbrudera  gezogen,   es  hal    aber  einer  seiner  werckleuhl   ein 
leiendecker,    Kohe   lauber  gnent,    ime  dasselb  wie   auch   seinem   am;  l 
seinen  wühi'  in  praesentiu  scabinorum  uf  dem  wall  hei  Ponellen  torn  ab« 
oohmen,   daz  aiu/hinwegh    ihn  einem    hoff  geworffen    und  mil    dem  andern 
dem  meier  eingefolgt,  welcher  als  entweichen  wollen,  isl  er  von  dem  gewolb, 
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welches  durch  sein  wasser  stewen  eingefallen,  herunder  ins  wasser  gefallen 
und  hat  den  kopff  etwas  zerschropffet,  dein  amptman  ist  mit  ainer  Four- 
quetten  gaffeigen  daz  maul  auch  etwas  gelässet  etc. 

Den  9.  10.  und  11.  Julij  seindt  wir  bei  moen  Ellerborn  zu  gast 
gewesen,  alda  Leonard  Hone  sampt  seine  hausfrau  auch  eingekehret  und 
mit  den  Juden  sich  vergleichen  wollen,  aber  vergeblich. 

Den  19.  Julij  seindt  her  burgermeister  und  schier  alle  Amptrager  bei 
den  hern  commendatore  St.  Johans  ordens  zu  gast  gewesen  und  haben  gar 
gute  schier  gemacht,  und  hat  es  doch  Meeß  seinem  brauch  nach  mit  reden 
und  reimen  schlag  liggen  lassen. 

Den  21.  Julij  nach  der  malzeit  wie  wir  noch  beim  tisch  gewesen, 
ist  Diederich  Beluen  bei  mein  moen  hineinkommen,  sich  zu  tisch  gesezt, 
und  hat  mich  alle  ehr  erbotten  und  einen  zubracht,  ego  dissimulavi  et 
ipsi  unum  vitrum  econtra  probibi. 

Ahm  24.  Julij  ist  der  ritter  Johanniter  ordens  uf  der  burgermeister 
leuben  gewesen,  alda  ime  deß  rahtz  erklarungh  wegen  begertten  beistandts 
deß  durch  die  zu  Diest  liggende  Amutinierten  abgebrandten  hoft's  eroffiert, 
und  hat  B.  Meeß  sich  zimblich  unnuz  gemacht  und  iniuryrt,  welche  ihme 
doch  hinwidder  ihn  den  boessen  geschoben  worden. 

Blatt  32,  S.  1. 

Ahm  25.  Julij  hab  ich  der  jungen  Hestern  kindt  uf  der  tauf  gehaltten 
und  ist  Maria  gnent  worden  gab  dem  jungen  Christen  einen  gülden 
konighsthlr  und  zween  reichsthlr. 

Ahm  26.  Julij  Caroli  abendt  seindt  wir  dem  altten  prauch  nach  ad 
vesperas  gangen,  aber  es  hat  sich  der  scheffen  keiner  sehen  lassen  und 
haben  folgenz  gute  schier  gemacht. 

Ahm  9.  Aug.  hat  Conradt  von  Kirchradt  unsern  halfwin  zu  Kirberich 
Campfan  mit  sich  ghen  Linnigh  gefuhret  und  imen  verbotten,  jemandz 
etwas  zu  lieberen  dan  ime  Coenen,  dweill  alle  dazjenige,  so  ich  da  hätte, 
ihme  von  f.  g.  gegeben  wehre,  und  solle  der  halfwin  darauff  uf  morgen 
den  10.  dieses  zu  ime  kommen  und  geltt  p  ringen  oder  ehr  woltte  sopaldt 
kommen  und  alles  außdreschen  lassen,  welchs  mir  der  halffwin  heut  dato 
abendz  nach  7  uhren  vor  dem  rahthauß  angezaigt,  und  hab  ichs  den 
anwesenden  hern  referiert,  qui  responderunt,  rem  ad  senatum  deferendam 
esse,  ego  autem  .  .  .  declaravi,  ipsi  respondendum  esse,  daz  ich  vor  meine 
person  mit  ihme  nichz  ihn  guten  oder  bösen  zu  schatten  hette.  daz  gutt 
gienge  mich  auch  nit  ahn  dan  meiner  mutter  und  den  moenen,  also  da  ehr 
denselben  dazjenigh  entwenden  und  mit  gwaltt  abholen  wolle,  daz  ehr  sololies 
uf  seiner  gefahr  thun  solle,  hab  dabey  dem  halffwin  befohlen,  daz  ehr  nicht/ 
geben  oder  folgen  lassen  solle,   es  wurde  ime   dan  mit  gewaltt  abgehölet. 

Ahm  10.  August  als  etliche  unser  Soldaten  deß  hern  churfürsten  zu 
Coln  bagagien  biß  zur  Weiden  beglaitet,  hat  Coen  mit  seinen  reutern  ihn 
die  (10  pferdt  innen  uf  den  dienst  gewarttet  ihn  der  Strassen  vor  der 
Weiden  nahe  der  raß  Teschcn(r'),  welche  als  unsere  Soldaten  ansieht igli 
worden,  und  sie   gekennet,    haben  sie  sich   alspaldt  zu   der  wöhr  gesteltt 
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und  wiewoll  die  reuter  die  huet  ufgeworffen  und  geruiffen  daz  sie  freund! 
wehren,  habens  doch  unsere  Soldaten,  als  welche  under  gleichen  schein 
letzthin  so  jaraerlich  ermordet,  wenigh  geachtet,  sonder  alspaldl  feucr 
geben,  inmassen  dan  auch  etliche  schoß  von  den  reutern  geschehen,  aber 
Coen  mit  seinen  gesellen  haben  die  schanz  nit  wögen  durffen,  sonder  seindl 
alsopaldt  gewendt  und  sporstrichs  davon  geritten,  ungeacht  sie  aber  60 
zu  roß  starck  und  wollgewapnet,  unser  statt  Soldaten  aber  etlich  und 
zwanzigh  zu  fuiß  gewesen,  man  hat  den  schweyß  von  den  reutern  gespuret) 
was  und  wehr  aber  geschossen,  ist  noch  ungewyß. 

Ahm  9.  August  ist  der  h.  churfurst  zu  Coln  zu  Burtscheidl  ankommen 
und  bei  die  Iran  abdys,  sein  volck  alter  alhie  ihn  die  statt  logirt,  man  hat 
aber  solches   alles   unvermerekt  ohne   erzaighung   einiger  ehren   hintraben 

lassen  und  ist  ihro  churf.  Gn.  den  10.  diz,  alhie  von  .Marschier  biß  durch 
Colner  pfortt  passiert. 

Ahm  15.  Aug.  bin  uf  Crapoell  zu  den  lieru  fiscal  Masium  und  rent- 
meister  Schul  verraiset  und  haben  sie  mich  gar  gute  schier  gemachet. 

Ahm  19.  August  ist  her  fiscal  Masius,  her  von  der  Stiegen,  und 
rentmeister  Schuill  mittaghs  neben  die  hern  burgermeister  und  etliche 
amptrager  bei  mir  zu  gasl  gewesen  und  gar  gutte  schier  gemacht,  doch 
ist  auß  verordnungh  der  hern  burgermeister  und  ampttrager  etliche  speyß 

dahin  geschicket  und  aller  wein  geschencket  worden. 

Ahm  25.  Aug.  hat  ein  raht  criminalexecution  mit  Giert  Engers  tliuu 
lassen,  dieselbe  anfenglich  ahm  pranger  stellen,  folgenz  mit  rudden  auß- 
stuppen  und  der  statt  und  reich  Aach  ewiglich  verweisen  lassen,  und 
demnach  meier  Jan  von  Thenen  die  execution  ym  thun  verwaigerl  solidem 
anfanghs  ihm  vollem  raht 
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vorgefordert  und  dan  auch  nit  den  Achischen  sondern  Guiischen  scharpff- 
richter  haben  und  geprauchen  wollen,  so  hat  ein  raht  von  solcher  dene- 
gation  institiae  anfanghs  coram  notario  protestirt  und  folgenz  ihn  crafft 
seiner  hallender  Kayser  und  königlicher  Privilegien  einen  andern  statt- 
helder  Baltheis  Jungblutt  gnent,  angeordnet  und  die  iustitiam  geschehen 
lassen. 

Den  12.  Septembris  hat  Coen  Vröhen  vor  der  Weiden  sarapt  seinen 
reutern   und  ungefehr   ihn   die  70  moscatier  auß   den  Guiischen   schanzen 

i 

ihn  embuscade  gehaltten  und  haben  eine  convey  alhie  von  2 
verrathlich  bestellen  lassen,  welche  auch  mit  einer  karrich  hinaußgangen ; 
es  hat  dem  vogel  aber  weil  unser  Soldaten  den  verspäher  eine  zeitlangh 
bei  sich  gehaltten,  und  einen  andern  wegh  genohmeu,  der  anschlagh 
gefehlet,  und  ist  den  Soldaten  biß  uf  den  Härener  bergh  ganz  feindtlich 
gefolget,  die  moscetquier  aber  sein  ahn  dem  creuz  oberhalb  der  Raeß- 
teschen  gewendet. 

Eod.  ist  der  procureur  general  von  Bruissel  Forziua  gnenl  uf  dem 
rahthauß  gewesen,  und  haben  irae  zimbliche  gute  schier  gemacht. 

Ahm  Ki.  Septembris  hat  meine  hausfrau   meister  Jörg   dem  schmidt 


—  88  — 

ein  kindt  uf  der  tauf  gehaltten  und  hab  ime  verehret  einen  altten  gülden 

Lew  und  einen  reichsthlr. 

(j  ?) 
Ahm  18.  hat  Campfan   uns   durch  seine  hausfrau  wissen   lassen,   daz 

Coen  von  Kirchrädt  ihme  dabevorn  ahm  13  dieses  durch  5  reuter  zu  ent- 

botten,   daz   ehr  seiner  erstaghs  gesinnen  und   mit  ihme   sich  vergleichen 

und  gelt  oder  fruchten  mitpringen  solle,  und  dafern  ehr  nit  kommen  wurde. 

solle  ihme  6  reuter   ihn  seinem  hanß   und  uf  seine   husten  legen,   dieselhe 

sollen   so   langh   pleiben,    biß   die   drescher.    welche   er   mitschicken   solle, 

alles  außgedrosehen  und  ihme  heirapracht  hetten. 
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Ahm  29.  Septembris  Michaelis  tagh  halt  ich  fisch  und  eine  marche 
pain  uf  den  buchel  geschickt,   bin  dahin  gangen   und  hab   die  ?  gegeben. 

Ahm  lezten  Septembris  hat  mons.  Heimbach  schier  alle  ampttrager 
zu  gast  genötiget,   haben  gute   disenrsus  gehapt  und   ist  ehr   folgenz  uf 

die  nase  gefallen. 

Ahm  1.  Octobris  hat  E.  Bado  uns  ein  badt  geschenckt  und  ist  ziinb- 
lich  vill  weins  getruncken. 

Eod.  und  etliche  vorige  tagh  ist  ein  cometstern  gesehen  worden,  der 
schwänz  recht  uberzwerch  recht  ghen  himmel. 

Ahm  6.  Octobris  hab  ich  dem  altten  Rulandt  die  ubertragh  der  benden 
ahn  der  mullen  uf  der  Suirssen  wegen  deß  vettern  Doctoris  Pauli  Garz- 
weiler  reichshoffraht  gethain,  und  haben  sie  pro  approbationc  constitionis 
mihi  transmissae  nichz  haben  wollen. 

Ahm  9.  Octobris  ist  D.  Aldenhoven  alhie  gewesen  und  hab  mit  ime 
ratione  eommunicationis  Aquisgranensis  allerhandt  gesprech  gehaltten,  qui 
nobis  consuluit,  ne  in  ditiones  Juliacenses  veniremus,  hat  sich  auch  nit 
resolvirn  wollen,  ob  die  räthe  dem  Conen  beurlaubet,  der  Acher  guter 
dergstaltt  anzugreifen  oder  nicht,  sed  generaliter  respondit,  er  konte  sich 
darüber  nit  resolvirn. 

Ahm  10.  Octobris  mit  Wedderadt  und  Knickhoven  wegen  Lenartten 
Scholier,  daz  sie  ime  gar  zu  sehr  favorisieren  wollen,  wortt  gehapt  und 
hat  einer  dem  andern  zimblich  starck  zugeredt. 

Ahm  11.  Octobris  ist  Jacob  der  burgermeister  diener  ihn  gott  ent- 
schlaffen und  den  12.  begraben  worden. 

Ahm  ls.  Octobris  haben  wir  die  vergleichungh  zwischen  Weidenbach 
und  Wilhelmen  von  Kinzweiler  gemacht,  dergstaltt,  daz  Weidenbach  die 
140  acher  thlr  gegen  seine  handtschrifft  strack  erlagen  und  dan  Doch 
46  thlr.  vor  interesse,  kost   und  schaden 
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kunfftigh  Cristmiß  unfehlbar  zahlen  solle,  dafür  X.  ?.  .  als  principalis  sich 
verbürget,  damit  baide  thail  zufrieden  gewesen  und  ans  solchen  außspruchs 
bedancket. 

Ahm  20.  Octobris  seindt  wir  bei  dem  hern  abtt  zu  St.  Cornely  minister 
alhie  mittaghs  gewesen,  Sr  Ehrw.  den  wein  verehret  und  hat  J.  Ehrw. 
wegen    deß    don    Gastons    und    seiner    coneussion    allerhandt    anregungh 
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gethain  und  assesterung  begerel  quod  tarnen  tanquara  aobis  susceptum  ad 
referendum  susrepimus. 

Ahm  22.  Octobris  meines  Gatters  saligh  anniversarium  gehaltten  und 
hat  B.  Meeß  eödem  einen  Ocsh  vnr  mich  gekaufft  ad  13  thlr  und  gewogen 
ad  496  ü    I  w(?)  daz  unzel  ad  48  /7.  (?) 

(bezaltt  den  29.  Octobris). 

Den  28.  und  29.  Octobris  bei  Bartholomeeß  von  Coln  mittaghs  zu 
gast  gewesen  und  herlich  tractierel   worden. 

Eod.  den  29.  hab  ich  »Ion  lauff  bekommen,  welcher  mich  zimblich  ab- 
gemattet und  ist  derselb  verplieben  biß  uf  den  I.  Novembris,  daraaln 
ehr  cessirt. 

Den  30.  Octobris  hat  der  her  dechandt  zu  St.  Peter  ihn  Lutigh 
neben  3  andere  canoniche  mich  etlicher  sachen  halb  die  cleresey  daselbsl 
betreffendl  angesprochen  und  pro  archa  (?)  geben  71  .  rthlr. 

.Mim  6.  Novembris  bin  ich  vom   rahtt  zu  den   reichstagh  verordnet. 

Ahm  15.  Novembris  .Tan  Weißweiler  uns  beim  rahl  falschlich  ufge- 
rucket,  daz  wir  mit  dem  hern  abt  zu  St.  Corneli  munster  wegen  der 
vergleichungh  mit  hiesigen  scheffen  tractiert  halten  sollen,  welcher  seiner 
falschen  lugen  ehe  doch  überzeugt  worden. 
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Ahm  21.  Novembris  hat  burgermeister  Meeß  wegen  t\r>  gaffelgeiz 
und  daz  ich  ihme  beim  raht  nit  sehr  behilflich  wehre,  sehr  unnuz  gemacht, 
darauf  ich  ime  doch  zimblich  eingeschenckt,  mit  vermelden  daz  sogar  vi! 
adliche  und  erfahrne  seine  antecessores  darüber  nit  geklaget,  daz  er  e 
also  auch  als  der  mit  denselben  nit  zu  vergleichen  pilligh  verpleiben  lassen 
konte.  Jedoch  da  ime  etwas  fehlet  daz  er's  heim  rahi  suchet.  Wir 
samptlich  konten  leiden,  daz  ehr  zehnniahl  mehr  bequeme. 

Ahm  22.  Novembris  bin  ich  mit  meiner  mutter,  Schwester,  moen 
Buiters,  weih  und  kinder  ins  badl   gangen  und  hab  alles  zaltt. 

Den  23.  Novembris  hat  Balthasar  Munsterus  seinen  aid!  gethain  und 
haben  darnach  eine  zimbliche  refection  gehapt. 

Ahm  24.  Novembris  haben  die  dreij  lezten  scheffen  Schwarzenburgh, 
Weiler  und  Arck  mich  uf  den  Stern  sie  zu  beglaiten  und  dannen  den 
mittagh  \\l'  ihrem  essen  uötigen  lassen,  ich  hab  sie  aber  bedanckel  und 
gesagt,  es  wehre  dißmahl  di<  heil  noch  nit.  soltte  sie  meinentwegen 

sehr  gruissen. 

Eod.  uf  den  nachmittagh  als  her  Hofflis  vogl  zu  Burtscheidl  uf  dem 
rahthauß  wegen  etlichen  den  raht  angehenden  sachen  beschaiden,  hai  ehr 
mich  under  auderra  gefragt,  ich  wurde  ja  immer  uf  dem  scheffen  essen 
klimmen,  darauf  geantwortt,  die  luti't  lasse  sich  nit  ansehen,  ob  es  vereken 
regnen  solle,  ille  autem,  man  muste  alles  vergessen  und  mit  einem  grossen 
romer  weins  abwaschen,  darauf  ich.  so  langh  die  mißhelligkeiten  mit  dein 
raht  wehreten,  wurde  solchs  woll  schwerlich  geschehen,  jedoch  als  ich 
lezthin   \^n  Jacoben   Taster   uf  seinen  si  en  beruiffen,   hetten  sich 

etliche,  benentlich  aber  Gerardl    Ellerborn  und  Dieterich   Belven  verlauten 
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lassen,  wannier  icli  dahin  queme,  wollten  sie  alle  abtretten,  also  woll  ich  innen 
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nunmehr  zu  solchen  ....  geben,   und  wurden  ....  offter  beruitfen,   als 
ich  zu  innen  zu  kommen  begeret  etc. 

Ahm  4.  Decembris  bin  ich  cum  nxore  bei  Franz  ihm  kayser  mittaghs 
zu  gast  gewesen,  und  liaben  gute  discursus  gehapt. 

Ahm  5.  Decembris  hab  ich  von  Zincken  parthe^en  daz  hauß  hinder 
mich  gelegen  mit  dem  gartten  und  stall  gekaufft  vor  800  thlr.  und  5V2 
dubbel  ducat,  und  hab  ich  zum  gozheller  geben  4  könighs  ortt. 

Ahm  7.  Decembris  2  vereken  kauften  lassen  ad  19  thlr,  haben 
gewogen  356  (ü>. 

Ahm  14.  Decembris  haben  deß  rahz  verordnete  uf  anhalten  Matteissen 
Zinckelgen  (?)  und  Leonardten  Amia  deß  verkaufften  hauses  gartten  und 
finsteren,  darin  sie  sicli  vermanitlich  beschweret,  besichtiget,  und  hat 
Lenardt  Amia  seinem  prauch  nach  sich  ganz  unbeschaiden  und  reckelhaftt 
erzaiget.  — 

1608. 

Ahm  26.  Jan.  hat  pastor  zu  St.  Folian  mir  angezaigt,  daz  min 
mutter  deß  vorigen  taghs  nehmlich  den  25.  ihr  testament  gemacht,  und 
meiner  Schwester  vast  ansehnliche  brieff,  siegel  und  andere  mobilia  vorauß 
gemacht,  welches  ich  starck  widdersprochen,  die  mutter  ihres  gewissens 
und  saligkait  ermähnet  und  daz  sie  pilligh  darahn  sein  solle,  daz  nach 
irem  todt  friedt  und  freundtschafft  zwischen  iren  Kindern  gepflanzet  und 
diescrgstaltt  nit  ursach  zur  unainigkait  gegeben  wurde,  und  meiner  suster 
hab  anzaigen  lassen,  daz  sie  sich  besser  bedachte,  die  mutter  zu  solchen 
unpilligen  Sachen  nit  raizet,  dan  sie  wurde  die  tagh  ircs  lebens  desselbigen 
vorsputlieh  und  friedlich  nit  geprauchen  etc.  dem  pastor  aber  hab  ich 
gesagt,  daz  ehr  sich  pilligh  über  solche  unpillige  handel  und  testamenten 
nit  finden,  weniger  darzu  geprauchen  lassen  solle. 
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....  ist  meine  mutter und  daz  h.  sacrament lezten 

olij  empfangen  .  .  .  und  ahn  gewesen   und  ist  zimblich  schwach  gewesen. 

Ahm  3.  Febr.  sontaghs  umb  den  mit  tagh  zwischen  12  und  1  uhr  ist 
die  mutter  ihn  gott  entschlaffen,  und  den  funftten  mittaghs  nach  vier 
uhren  ihn  St.  Folians  kirch  begraben. 

Ahm  12.  Febr.  haben  wir  wegen  meines  verraisens  der  mutter 
dreissigst  gehaltten  und  eine  feine  ehrliche  malzeit  getliain. 

Ahm  14.  Febr.  daz  leztmahll  uf  den  buchel  gössen,  sonder  hab  alles 
abrechnen  lassen  und  hab  meiner  Schwester  iro  liaußlialttungh  allein  mit 
iren  leuten  gelassen. 

Ahm  1.  Junij  bin  ich  widderumb  vom  Regenspurgischen  reichstagh 
zu  Aach  ankommen  und  haben  domaln  die  Guiischen  uf  alle  paß  meiner 
geweglagert  und  da  ich  «lesen  nit  durch  sonderliche  Vorsehung  gottes 
erinnert  worden,  und  einen  andern  wegh  genohmen,  wehre  ich  ihn  der 
morder  hande  gefallen. 
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Ahm  15.  und  16.  Junij  bab  ich  nf  unser  kirmiß  etliche  gute  freundt 
bei  mich  gehapt  und  gute  schirr  gemacht. 

Den  20.  Junij  mittaghs  bei  den  Lern  zu  Meylendonck  zu  rwesen, 

alda  die  herrn  burgermeister  etliche  lisch  und  wein  pringen  lassen,  und 
haben  gute  discursus  gehapt. 

Ahm  25.  und  26.  Junij  halten  die  Guiischen  zimblich  starck  zu  roß 
und  fuiss  unil)  die  statt  Ach  geschwermt,  doch  ihm  Gulischen  gepiet  gelegen 
und  sonderlich  keinen  schaden  gethain. 
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Ahm  25.  Junij  ....  pro  approbatione  test(amenti)  .  .  .  ihn  (\^v 
sendt  ang und  .  .  .  ich  sie  eodem  die strack  vor  daz 

Schöffengericht  Htieren  und  vorladen  lassen. 

Ahm  2.  Julij  ist  Coen  Verghen  (?)  mit  seine  Gulisclie  reuter  durch  Burt- 
scheidt  kommen  und  haben  sich  herumb  nahe  St.  Jacob  pfortl  geschwenckt 
und   anwerck    gemacht   die    beesten    hinzutreiben    darauf  etlich    wenigh 

Soldaten  und  burger  außgelauffen,  ihre  vorhaben  behindert  und  haben  einen 
N.  X.  erschossen,  3  wern  verwundet;  doch  sollen  sie  zuvorn  etliche  schaff 
ihn  die  100  antroffen  und  hinwegh  getrieben  und  geraubet,  und  sollen 
mich  2  oder  8  pferdt  ge<iuezet  sein. 

Ahm  7.  Julij  seindt  unser  burger  ihn  die  10  personen  uf  der  Preusen 
gewesen  und  wie  sie  zimblich  bezecht,  und  den  vortrab  etlicher  Statischen 
reuter,  welche  ihn  die  anderthalbhundert  starck  gewesen,  haben  sie  fewer 
druff  geben,  darauff  seindt  die  Statische  zugeruckt  und  haben  2  burger 
strack  todt  geschossen  und  2  todlich  verwundt,  als  sie  aber  erfahren,  daz 
es  Achische  burger  gewesen,  haben  sie  sich  entschuldiget,  den  Achischen 
die  schuldt  zugemessen  und  etliche  fuhrleut  gezwungen,  daz  sie  die  todten 
und  verleztcn  ghen  Ach  fuhren  müssen,  wie  geschehen. 

Ahm  18.  Julij  hat  mein  Schwester  inich  uf  den  Buche]   vor  die  thur 
geschlossen,   bin   also  hinder   gangen  und   die  thur   offnen    lassen,    welches 
wie  sie  vermereket,    ist    neben    irer  magt  davon  geflohen   und   durch   die 
tachfinster   uf  deß   Pelzers   suller   außgefallen    und   hat   einen   arm    ei\. 
verstucket. 
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....  als  mein  suster  .  .  .  lungh  die  kisten  geöffnet  ....  mobilia 
gethailet,  hab  ich  die  .  .  .  usungh  zum  Foexen  sub  certa  protestatione 
verlassen  und  ihn  meiner  behausungh  widder  eingezogen. 

Den  8.  Augusti  zu  nacht  haben  die  Guiischen  Franckenburgh  einge- 
nohnien  und  sich  daselbsl   verschanzet. 

Eod.  haben  sie  sich  zu  der  Weiden,  Wurseleu  und  darumbher  zimblich 
starck   über  die  tausent.   wie  man  sagt,  uiddergelegt. 

Den  9.  August  haben  sich  uf  Burtscheidl  begeben  und  haben  folgenz 
uf  den  steinwegh  einem  burger  den  mantel  abgenohmen,  andere  aber 
langen  wollen.  Darunder  dm-  statl  wachl  außgefallen,  mit  innen  scharmu- 
zelet,  sie  verfolget,  und  widder  außer  Burtscheidl  getrieben  und  einen 
corporal  \\\'  der  plazen  todl  geschossen. 
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Den  12.  Augusti  morgens  umb  8  uhren  hat  die  gemeine  burgerschafft 
catholischen  sowoll  als  uncatholischen  einen  gemeinen  uflauff  gemachet, 
daz  rahthauß  eingenohmen  die  portten  gesperret,  die  sclilusselen  von  den 
Christoffelffen  genohmen  und  uf  dem  rahzhauß  pracht,  die  pfortten  und 
waallen  besezt,  die  Soldaten  von  irer  wacht  abgewiesen  und  seindt  die 
pondtstrasser  die  ersten  anfanger  gewesen. 

Den  13.  haben  sie  selbige  tumultuation  continuirt  und  vor  nrsach 
wie  auch  deß  vorigen  taghs  vorgewendt  daz  sie  nit  wüsten,  warumb  die 
Guiischen  die  thatthandlung  gegen  sie  vornehmen,  item  daz  man  hyspanisch 
guarnison  ihn  die  statt  fuhren  wolle,  und  dan  entlich,  daz  sie  daz  sendt- 
gericht  ihn  kinder 
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tauften  und wollen,  dan  solches  .... 

Den  IG.  Aug.  ist  den  .  .  .  glischen  solches  mit  eondition  eiugewilliget, 
darauf  sie  doch  die  wöhr  nit  ablegen  wollen. 

Den  17.  haben  der  gemaindt  auschuß  etliche  uf  Hamboch  widder 
deß  ranz  willen  abgeferttiget. 


Zur  Geschichte  des  Aachener  Reichs. 

Von  H.  J.  Gross.  (Fortsetzung.) 

Wir  hörten,  dass  der  Kurfürst  seinen  „Schutz-  und  Schirmgenossen" 
das  Pfändungs-  und  Strafrecht  im  Walde  wahrte.  Es  bekam  dm  Leuten 
aber  übel,  wenn  sie  von  diesem  Rechte  gegen  einen  kurfürstlichen  Beamten 
Gebrauch  machten.  Nicht  weniger  als  über  „die  von  Aachen"  hatten  die 
Quartiere  über  die  Eschweiler,  besonders  über  die  Atscher  Köhler  zu 
klagen,  während  freilich  die  kurfürstliche  Bergwerksverwaltung  mit  den 
Quartieren  ebenso  unzufrieden  war.  Die  Atscher  Grube  hatte  das  Recht, 
das  zu  „Wasserkünsten"  und  Grubenbau  nöthige  Holz  aus  dem  Atscher- 
walde  zu  entnehmen,  die  Bergwerke  in  Eschweiler  erhielten  dasselbe  auf 
ihre  Anfrage.  Nun  klagte  schon  1618  der  Vogt,  dass  er  um  Holz  zur 
Reparatur  der  Herrenpumpe  in  Eschweiler  angehalten  habe,  aber  „der 
kolmeister  auf  verschiedenen  kirchenständ  mit  schimpf1  aufgehalten  worden 
sei",  ohne  das  Holz  zu  erhalten.  Auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  Reibereien. 
Dem  Halbwinner  von  Startzheide  waren  Schafe  im  Busche  abgepfändet 
worden;  bald  darauf  erschien  der  Bote  von  Wilhelmstein  mit  zwei  Führern 
nebst  einer  Anzahl  Schützen  und  nahm  Einwohnern  der  Quartiere  34 
„Schierkühe"  und  Rinder  sowie  ein  Fohlen  weg. 

Darf  man  den  Aussagen  der  Vorsteher  glauben,  so  trieben  die  „Atscher 
Gesellen"  im  Busche,  was  sie  wollten.  Dagegen  klagte  der  Eschweiler 
„Kohlbergsverwalter"  Henrico  dem  Kurfürsten,  dass  Schöffen,  Kirch-  und 
Forstmeister  einige  Buchen  für   „goess  und  gestenghölzer,  wie   von  alters 

')  Redensarten,  wörtlich        Seherz. 
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bis  hieher  gethan"  angewiesen  hätten;  dass  bei  dieser  Gelegenheit  ein 
Pumpenknecht  ein  kaum  armdickes  Buchenhölzchen  ausser  den  angewiesenen 
abgehauen  habe,  weil  man  dasselbe  „in  einem  pompengoss"  bedurfte;  da 
ihm  deswegen  ein  Pferd  abgepfändet  und  nicht  eher  zurückgegeben  worden 
sei,  bis  ein  Eilendorfer  schriftlich  Kaution  geleistel  and  für  einen  halben 
Reichsthaler  Bier  gegeben  habe.  Ferner  hatten  die  Forstmeister  „den 
Atscher  gewerken,  welche  wegen  ihres  im  reichsbusch  gelegenen  kohl- 
werks  die  freiheit  dos  holzhaus  zu  behuf  ihres  eigenen  kohlwerks  haben 
und  darinnen  jederzeit  von  unvordenklichen  jähren  bis  hiehin  unturbirl 
ohn  einige  ein-  und  widerred  gewesen",  die  Aexte  abgenommen,  wollten 
denselben  nicht  gestatten,  mit  Holz,  das  sie  im  Probsteier  Wald  und 
sonst  gehauen,  durch  die  Atsch  zw  gehen  und  Hessen  sich  verlauten 
„zu  behuf  denen  Eschweiler  kohlbergs  pompenkünsten  keine  hölzer  mehr 
anzuweisen  und  sie  dar/u  keineswegs  schuldig  zu  sein  vermeinen".  Ihn  r- 
seits  rügten  die  Quartiere  „vielfeltiges  hauen  der  Aetscher  kohler".  Auch 
schwebte  damals  (1694)  bereits  ein  Prozess  ]  gegen  „die  Eschweiler  kol- 
werke"  in  Düsseldorf. 

Aus  den  Protokollen  des  Waldgerichts  gehl  indessen  hervor,  dass  die 
Einwohner  es  auch  nicht  besser  machten  als  die  auswärtigen  Köhler.  1694 
heisst  es:  „In  würseler  heid  abscheuliches  hauen.  Vorstmeister  tacent2  and 
komt  vor,  dass  vorstmeister  in  Hai  selbst  schnellen3  lisse."  Ferner:  „das 
unordentliche  hauen  auf  Teutenmüllen".  Auch  wurden  die  Frankorsgesellen, 
die  Gesellschaft  von  Schnorenfeld,  die  Kirchleier  Gesellen,  die  Gesellen 
des  steinen  Crütz4,  der  Kurwächter  von  Morsbach  und  andere  wegen 
üebertretung  der  Buschordnung  vor  das  Waldgerichl  zitirt. 

In  betreif  der  Streitigkeiten  zwischen  den  Quartieren  und  den  Atscher- 
Eschweiler  Köhlern  kam  es  vor  dem  Aachener  Vogtmajor  und  dem  Berg- 
werksverwalter zu  einem  Vergleich,  wonach  die  Köhler  ihren  Bedarf  an 
Eolz  den  Vorstehern  anzeigen,  diese  dann  die  nöthigen  Bäume  „stampfen"  "' 
sollten.  Aber  die  Köhler  Hessen  das  gezeichnete  Holz  stehen  und  schlugen 
nach  ihrem  Belieben.  Sie  wurden  sodann  abgefragt,  ob  sie  sich  an  den 
Vertrag  binden  wollten  oder  nicht.  Es  erfolgte  die  Antwort,  die  Köhler 
gedächten  bei  dem  zu  bleiben,  was  abgesprochen  sei,  wenn  die  Quartiere 
auch  danach  lebten,  sonst  wollten  sie  bei  ihren  allen  Privilegien  verbleiben. 
Hierauf  beschlossen  „scheffen,  kirch-  und  forstmeister  der  vier  löblichen, 
wolweisen  und  sehr  verständigen  quartiere'-  auf  der  Schuh1  zu  Würselen, 

')  Im  Februar  1699  liehen  „scheffen,  kircliraeister  und  Vorsteher  der  :;  quartiere 
über  Wurm"  von  Ncllis  Locken  100  Thaler  A  20  Blaffcrl  _zu  vollführung  «Irr  gemein- 
sachen".  Geschehen  zu  Würselen  auf  der  Schule.  Man  versprach  Zinsen.  Rückzahlung  in 
l'/L.  Jahr  uiul  „für  ''in"  rccompcusc  zwei  buchenbäuin". 

■    chweigen  dazu. 

'  Acstr  abhauen.     Das  „Schncuen"   'Irr   Eichen   und  Buchen   war  durch   einen   der 
im  Jahre  1581   aufgerichteten  Artikel  verboten. 

'i  Gesellschaften  zur  Bearbeitung  der  genannten  Gruben;  Gewerke. 

6)  mir  dem  \\  aldei  en  zeichnen. 
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den  Atscher  Köhlern  „welche  die  Atsch   sehr  gröblich   und  schädlich  ver- 
hauen", für  das  erstemal  „ihre  wapfen"  abzupfänden  \ 

Nachher2  wurde  der  Pumpenmeister  des  Eschweiler  Bergwerks  heim 
Fällen  einer  Buche  in  der  Atsch  ergriffen  und  dem  alten  Buschrecht 
gemäss  nach  Würselen  zur  Haft  gebracht.  Am  20.  Januar  wurde  er  vom 
Waldgericht  zu  28  Aachener  Gulden  verurtheilt  und  sollte  so  lange 
gefangen  bleiben,  bis  er  die  Strafe  erlegte.  Aber  es  kam  anders.  Die 
Verhaftung  des  Pumpenmeisters  in  der  Atsch,  also  auf  jülich'schem  Boden, 
war  ein  Majestätsverbrechen  und  der  Kurfürst  nahm  würdige  Vergeltung: 
für  seinen  Pumpenmeister  nahm  er  die  ganze  Vorsteherschaft  der  Quartiere 
gefangen.  Der  Eschweiler  Bergvogt  von  Recklinghausen,  dessen  „Expens- 
zettel" 3  die  nähern  Umstände  dieser  merkwürdigen  Geschichte  angibt, 
musste  auskundschaften,  wann  die  Vorsteher  auf  der  Schule  zu  Würselen 
zusammenkamen.  Sogleich  sass  er  auf,  denn  er  nahm  „wegen  ungeheueren 
angehaltenen  schnee  und  regen wetter  und  tiefe  der  wege  ein  heurpferd"4, 
um  „in  der  nacht  zu  ihro  churfürstlichen  durchlaucht  genoralfeldzeug- 
meister  freiherrn  von  Lybeck,  gestalt  selbigem  der  schetfen  .  .  .  Zusammen- 
kunft kundzuthun  zu  verreisen".  Es  ging  dem  Bergvogt  schlecht  auf  dieser 
Reise.  „Item  bei  damaligem  grausamen  schneegerüssel  und  Sturmwinden 
hat  der  wind  mir  den  hut  in's  wasser  gejagt,  welchen  nachmittags  zwar 
wieder  bekommen,  aber  ganz  verdorben  und  nicht  mehr  zu  brauchen  ge- 
wesen ...  2  reichsthaler.  Item  dahe  der  Sturmwind  mir  den  hut  ins 
wasser  gejaget,  hab  selbigen  mit  dem  degen  zu  entreichen  vermeinet, 
dahe  aber  der  wind  mir  den  mantel  auch  um  den  köpf  gewehet  und  das 
pferd  im  wasser  scheu  worden,  habe  den  degen  ebenfalls  verloren,  setze 
davor  reichsthaler  7.  53.  4."  Kein  Wunder,  dass  unter  solchen  Umständen 
der  Bergvogt  nicht  nur  „für  jeden  tag  kraft  gnädigsten  bestellungspatents 
2  goldgulden  =  2  reichsthaler",  sondern  auch  „für  jede  nacht  wegen 
grosserer  und  mehrer  gefahr  und  ungemachs  3  reichsthaler"  rechnet.  Damit 
aber  die  Majestätsverbrecher  nicht  entkämen,  hatte  der  Vogt  „vier  kund- 
schafte^ so  zwischen  Würselen  und  Jülich  auf  den  wegen  gestanden  und 
mich  von  der  mehrgedachten  scheffen  .  .  .  zusammenbleiben  versichert, 
jedem  vor  sein  hin-  und  herlaufen  40  albus  zahlt".  Und  doch  wäre  er 
beinahe  zu  spät  gekommen.  Denn  „die  aus  Jülich  nach  Würselen  kora- 
mandirte  mannschaft"  hatte  „bei  damaligem  ungeheueren  schnee  und  regen- 
wetter  schlechten  niuth  zu  marschieren".  Aber  der  Bergvogt  wusste  Rath. 
„Da  beforcht  war,  dass  die  zusammengekommenen  scheffen  .  .  .  bei  unserer 
spater  ankauft  sich  zertrennt  haben  möchten,  hab  denselben  (Soldaten)  um 
einen  muth  zu  machen  vor  ein  trinkgelt  zahlt  2  reichsthaler."  Das  half; 
die  wackere  Schaar  kam  noch  rechtzeitig  an.  Der  Pumpenmeister  wurde 
befreit;  die  Vorsteher,  die  doch  nur  ihr  gutes,  vom  Kurfürston  anerkanntes 
and  gegen  thin  Aachener  l.'ath  gewahrtes  ins  pignorandi  et  muletandi  aus- 

')  DerBeschlass  trägl  23  Unterschriften.    Darunter  die  ">  „handinirken"  der  4  For 

meister  and  eines  Scheffen. 

»  Im  Jahre   ITos. 

8)  Ansgaberechnnng. 

•i  Miethpferd. 
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geübt  hatten,  schleppte  man  durch  Schnee  und  Regen  und  den  Morast  der 
grundlosen  Wege  nach  Jülich.  Wie  lange  sie  dort  festgehalten  wurd 
melden  die  vorliegenden  Akten  nicht.  Wir  erfahren  nur,  dass  sie  gegen 
Kaution  entlassen  und  am  14.  März  1709  zu  2000  Goldgulden  verurtheilt 
worden  sind.  Ihre  Amtsgenossen,  welche  der  unglücklichen  Zusammen- 
kunft nicht  beigewohnt  hatten  und  so  der  Gefangenschaft  entgangen  «raren, 
beriefen  sich  auch  im  Namen  „der  ufm  schloss  Jülich  allnoch  corporaliter 
detinirten"  auf*  ihr  gutes  Recht  und  hielten  dein  Kurfürsten  vor,  dass  <\^\- 
Atscher  Busch  ihnen  proprietarie  zustehe,  der  Kurfürst  selbst  sich  nur  das 
ins  protectionis 1  zuschreibe  und  die  Kirchspiele  gegen  Aachen  in  ihrem 
Besitze  geschützt  habe,  dass  die  Köhler  binnen  8  Jahren  L300  wachsbare 
Bäume  gefällt  hätten,  und  der  Vogtmajor  von  Schmidtberg  den  Quar- 
tieren anheimgegeben  habe,  mit  Pfändung  gegen  die  Buschverwüster  vor- 
zugehen —  es  nutzte  nichts.  Das  Ende  war,  dass  eine  kurfürstliche 
Kommission  den  Köhlern  befahl,  nur  das  zum  Bergwerk  uöthige  Holz 
sie  hatten  auch  für  ihren  eigenen  Bedarf  gehauen  —  dem  Busche  zu  ent- 
nehmen, den  Quartieren  aber,  den  Wald  aufzuforsten  und  denselben  nicht 
mehr  so  schrecklich  zu  verhauen,  sodann  den  Köhlern  TIM)  Thaler  Schaden- 
ersatz und  wegen  Verhauung  des  P.usches  500  Goldgulden  Strafe  zu  zahlen. 

Die  Beschwerden  der  Quartiere  über  den  Aachener  Rath  dauern  eben- 
falls fort.  lTfo  sollte  die  englische  Generalität  im  Reich  einquartiert 
werden.  Sie  blieb  jedoch  in  der  Stadt  und  nun  forderte  der  Rath  wenigstens 
das  Holz  von  den  Quartieren,  die-  -  wie  sie  sagen  sich  trotz  aller  Pro- 
teste 91  Klafter  durch  militärische  Exekution  mussten  abzwingen  lassen. 
Die  Befehle  zur  Lieferung  ergingen  von  den  Bügermeistern  an  die  „Vor- 
steher  der  schul  zu  A\ Urselen".  17(i4  wurden  die  Kapitäne  beauftragt,  Karren 
und  Wagen  zu  besorgen,  um  den  Hackern  in  der  Stadt  12  Klafter  Holz 
zum  Brodbacken  für  die  alliirte  Armee  anzufahren.  Die  Bäcker  sollten  den 
Quartieren  das  Klafter  mit  3^2  Reichsthaler  bezahlen;  diese  behaupten 
aber,  sie  hätten  nichts  erhalten.  Einer  Abfuhr  von  Holz  aus  dem  Atscher- 
walde  widersetzten  sich  die  Eilendorfer  und  zwangen  die  Fuhrleute,  das 
bereits  aufgeladene  wieder  abzuwerfen. 

Jansen  erzählt  noch  folgenden  kurfürstlichen  Gewaltakt.  ..17  17  den 
20.  julii  hat  ihro  .  .  durchlaucht  zu  Pfalz  ein  commando  geschickt  mit  ein 
häufen  jülichsche  bauren  nach  dem  reichsbusch  um  ein  haute),  holz  zu  fallen 
und  possession  zu  nehmen  vom  reichsbusch,  vorgebend  den  busch  gehörte 
ihm  zu.  Und  die  reichsbauren  sind  hie-  gewesen  um8  dagegen  zu  prote- 
stiren,  vorgebend  der  busch  wäre  ihnen  vor  langen  jähren  verlitten  von 
einem  churfürsten  zu  Gülich  geschenkt  worden*,  wovon  sie  dan  gut 
Schreibens  aufweisen  und  wolten's  behaupten,  der  busch  käme  ihnen  allein 
zu,  ohne  dass  ihro  durchlaucht  noch  magistrat  von  Aach  etwas  daran  zu 
sagen  hätten  .  .  .  und  hiermit   hai   ihro  durchlaucht  wieder  possession  von 


M  Schutzrecht. 

'*')  In  Aachen. 

:i  Beim  Vogtmeier,  als  Vertreter  des  Kurfürsten. 

4)  Jan  i  d  gihl   hier  da    g  i  andlose  \  olksg  (rede  w  i 
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dem  busch  ergriffen.  Ob's  also  wird  verbleiben,  das  muss  die  Zeit  lernen."  J 
Wir  wissen  bereits,  dass  das  kammergeriehtliche  Urtheil  von  177!)  das 
Eigenthumsrecht  der  Quartiere  feststellte.  (Fortsetzung  folgt.) 


Kleinere  Mittheilung. 

Der  Luftschiffer  Franz  Blnnchnrd  zu  Aachen  im  Jahre   1786. 

Unter  vorstehender  Uebersehrift  veröffentlichte  E.  Pauls  in  dieser  Zeitschrift -  einen 

Aufsatz  über  eine  Luftschifffahrt  des  Franz  Blanchard  in  Aachen,  welchem  er  die  eigene 
Darstellung  Blanchards  zugrunde  legte,  weil  sie  „in  Ermangelung  aller  andern  Berichte 
die  Hauptquelle  bleibe".  Neuerdings  ist  nun  das  amtliche  Protokoll  ülier  diese  Luft- 
schifffahrt, die  Feierlichkeiten  beim  Empfang  des  Luftschiffers  nach  beendeter  Fahrt  u.  s.  w. 
aufgefunden  wurden,  welches  den  eingangs  genannten  Aufsatz  mehrfach  ergänzt  und 
berichtigt.  Dasselbe  datiert  von  „Mondtag  deu  9.  Oktober  17^1  Nachmittags"  und  hat 
folgenden  Wertlaut: 

Nachdem  die  vom  Herrn  Blanchard  heute  unternommene  Luftreise  nach  Maaßgabe 
der  von  einer  hochlöblichen  Laths-  und  Polizei-Kommission  am  20.  elapsi  erlassener  Ver- 
ordnung in  der  gewünschtesten  Ordnung  und  Ruhe  zum  äußersten  Vergnügen  so  wohl  sämmt- 
lieher  aus  hiesigen  benachbarten  Oertern  häufigst  hiehin  gekommener  Herrschiften,  als 
auch  unserer  gesaramten  Bürg  rschafl  mit  dem  bäßten  Erfolge  von  Statten  gegangen: 
so  versammlete  sich  des  hohen  Bathes  Polizei-Kommission,  wohlweiche  in  Zustande  des 
Mitrathsherrn  Herrn  Schöffen  von  Loneux  die  Obruckkunft  des  etwa  anderthalbe  Stunde 
von  hier  auf  der  Pannesheide  mit  seinem  Luftballe  abgestiegenen  Herrn  Blanchard,  gemäß 
vorhero  geschehener  Einladung  aufm  Rathhause,  und  zwar  aufm  Königlichen  Saale  erwartete: 
wo  denn  derselh  unter  Begleitung  unseres  Herrn  Kommissars  Cromm  in  seinem  Waagen 
gefahren  anlangte  und  bei  seiner  Aussteigung  von  mir  substituirten  des  hohen  Raths 
Sekretär  am  Vorgange  des  Rathhauses  (nachdem  so  das  städtische  Soldateska,  als  die  auf- 
gezogene Bürgerwache  selbigen  mit  einer  feierlichen  Parade  und  klingender  Musik  zum 
voraus  gegrüßet  hatten)  empfangen,  zum  Rathhause  bis  zum  Sitze  der  versammleten 
Herren  Kommissarien  Herrn  Tilman,  Herrn  Brammertz,  Herrn  Doktors  Vossen,  Herrn 
Cromm  et  Herrn  Keusch  geführt  wurde;  als  wannehr  er  dann  der  hochlöblichen  Polizei- 
Kommission  Namens  des  hohen  Rathes  die  bei  der  Luftreise  mitgeführte,  mit  dem  städtischen 
Wappen  ausgezierte  Fahne  zum  Geschenke  machte;  worauf  ich,  genial.)  von  Einer  hoch- 
löblichen Polizei-Kommission  erhaltenen  Auftrages,  nach  einer  gehaltenen  Dankrede,  dem- 
selben wegen  unsers  in  sehr  schlechten  Stande  leitler!  gestellten  Aerariums  zur  etwaigen 
Erkenntlichkeit  erstlich  eine  goldene  emaillirte,  mit  goldener  Kette  und  goldener  Berloquen 
versehene  Sackuhr  zum  Gegengeschenke  machte  auch  zugleich  demselben  unser  Bürger- 
recht mit  allen  anklebigen  Privilegien  zu  ertheilen  und  das  diesfallsige  Latent  (Salva 
amplissimi  Senatus  ratificatione)  auszufertigen  anbothe;  demnach  fahrte  ich  denselben  zu 
dem  für  Ihn  in  der  Herren  Kommissarien  Reihe  gestellten  besondern  Stuhle  und  präsentirte 
Ihm   mit  einer  Lokale  den  Ehrenwein. 

Nach  Vollbringung  dieser  Ehrenbezeugung  verfügten  sich  ohbelobte  Herren  Kommis- 
sarien mit  Zuziehung  des  Herrn  Schöffen  von  Loneux  und  meiner  des  substituirten  Sekretärs 
zur  des  Endes  mit  aller  Peierlichkeil  gehaltener  Komödie  und  nach  derselben  Beendigung 
zu  der  auf  der  Ledoute  bei  Herrn  Robert  Brammertz  gehaltenen  Balle,  woselbst  Ihm  die 
wärmesten  Glückwünschungen  von  sämtlich  anwesenden  bürgerlichen  und  fremden  respective 

Herrschaften  gemacht  wurden.  T     ,.  , 
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Zur  Geschichte  des  Aachener  Reichs. 

Von  H.  J.  Gross.  (Fortsetzung.) 

Ein  letzter  Prozess,  welcher  der  selbständigen  Buschverwaltung  der 
Quartiere  ein  Ende  machte,  entspann  sich  1781.  Die  Vorsteher  erzählen 
die  Veranlassung  also:  „Sicherer  in  denen  reichsquartieren  nur  gelehnter *, 
in  dem  unter  Haaren  gehörigen  dorf  Verlautenheide  wohneude  pächter 
namens  Schmitz  wart'  mit  hilfershilf  der  beförderer  der  absonderung  dies 
dorfs  von  seiner  pfarrkirche  zu  Haaren.  Er  gelobte  bei  der  geistlichen 
behörde  die  aussteuer  der  in  seinem  dorf  zu  errichtenden  filialkirche, 
wogegen  diese  ohne  ausländ  erlaubt  wurde.  Um  dieses  übernommenen 
lastes  ohne  zu  werden,  verwendete  er  alles  mögliche,  die  nothwendigkeiten 
der  an  sich  unnöthigen  kirche  gleichs  den  alten  mutterkirchen  aus  dem 
Ä.tscherbusch  zu  erhalten,  welches  kirchmeister  und  scheffen  der  übrigen 
quartiere  jedoch  mit  recht  schlechterdings  versagten.  Er  frevelte  bei  seiner 
so  mißlungenen  absieht  den  wähl  ganz  eigenmächtig,  er  wurde  darum  nach 
ausgeschlagenen  Warnungen  von  der  gemeinde  und  den  gerechtigkeiten  des 
busches  ent  •  und    nun   worbe   tu-  aus  dem    quartir  Weiden   unter  der 

Zusicherung,  dass  auch  dieses  mit  Würselen  zu  einer  pfar  verbundene 
quartir  die  nemliche  vorteile  einer  besonderen  kirche  erhalten  solle,  die 
ihm  unter  anderen  jetzt  unbedenklich  zufielen."  Arn  6.  August  1781  wandten 
sich  diese  „kläger  zu  Weiden,  Würselen  und  Verlautenheid  •  u   kirch- 


')  Wörtlich:  geliehen,  d.  b.  nichl  ansässig,  ohne  Grundb 
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meister  zu  Würselen  und  Haaren  samt  den  sogenannten  scheffen",  denen 
sie  „verheerende  holzverkäufe,  pflichtwidrige  eingriffe  in  die  buschkasse, 
fahrlässige  aufsieht  der  fürster,  unterbleibende  berechnung  der  buschgefälle" 
vorwerfen,  zunächst  an  den  Vogt  zu  Wilhelmstein.  Die  Kirchmeister  sahen 
dagegen  in  diesem  Vorgehen  nur  „die  triebe  jeder  empörung:  schändlichen 
eigennutz,  gehässigen  neid  und  angemasliche  herrschsucht"  und  verlangten 
„die  benams-  und  befähigung1  ihrer  anmaslichen  kläger".  Diese  wandten 
sich  nun  an  die  „in  geklagte  polizei-  und  forstsache  ganz  inkompetente 
hofrathsstelle"  in  Düsseldorf,  wo  sie  am  28.  Januar  1782  „den  verderb- 
liehen waldschluss  erschlichen",  dessen  Folgen  oben  mit  den  Worten  der 
Beklagten  geschildert  worden  sind.  Die  Eilendorfer  verständigten  sich  im 
folgenden  Jahre  mit  den  Klägern  und  gaben  die  von  diesen  verlangten 
Rechnungen  von  1769 — 1779  heraus.  Der  Streit  hatte  zur  Folge,  dass  die 
„Waldordnung  von  1788"  in  Düsseldorf  aufgestellt  und  den  Quartieren 
aufgenöthigt  wurde.  Dieselbe  musste  mit  61  Reichsthaler  12  Stüber  beim 
Vogte  des  benachbarten  Amts  Wilhelmstein  ausgelöst  werden.  In  demselben 
Jahre  wurde  Schmitz  kostenfällig  beim  Hofrathe  abgewiesen;  „solche  polizei- 
sachen"  müssten  beim  Geheimen  Rath  eingebracht  werden2. 

Schmitz  forderte  neue  Kommissionen  und  versuchte  bei  der  Förster- 
wahl  seine  Anhänger  durchzubringen.  „Es  leitete  ihn  dabei  die  absieht". 
sagt  die  Getreuliche  Geschieht,  „mit  den  willkürig  ausgesuchten  förstern 
die  nach  der  Wahlordnung  von  scheffen  und  kirchmeisteren  angeordnet 
werden  müssen,  den  meister  im  wähle  zu  spielen".  Das  gelang  ihm  jedoch 
nicht.  Während  des  Prozesses  „frevelten  die  kläger  den  vorstandslosen 
(Atscher)  busch  aufs  allerschändlichste;  in  einem  einzigen  jähre  wurden 
mehr  als  700  stämmige  bäume  aus  dem  wald  gestohlen". 

Die  Stellung  der  Einwohner  zu  dieser  Frage  erkennt  man  am  besten  ans 
der  Abstimmung  über  die  Bevollmächtigten  der  Quartiere.  Für  Schmitz 
und  Konsorten  stimmten  von  Verlautenheid  75,  von  Weiden  96  =  171;  für 
Kirchmeister  und  Schöffen  ans  Weiden  15,  ans  Würselen  333,  aus  Haaren  152. 
ans  Eilendorf  235  =  735.  Die  Abstimmung  erfolgte  in  Vorweiden.  Die 
Aufforderung  zur  Stimmabgabe  publizirte  Pfarrer  Beys  in  Haaren  „ter 
cum  energia  8.  oct.  1786". 

Nach  dem  Erlass  der  Waldordnung  hörten  die  Räubereien  in  der 
At seh  auf,  begannen  aber  dafür  im  Reichswald.  Eine  Eingabe  der  Vor- 
steher3 deutet  an,  dass  diese  sclion  1788,  nach  der  kurfürstlichen  Ver- 
ordnung für  die  Atsch,  gerne  auch  für  iWn  Reichsbusch  eine  solche  gehabt, 
aber  mit  dem  Magistrat  nicht  hatten  zurechtkommen  können.  Sie  forderten 
dann  vom  Kurfürsten  eine  Erklärung,  dass  der  Reichswald  früher  ebenfalls 
unter  Jülich'scher  Oberhoheit  gestanden  habe:  mit  andern  Worten,  sie 
drohten  dem  Rathe  mit-  dem  Kurfürsten.    Letzterer  ging  sofort  auf  die  Sache 

ein:  er  beauftragte  den   damaligen  Meiereistatthalter  mit  der  Durchsicht 

')  Nachweis  der  Vollmacht,  der  Berechtigung  zur  Klage. 
-)  Und  um  das  herauszufinden,  brauchte  man  in  Düsseldorf  sechs  Jahre! 
i  i  Iriginal  im  Stadtarchiv. 
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der  Akten  und  der  Vernehmung  der  vier  Quartiere.  Unterdessen  ging 
im  Reichswald  toll  her;  Schmitz  and  seine  Anhänger  „schlugen  alda  d 
in  bestem  wachsthum  befindliche  gehölz  nach  der  Ordnung  nieder,  verheerten 
den  wald  aufs  eusserste,  entehrten  die  von  kirchmeistern  und  scheifen  bei 
der  majorei  zu  Aachen  ausgeholte  arresten,  setzten  solchen  iingeachtel  ihr 
treiben  so  Lang  fort,  bis  am  L8.  jenner  IT'.M  auch  diesen  Verwilderungen 
von  der  hiesigen  hohen  landesregierung 1  aus  dorn  geeigneten  schütz-  und 
schirmrechl  Störung  gemachl   wurde"2. 

Nun  versuchten  die  Unzufriedenen  „die  waldordnung  von  L788  auf 
die  bestthunlichste  art  zu  vernichtigen  und  uns  dem  weg  zu  schaffen". 
Es  kam  wiederum  zu  Waldschluss  und  Kommissionen,  fm  ganzen  wurden 
in  diesem  traurigen  Prozesse  zolin  Kommissionen  abgehalten,  von  denen 
die  erste  allein  über  500  Thaler  kostete! 

Die  Franzosen  hatten  „den  atscherwald  luv  einen  gemeindebusch 
betrachtet,  und  gleich  anderen  in  französische  administration  genommen". 
Kirchmeister  und  Schotten  brachten  es  „endlich  doch  dahin,  dass  demselben 
alle  autlauen  von  contributionen,  zwanganlehen  und  sonsten"  durch  den 
Generaldirektor  Pruneau  nachgelassen  wurden.  Der  Busch  war  aber  „von 
den  hospitälern,  bäckereien,  administrationen,  angestellten  gewalten  und 
sonsten  mit  allerlei  requisitionen  überfallen  und  ganz  zu  --runde  gerichtet 
worden"4. 

Hernach  führten  Wurselen,   Haaren  und   Weiden  jahrelange  Prozess 
um   die  Waldungen,    bis   am  17.  März  1844   auf  Grund    der   gerichtlichen 
Urtheile   ein    Vergleich   zu   stände    kam,    wonach   die   drei   Gemeinden   an 
allen  Einnahmen  und  Ausgaben  theilhaben  und  hei  der  Theilung  Wurselen  " 
Weiden  4/20  und  Haaren  5/20  erhält"'. 

9.  Eine  wichtige  Suche  für  alle  Berechtigten  war  es,  wenn  „der  ecker 
gerieth",  d.  h.  wenn  Eichen  und  Buchen  so  reichlich  Früchte  trugen,  d 
viele  Schweine  in  den  Busch  zur  Masl  getrieben  werden  konnten.  Dann 
wurde  zunächst  der  Husch  für  alles  Vieh  „zugeschlagen",  d.  h.  es  durfte 
kein  Vieh  mehr  in  demselben  -''weidet  werden.  Darauf  erfolgte  der 
„Brand"  der  Schweine.  Beides  wurde  Sonntags  von  der  Kanzel  verkündet. 
„Nach  unseren  uralten  gebrauch  dero  gemeiude",  so  hies>  es  am  •_'.:.  Sep- 
tember 1714,  .,wan  uns  Gotl  mit  echer  begnadet,  sollen  unsere  buschen 
vor  allerhand  vieh  zugeschlagen  werden:  so  werden  heut  den  23.  September 
auch  unsere  huschen  vor  allerhand  vieh  zugeschlagen.  Nechstkünftigen 
dingstag,  welcher  i-i  der  25.  September,  wird  zu  Wurselen  auf  dei  schul 
dm'  brand  gehalten  und  jeder  schwein  zwei  reichsthaler  gerechnet,  der 
rixdaler  aber  zu  '.i  gülden  '_'  merk".  Jeder,  der  ein  Schwein  auf- 
treiben wollte,  hatte  also  zwei   Reichsthaler  für  die  Kosten  zu  einrichten. 

')  Dem  Aachener  Rath. 

'-'i  Siehe  hierzu  noen  unten  Nr.  10  gegen  Ende. 

i  1'iii-  die  Atsch. 
l)   Akt    von    IT:is. 

I  I  remeindechronik  im  Archiv  zu   Haaren. 
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die  wohl  nicht  gering  waren.  Es  mussten  ja  Hirten  bezahlt,  Pferche  und 
Ställe  errichtet  werden  u.  dgl.  mehr.  Der  „Brand"  der  Schweine,  d.  h. 
das  Bezeichnen  derselben  mit  dein  Quartierzeichen,  war  eine  Art  Volksfest; 
er  fand  in  jedem  der  drei  Quartiere  statt,  die  daher  auch  den  Namen 
„Brand-1  führten.  Im  Jahre  1(304  wurden  in  Würselen  20!),  in  Weiden  195 
und  in  Haaren   192  Schweine  gebrannt. 

„Der  vogt  und  major",  sagt  das  Waldbuch,  „wan  eicher  auf  unsern 
busch  und  gemeinden  gerat 1  ist,  mag  von  herlichkeit  wegen  unseres 
gnädigen  herren  von  Gülich  darauf  zu  edieren  thun  sechs  verken  und 
einen  bier2:  und  ein  jeglicher  unserer  herren  scheffen  von  Aachen  auch 
sechs  verken.  Der  lierr  vogt  von  Aachen  hat  darum  das  vorstehende 
recht  auf  unserer  gemeinden,  dan  er  schuldig  ist  von  wegen  dm-  herligheid 
unseres  herrn  von  Gülich  als  von  des  heiligen  reichs  wegen  auf  unsere 
gemeinden  alle  gewaltliche  Sachen  abzustellen.  Und  anders  erkennen  wir 
niemands  recht  unser  gemeinden  zu."  Wir  haben  oben3  gesehen,  dass  die 
Eeichsbauern  dieses  Recht  der  Aachener  Schöffen  gegen  die  Eilendorfer 
vertheidigten.  Später  ist  dasselbe  denn  auch  nicht  mehr  angezweifelt 
worden.  Das  öfter  angezogene  Promemoria  sagt:  .,ad  22.  art.  Item  hat  der 
vogt  und  major  zu  Aach  VI  verken  und  einen  bier,  und  jeder  scheffen 
vor  seine  person  auch  VI  verken".  Der  Schöffenmeister  beanspruchte 
jedoch  gleiches  Vorrecht  mit  dem  Vogte,  was  die  Zahl  der  Schweine  angeht, 
und  obwohl  das  Waldbuch  einen  Beschluss  vom  Jahre  1572,  „dem  scheffen- 
meister  werde  insbesondere  keine  verken  auf  den  busch  gestattet",  anführt. 
so  zeigt  ein  späterer  Eckerzettel  dennoch  für  den  Schöffenmeister  Abraham 
von  Streithagen  (um  1020)  sieben  Schweine  auf.  Aus  diesem  ihrem  Rechte 
leiteten  nun  die  Schöffen  weiter  gehende  Befugnisse  ab:  sie  wollten  auch 
mitwirken  bei  der  Bestimmung  über  die  Zahl  der  aufzutreibenden  Schweine 
sowie  bei  der  Festsetzung  der  Zeit  des  Auf-  und  Abtriebes  derselben  '. 
Dass  die  Quartiere  hiermit  nicht  einverstanden  waren,  ergibt  sich  ans  der 
Rubrik  des  Extractus  epitomatus:  „protestation  contra  die  scheffen  zu 
Aachen  wegen  der  echer  Ordnung  puncto  deren  Schweinen".  Aber  auch 
hier  mag  das  Protestiren  wohl  nichts  genutzt  haben,  denn  es  finden  sich 
Schriftstücke  ans  späterer  Zeit,  in  denen  die  Schliffen  ihre  angesprochenen 
rechtsame  aufrecht  halten.  So  heisst  es:  „Alldieweilen  Vorsteher  der 
quartieren  sub  collegio  eingestanden,  dass  sie  300  etliche  00  schweine  und 
dahero  über  40  schwein  mehr  als  gut  befunden  dies  jähr  aufgetrieben 
haben,  als  werden  erwehnte  vorstehe]'  um  abermalen  auf  nechstknnftigen 
freitag  den  (',.  huius  um  glucke  11  persönlich  zu  erscheinen  vorgeladen, 
gestalten  sich  mit  dem  collegio  desfalls  abzufinden,  was  ends  dieselben 
eine  pertii  listam   derjenigen  platzen,   so  sie  unter  dem  verwand  auf- 

gehender  kosten  verkauft    haben,   mitzubringen,    widrigenfalls    solle  wider 

')  geraten  =  gewachsen,  vorhanden. 
i  Eber. 
s)  S.  73. 

*)  Dirsc  Befugnisse  der  Schöffen  finden  sich  auch  in  der  kurfürstlichen  Waldordnung 
von    1661,  Art.   1  l. 
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dieselben   nach  anlass   alten   herkomcii        rfahren  werden.     Ii      resolutum 
in  collegio    I.  dezember   1737."     Ein  anderes  Schreiben  besagl       D  ninach 
verlauten    will,   ob    solteu    gegen   den   schluss    vom   25.   september  jün 
wegen  des  abgelebten  herrn  von  Mülstroe  seliger  vier  schweine  ien 

werden  wollen,  und  sulches  unerachtet  dem  herren  bürgermeister  und 
schöffen  von  Beusdal  beschehener  remonstration,  als  la  iladelich 

collegium  es  bei  seinem  morgenschluss  bewenden  und  Unit  denen 
der  dreier  quartiren  .  .  .  hiermit  befehlen,   mein-  iril    als  wie  besch 
nemlich  52  schwein  wegen  des  schöffenstuels  uftreiben  zu  lassen,  mit  . 
fals  hirwider  gehandelt  wurde,  dass  alsdan  die  mehrere  uftreibende  schv 

durch    des    herren    vogtmajoris    di<  ler '    8   <  p    169  Ein 

drittes    Schreiben    lautet:    „Alldieweilen    die    von    denen    \  n    der 

dreien  quartiren  .  .  .  an  herrn  Brauman  durch  den  gerichtsdienern  gescheh 
ungewonliche   ansagung,    dass   zukünftigen    donnerstag    die   schwein    vom 
busch  abgehen   lassen  weiten,   nicht    angenomen  werden   kau.   auch  einem 
versamleten  collegio  darab  nichts  vorkomen  ist,  als  hat  dasselb, 
gegen   künftigen   montag  das  echer  zu  besichtigen,   zwei   her  ihöffen 

deputirt  und  beschlossen,  dass  ehe  und  bevorn  die  besichtigun^  nehen, 

auch  von  dem  collegio  wegen  abfürung  der  schwein  einige  resolution 
genomen,  mit  kirchenkundtuung  eingehalten  werden  solle."  (1701.  Dez.  10.) 
Wenn  1694  nur  52  Schweine  für  den  Schöffenstuhl  aufgetrieben  wurden, 
dann  belief  sich  die  Zahl  der  „herren  scheffen  verken"  in  einem  frühern 
Jahre  auf  83;  darunter  vier  für  einen  Herrn  Siebergh2. 

Die    Schöffen    überliessen    die    B«  pect  oeisl    ihren    Pächl 

„Der  halfman  von    Bütershof3  3  schwein  von  herrn  in  von  Palant." 

Werner  von  Broch  vertheilte  dieselbe  unter  seine  Halbwinner:  „vor  den 
halfen  in  Verken  1;  halfen  uf  den  kleinen  hof  2;  Ritzerfeld  uf  die  weid  1: 
Halfman  uf  den  grossen  lud'  2".  Oder  sie  verliehen  „ledige  plätzi 
scheffenstuhls"  und  ihre  eigenen  an  Andere:  „Vorsteheren  Haaren  .  .  wollen 
verabfolgen  lassen  vor  herrn  von  Schonaueu  2  schwein  von  dem  reichs- 
wald.  8.  dez.  1705.  Werner  von  Broch."  „Dass  zwei  platzen  dem  herrn 
Pelser  von  meine  echer  gerechtigkeil  auf  dem  reichswald  überlassen  hab, 
bescheinige  hiermit.   Ach  den  3.  october  1714.    W.  A.  B.  d'Eys  de  ;  l." 

Auch  Hessen  sich  die  Herren  die  Plätze  bezahlen.  !  191  erhielten  sie  für 
jeden  Platz  1 ' ',,  Reichsthaler;  L705  für  6  Platze  11  Pattakons;  de  Witte 
bekam    für    1   Plätze   56   Gülden,   einen   Marktkorb   voll   Christbirnen   und 

n-evie!  Möhren.    Beusdal  befiehlt:  X.  solle  „gegen  den  17  octobris  16 
morgens   vrög  zwei  verken   auf  das   echer  thun,   ab<  en   keine 

zwei  kütten  vor  die  verken  sein,  sondern  zwei  m". 

Das  Verkaufen  der  Gerechtsame  war  aber   nichl   nach   dem  Gefallen 
der  Quartiere.     L580  nahmen  die  Eingesessenen  die  ften  Stelleu  an 

si'-h.  laul   der  Angabe  des  Waldbuchs:  „von  aachischen  '  en  an 


])  Rest  fehlt. 

'-')  Conrad  Sieberich  war   Li  tuhls 

:;i  In  (ler  Soers. 
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fremde  verkaufte  gewelden  oder  Schweine  auftrieb  wird  von  hiesigen  nach- 
baren abgeschüttet". 

Machte  ein  Schöffe  weder  für  sich  noch  für  Andere  von  seiner 
„Gewalt"  Gebrauch,  so  wurde  er  wohl  in  Geld  entschädigt.  Der  Inhalt 
eines  undatirten  Zettels  scheint  das  anzudeuten:  „den  18.  seint  wir  mit 
das  verkensgelt  nach  Achen  gangen  bei  dem  Schreiber.  Das  selbigemal 
das   scheffengelt  überzalt  an  Schwarzenberg,   zoma l   ad  24   reichsthaler." 

Manchmal  wurde  auch  andern  Herrn,  so  dem  Amtmann  von  Wilhelm- 
stein, „auf  begehren  vergünstiget,  Schweine  auf  den  wald  zu  thuen". 

Wenn  die  Zeit  der  Waldmast  herannahte,  wurde  zuerst  „der  ecker 
besehen";  man  beging  den  Wald  und  sali  nach,  auf  welche  Ernte  man 
wohl  rechnen  könne,  denn  danach  richtete  sich  die  Zahl  der  aufzutreibenden 
Schweine.  Sodann  wurden  „die  eckerbücher  visitirt";  man  stellte  aus 
älteren  Aufzeichnungen  fest,  wer  überhaupt  berechtigt  sei  und  in  welchem 
Masse  und  vertheilte  danach  „die  Gewalten"2.  Im  Eckerbuch  von  1585 
heisst  es:  „Kerstgen  boven  die  kirch  III,  der  1  von  Jan  Nack.  N.  in  den 
jonker  IV,  der  1  von  Jan  Nack  und  1  von  dem  kirspel."  1613  wird 
noch  beigefügt  „und  ist  ein  jeder  nachbar  auf  lx/2  gewelts  gesetzt",  d.  h. 
jeder  Berechtigte  durfte  l1/*  Schwein,  je  zwei  zusammen  demnach  drei 
Schweine  auf  die  Mast  treiben.  Fiel  die  Ernte  nicht  so  reichlich  aus, 
dann  wurde  die  Berechtigung  bis  auf  einen  Fuss  oder  eine  Klaue  herab- 
gesetzt; es  musste  also  einer  vier  Gewalten  aufweisen,  ehe  er  ein  Schwein 
auf  den  Ecker  schicken  durfte.  So  heisst  es  im  Bruchstücke  eines  Ecker- 
zettels ohne  Datum:  „Diel  van  Hausen  1,  ein  fuss  van  Wilhelm  Quarten, 
ein  fuss  van  Stefen  Ohligsohläger.  ein  fuss  van  Dirich;"  und  in  einem 
andern:  „Vester3  Moll  1;  ein  klae  van  Herman  Storni,  ein  klae  van  Gort4 
Kaien,  ein  klae  van  Jan  Kreins5".  In  der  Buschordnung  von  1788,  zu 
welcher  Zeit  der  Wald  in  sehr  schlechtem  Zustande  war,  bestimmt  sogar 
der  24.  Artikel:  „Indeme  der  egger  niemalen  so  ergiebig  ist,  dass  jeder 
berechtigter  ein  schwein  auftreiben  könne,  so  soll  es  beim  herkommen 
belassen  bleiben,  nach  welchem  jeder  nachbar,  der  ein  schwein  auftreiben 
will,  von  17  andern  nachbarn  die  gerechtigkeit  erwerben  niuss,  so  dass 
er  .  .  .18  nachbargerechtigkeiten  aufzuweisen  schuldig." 

Der  Auftreibende  zahlte  3  Bauschen  aix  zur  Armenkasse  und  täglich 
7  Bauschen  Hütergeld.  Nach  dieser  Taxe  wurde  1790  verfahren.  „Den 
7.  october  wird  der  allgemeine  brand  auf  die  schol  gehalten,  vor  jedes 
schwein  18  gerechtigkeiten.  Den  11.  werden  die  schwein  im  wald  auf- 
getrieben werden." 

Als  einmal  die  Ecker  erfroren  und  die  Schweine  in  Folge  dessen  den 
Busch   14  Tage  vor   der   bestimmten   Zeit   verlassen   mussten,   gaben    die 


J)  Summa. 

2)  Berechtigung. 

:i)  Silvester. 

4)  Gerard. 

:')  Kreins  =  Quirinus. 


Vorsteher  jedem  eine  Entschädigung  für  den,  an  welchen  er  sein  Rechl 
verkauft  hatte;  wer  von  Gemeinde  wegen  aufgetrieben  hatte,  wie  die 
Beamten  und  Kirchspielsdiener,  erhielt    \  Gülden  für  jed  in. 

10.  Die  Malstätte    des    Waldgerichts   war  die   alte  Schule   auf  dem 
Kirchhofe   zu  Wurselen.     Wenn   grössere  Versammlu  n,  wie 

bei  Kirchenständen,  beim  Brennen  der  Sehv,  f  dem  Kirch- 

hofe selbsl  zusammen.  Darum  heisseu  beide,  Kirchhof  and  Schule,  in  der 
Sprache  des  Waldgerichts  „der  gebürliche  ort". 

Richter   waren   die  Kirchmeister   und   die    mil    der  Buscln  ung 

betrauten  Schöffen;  als  Ankläger  und  Zeugeu  traten  die  Forstmi  ind 

deren  Knechte  auf,  welche  auch  von  den  verhä  ^.ntheil 

erhielten.    „Anno  1657  ist  kirchenstand  alliier  zu  Wüi 

etlicher  Verbrecher  unserer  tiden1;  seind  also  v len  vier  quartireu 

die  partes  examinirt    und  endlich    nach  beschaffenhei  afl 

worden."    „1659  den  L7.  oetober,  als  kirchmei  zu  Wurselen 

auf  der  schulen  vergadert2  waren  .  .";  „eodem  isl  aufm  kirchhof  zu 
Wurselen  kirchenstand  gehalten  worden." 

1667  ergriffen  drei  Forstmeister  Einen,  der  Eolz  nach  Eilendorf  fuhr 
und    pfändeten   ihm    „nach   kirchspieh  die    Wim  Der 

Frevler  wurde  dann  nach  Wurselen  „vor  die  quartire"  beschieden  und 
verurtheilt,  das  Holz  auf  seine  Stelle  zurückzufahren,  ..den  forstmeisteren 
4  gülden   und   den  kirspelsvorsl  Gerechtigkeit    zu  en".     i 

anderer,  der  „ein  schädlich  waldholz"3  ;  auen  hatte,  wurde  auf  dem 
Kirchhofe  von  Schöffen  und  Kirchmeistern  der  drei  Quartiere  um  16  Thaler 
gestraft,  von  denen  die  Forstmeister  vier  erhielten.  „Uen  L5.  januarii  L676 
sint  die  vier  quartiren  auf  der  scholen  gewesen  und  haben  .  .  .  gestraft 
für  3  reichsthaler,  dass  er  auf  einen  heiligen  dag  in  ^V-w  busch  gehauen 
hat.  Noch  ist  .  .  .  gestraft"  für  ein  vass  körn."  Die  Strafen  wurden 
meist  in  Geld,  aber  auch  in   Korn  auferh 

Bei  der  Jahressend   1734  rügte  der  Pfarrer,  dass  der  Kirche  contra 
antiquam   observantiam4    nichts   aus   den    Buschstrafen    verab  .erde. 

Vielleicht  halten  früher  diese  Einkünfte  dazu  gedient,  die  kleinern  Bedürf- 
nisse der  Kirche  an  Leinen,  Zierrathen  u.  dgl.  zu  beschaffen,  wofür  ja  der 
Busch  aufkommen  ra 

Die  Schule  war   auch    das  Gewahrsam   für  auswärtige  Buschfrevler, 
welche  dort  festgehalten  wurden,  bis  sie  ih  rafe  erlegl   hatten.     „Als 

die  reichsforster  yWv  vier  quartiren  am  21.  julii   1668     wei  köhler  von  der 
stockkoullen  meister   im    reichswall  bei   ankrickendem   tag   ertappet,   cl 
dieselbe  wider  recht  und  gewaltthätiglich  holz  gehauen,  seind  dieselbe  in 
haftung  gezogen   und  auf  der  scholen   in  verwahr  gehalten    und  mit   ein 
straf  von    13  spanischen   fchaler   belegl   \\\)>\    folgents   >\rv  haft    nach   deren 


')  am  i  l-emeindeeigenthum. 
-i  versammelt. 

3)  D.  i.  ein  Bplz,  durch  dessen  Wegnahme  er  dem  V 
den  alti  n  Brauch. 
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erlegung   entlassen    worden."     Auch   der   Eschweiler   Pumpenmeister,    von 
dem  oben  berichtet  wurde,  sass  drei  Wochen  auf  der  Schule  in  Haft. 

Von  Waldrechtsbestimmungen  lassen  sich  aus  den  Resten  des  Wald- 
buchs und  aus  Verhandlungen  noch  folgende  herleiten. 

a)  Niemand  darf  Holz  ausserhalb  der  Gemeinde  verkaufen.  1676:  .  . 
„noch  ist  N.  an  den  wingartsberg  gestraft  für  4  thaler,  dass  er  holz  aus 
unsen  busch  mit  nach  dem  kolberg  in  der  nacht  gefahren  hat".  1691 
wurde  auf  dem  gewöhnlichen  Sendtage  beschlossen,  dass  die  Quartiere 
zusammenkommen  und  ..etliche  aus  Hai  wegen  verkaufter  eichen  ausser 
selbiges  dorf"  vorbeschieden  werden  sollten. 

b)  Das  Holz  muss  nach  seinem  Wesen  und  nach  seinem  Rechte 
behandelt  werden.  Es  hatte  Einer  eine  ganze  Eiche  abhauen,  reissen  und 
unter  das  verkaufte  Klafterholz  setzen  lassen,  „welches  wider  die  gemeine 
buschordnung  ist", 

c)  „Vor  der  sonne1  darf  niemand  in  den  busch  gehen,  um  holz  zu 
raffen. u     Wer  ertappt  wurde,  musste  Korn  an  die  Armen  geben. 

d)  Ohne  Erlaubniss  der  Vorsteher  darf  Keiner  den  Busch  benutzen. 
Ein  Stoiberger  hatte  sich  in  der  Atsch  „einen  schneppenflug  auf  eigene  zu- 
gemaster  autoritet  und  vermessenheit"  gehauen.  Er  wurde  um  26  Thaler 
und  eine  Tonne  Bier  gestraft. 

e)  Es  darf  Niemand  krankes  Vieh  auf  den  Busch  treiben.  Der 
Halfman2  von  Verlautenheide  hatte  „den  forstmeistern  im  namen  der  armen 
den  schweinebacht  geweigert".  Weiler  ohnedem  „unreine  schafe"  gehabt, 
wurden  diese  von  den  Forstmeistern  gepfändet.  Die  Vorsteher  hielten 
22  derselben  zurück,  von  denen  8  zur  Deckung  der  Kosten  ä  14  Aachener 
Gülden  verkauft  und   14  unter  die  Armen  der  4  Quartiere  vertheilt  wurden. 

f)  Die  Appellationen  vom  Waldgericht  gehen  an  die  Aachener  Bürger- 
meister. Es  hatte  Einer  „unreines  gut"  auf  der  Gemeinde  geweidet.  Als 
er  sich  weigerte,  dasselbe  wegzuschaffen,  wurden  die  Forstmeister  ange- 
wiesen, die  Schafe  nach  Würselen  „an  sein  gebürlich  ort"  zu  bringen. 
Dort  untersuchten  zwei  Fleischer  die  Thiere  und  erklärten  sie  als  „schmer- 
gut". Der  Eigenthümer  brachte  dagegen  zwei  Sachverständige  aus  Falken- 
burg „welche  erkant,  dass  es  reines  gut  sei;  sie  könnten  nichts  daran 
schon''.  Nun  wendete  sich  der  Besitzer  an  die  Bürgermeister,  wurde  aber 
abgewiesen  und  zu  Schadenersatz  und  Kosten  verurtheilt.  Die  Bürger- 
meister ermässigten  die  Kosten  auf  73  Gülden.  Man  sieht,  dass  Prozesse 
vor  dem  Waldgerichte  ziemlich  theuer  waren. 

Noch  einige  andere  Bestimmungen  wird  der  sich  dafür  interessirende 
Leser  in  den  unten  folgenden  Waldordnungen  linden. 

11.  Was  die  Erhaltung  des  Waldes  betrifft,  so  gab  es  auch  darüber 
Vorschriften,  die  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nie  alle  genau  beobachtet 
worden  sind.    Das  Waldbuch  verpflichtet  die  Forstmeister  je  13,  die  Forst- 


M  Vgl.  oben  .  bei  ankrickendem  tag", 
i  Halfen,  Halbwinner. 
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knechte  je  7  Eichen  jährlich  zu  setzen.  Die  Ordnung  von  1613  chreibl 
vor,  dass  „an  ledigen  und  notigen  orteren  auf  gewöhnliche  zeil  von  allen 
theilen  jeden  zu  seinem  quot  junge  bäum  gesetzl  .  .  .  bepflanzt,  gepost 
niul  .  .  .  bewist1  werden,  darauf  vorsteren  und  knechl  sonderbare  aufsieht 
lialicn  sollen".  Noppius  sagt:  „den  Reichsbusch  .  .  .  unterhalten  die 
Hausleut  dieser  gestalt,  dass  welcher  eine  Eich  abhaut,  zwo  in  die  Platz 
zu  setzen  oder  zu  pflanzen  schuldig  seie;  sonsten  i  I  doch  gleichwohl 
ordinarie  ein  jedweder  hausman  ein  junge  eich  jährlichs  zu  pflanzen 
gehalten." 

Um     1720    wurden     „die    ersten    Eichengärten    an  aber    ledig 

gepflanzet:  die  andern  Eichengärten  sind  nicht  aller  als  40  50  Jahre", 
schrieb  Bürgermeister  Emundts  1827. 

12.  a)  Die  ältesten,  bis  in's  15.  Jahrhunderl  zurückgehenden  Weis- 
tümer  und  Ordnungen  für  die  Atsch  ha1  Quix  in  den  „Eilendorfer  Vroegen" 
mitgetheilt,  welche  im  Vorhergehenden  mehrfach  benutzl  worden  sind. 
Hier  möge  noch  die  Stelle  über  die  Waldbrüchten  Platz  finden. 

„Item  so  gehoeren  binnen  der  Etschen  up  den  busch  die  kirspel  als 
Eilendorf,  Haaren  und  Wohrsehlen,  und  hand  die  drei  kirspel  ihre  forst- 
meister  und  forster  darauf  gesätz,  und  so  was  breuchten  darbinm  chehen 

von  den  van  Eilendorf,  davon  dat  sie  gepfant  werden  von  den  aus  dem 
reich,  da  Süllen  sie  zu  Eilendorf  kommen  und  süllen  des  forstmeisters  alda 
gesinnen  und  der  sali  ihnen  rechtung  thuen  van  den  pfänden;  des  sie  auch 
unschuldig  seind,  sollen  sie  kommen  auf  die  statt,  da  sich  dal  gebührl 
und  ihre  Unschuld  (dar)  thuen.  Desselbigen  gleichen  sollen  die  van  Eilen- 
dorf sie  auch  penden  und  sollen  auch  an  die  forstmeister  zu  Worshelen 
und  zu  Haaren  anrichtung  gesinnen,  deren  man  ihnen  nit  weigeren  sali 
noch  nie  geweigerl  en  ist;  dv>-  sie  auch  unschuldig  seind.  sollen  sie  kommen 
auf  die  statt,  da  sich  dat  gebührt   und  ihre  Unschuld  thuen." 

Ein  spaterer  Prozessakt,  das  ebenfalls  oft  erwähnte  Pro  memoria, 
L-t  über  denselben  Punkt:  „Ad.  14.  art.  Item  dass  es  mit  den  brachten 
diese  beschaffenheit,  dass  wanehr  die  nachpar  der  drien  gemeinden  zu 
Würselen,  Haaren  und  Wyden  in  der  Etschen  holz  hauen,  dass  d 
alsdan  erstlich  sowol  durch  ihre  eigenen  vorst meistere  und  knechte,  als 
auch  von  dem  elendorper  vorstmeister  mit  seinen  knechten  gepfant  und 
zugleich  beiden  abtrag  thun  müssen;  aber  gemelte  elendorper  mehr  nit. 
als  allein  von  den  reichsforstmeistern  zur  abtra  halten  werden."    (Nun 

folgt  die  oben  S.  43  angeführte  Stelle  über  den  „Kirchenruf".) 

b)  Der  Extractus  epitomatus  aus  dem  alten  Waldbuch  enthält  zunächst 
Auszüge  aus  letzterem,  von  denen  die  noch  nicht  verwendeten2  also  lauten: 

„Schlüsse3  aus   dem    Waldbuch.     I.    Die   drei   kirspelen  Würschlen, 
Haaren  und  Weiden    eligiren    den    forstmeister   am    sontag  nach    pfi 
auf  dein  liaarenter  heidgen   p. 


')  nac 

2)  Vgl.  oben  S.    LI,  47,  66,    72,   L00,   103. 

3)  Beschlüss  . 
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2.  Wan  ein  forstmeister  oder  forster  anredlich  eichen  oder  ander 
holz  hauete,  soll  er  abgesetzt  werden,  anbei  es  der  kirchen  und  kirspelen 
verbesseren,  pag.  65." 

3.  Betrifft  die  Pflanzungen.    Siehe  oben  S.  104  f. 

4.  „Kein  forstmeister  und  kein  förster  sollen  einem  auswendigen  einige 
gift1  thun  an  holz-  noch  facken3  ohne  rath  und  consens  down  drei  kirspelen 
auf  dem  kirchhof  zu  Würselen.  p.  6(3.  Conclusum4  1450  den  3.  junius." 
„Deponirter5  bürgermeister  und  scheuen  thut  schwein  auf  den  wald,  muss 
aber  caution  stellen.     1587.     pag.  68." 

Dann  folgen  die  „Articulen  anno  1581  aufgericht  zu  gemeiner  Wohl- 
fahrt unser  buschen  und  gemeinden  durch  nachbaren"  der  drei  Quartiere. 
Die  Artikel  gehen  also  bloss  den  Reichswald  an. 

„Art.  1.  Es  solle  niemand  ausser  unser  gemeinden  und  nachbarschaft 
wohnend  holz  gegeben  werden  von  unseren  befelchhaberen  bei  amtsverlust." 
Vgl.  oben  Nr.  4. 

„2.  Die  forstmeister  und  forster  sollen  den  busch  selbst  hüten." 

„3.  Binnen  vier  wochen  sollen  die  vorstmeister  die  in  der  zeit 
gehauenen  hölzer  in  loco  Würschlen  aufthun  und  angeben  süb  poena 
cassationis  6." 

„4.  Vom  verbrüchten  holz  sollen  die  forstmeister  zwei  theil  und  die 
gemeinen  ein  theil  haben." 

„5.  Forstmeister  und  forster  dorfen  kein  eicher  holz  hauen,  doch 
bauholz  wams  nötig  und  zu  Würselen  geheissen7  wird." 

„6.  Forstmeister  noch  forster  sollen  in  ihrem  jähr  keine  hölzer  ab- 
hauen, suchen  noch  wisen." 

..7.  Ein  nachbar  solle  nur  50.  auf  gnad  75  schaf,  die  höf8  aber  fünf 
viertel  oder  auf  gnad  150  schaf  halten:  der  dagegen  thut,  soll  an  die 
forstmeister  pfandbrüchig'  sein." 

„8.  Viehtreiber  mit  schafen  und  andern  biesten  zum  feilen  kaufsollen 
sich  mir  drei  tage  in  unser  gemeinden  aufhalten  mögen,  mit  unrein  schafen 
nicht  aussei1  der  landstrass  treiben:  auch  niemand  ingesessen  in  der 
gemeinden  unreine  schaf  weiden."     (Art.  9.  und   10.  fehlen.) 

..11.  Kein  ingesessener  seil  auswendige  schaf  in  unser  gemeinde  auf- 
halten, er  melde  sich  dan  inner  drei  wochen  hei  schelten,  kirchmeister 
und  forstmeister  unter  peen9  des  Idrspels." 


I  ■  .  G  schenk. 

■   Bäume. 
;i  Klafterbolz. 
l)  Beschlossen. 

i  Vielleicht  Albrecht  Schrick,  der  L581    durch  die  Protestanten  abgesetzt   worden 
war.    Noppius,  Chronick  z.  J.   L581. 
,;)  bei  Ajntsverlust. 
7)  gefordert,  erbeten. 
"i  V.w   Vcrlautenheide  und  Elchenrath. 

i  poen,  Strafe:  des  Kirchspiels  =     Ausschluss  vom  Gemein  nthum. 
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13.  Betrifft  die  „halbe  gerechtigkeit"  der  Ausländer.   Siehe  oben  S.  69. 

„II.  A.usländige,  die  alliie  haus  und  hof  erwerben  oder  bauen,  sollen 
nach  jähr  und  tag  ganze  gerechtigkeit ]  haben,  [hre  hürlinge2  aber  wie 
im  letztgemelten  ( 13.)  artikel." 

„15.  Hin  kind,  so  seiner  eitern  seliger  haus  etc.  ererbel  oder  deine 
es  anerfält,  folgt  in  deren  gerechtigkeit  unser  gemeinden3." 

.,!('>.  Cediret  einer  seinen  hindern  seine  guter,  sohal  er  keine  gerechtig- 
keit mehr3." 

„17.  Hat  ein  dorf  holz  nötig  zu  wegen  und  stegen  und  kirchen:  dis 
soll  zu  Würschlen  geheissen  werden." 

„18.  Die  schweimen4  sollen  bei  eicher  Wachstum  die  sielen5  auf  dem 
roleff6  machen." 

„19.  Keiner  soll  eichen  oder  bücken7  schnellen,  nicht  mit  schurg- 
kahren  heimfahren  noch  mit  bürden  heimtragen8  unter  straf  für  jeder 
schürgkahr  ein  ort9  goldgulden.  Denen  schneuern  so  unbekant  soll  der 
förster  abpfänden  das  beihel10  und  alles,  was  er  hat,  nach  proportion  des 
Schadens." 

„20.  Ohne  gemeindsconsens  soll  keiner  binnen  noch  baussen  den 
kirspelen  den  feilen  kauf  treiben  mit  holz,  schanzen  muh  facken,  unter 
verlast   seiner  gerechtigkeit." 

„21.  Keine  kühehirten  noch  (sonst)  jemand  soll  gefallen  holz  auf- 
machen11 um  andern  zu  überlassen." 

„22.  Kein  becker  noch  bräuer  soll  aus  unserer  gemeind  backen  noch 
brauen;  auch  kein  esser12  noch  küpper   Teilen   kauf  treiben." 

Der  siebente  Artikel  wurde  1778  durch  die  vier  Quartiere  ..auf  der 
schul"   dahin  beschränkt,  dass  jeder  „nachbar  nur  50,  jeder  hof,   als  nem- 
lich  Verlautenheid  und  Eichenratherhof  mir  125  schale"  halten  durfte. 
Es  folgt  im  Extractus  die 

„Ordinatio  de  anno  170S  den  7.  julii  von  den  scheffen,  kirchmeisteren 
und  gemeinden  der  vier  quartieren."  Inhalt:  Als  Brandholz  darf  jeder 
nur  drei  Buchen  hauen  „unter  straf  für  jeden  Überbaum  drei  thaler".  Bau- 
holz muss  zuvor  „auf  der  schul  zu  Wurselen  angegeben  werden". 

c)  Die  Waldordnung  für  die  Atsch  vom  Jahre  1613  existirl  nur  noch 
in  einer  Abschrift  t\t'.<  Haarener  Gemeinde-  und  in  einem  Drucke  im 
Aachener    Stadtarchiv,     sie    lautet:  „Vertrag   zwischen    denen    quartieren 


')  Bau-  und  Braudholz  m  b  sl    Eckerben  cht  igung. 

-I  Miether. 

3)  Dir   Berechtigung  haftet   also  am  Gute,   nicht   an  den   Personen. 

'i  Schweinehirten. 

i  Pferche. 
'•)  Buschname. 
7i  Buchen. 
si  Also  nur  losä  .  in  di  l'  Hand  oder  unter  dem  Arme. 

i  Ein  Vierti  l. 
1  i  Beil. 

")  Zurechtmachen. 
'-')  Achser. 
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Würselen,   Haaren,   der   Weiden    und    Eilendorf  den   gemeinen   reichswald 
betreffend. 

Als  sich  vor  etlichen  jähren  ein  beschwerlicher  missverstand  wegen 
weidgangs  und  neissung  ]  der  Etzschen  zwischen  den  dreien  quartiren  .  .  . 
einer  und  den  unterthänen  des  lands  zu  st.  Cornelimünster  binnen  Eilen- 
dorpf  anderseits  erhaben,  welcher  zuletz  an  das  kaiserlich  kamergericht 
zu  Speyer  erwachsen  und  daselbst  in  unerorterter  rechtfertigung  noch 
seil  webet,  so  haben  beeden  parteien  zu  verhuetung  weiterer  Unkosten, 
erhaltung  guete  nachpaurlichen  friedens  und  zu  besser  conservation  an- 
geregtes bnsch  sich  auf  eine  guitliche  verglichung  durch  mittelen  darzu 
beeden  seits  gebrauchten  herren  und  freund  eingelassen  und  folgenden 
abscheids  vereinbart:  dass  nemlich  obgedachte  münstersche  unterthänen 
und  einwohnere  des  dorpfs  Elendorf  den  weidgang  mit  ihren  beesten  in 
vorberührten  busch  die  Aetzsch  genant  vor  ihr  viertertheil,  wie  von  alters 
herpracht  als  auch  forders  bis  in  die  steinseif  continuiren  und  dessen  ge- 
messen, zu  dem  end  ihrerseits  einen  vorster  und  vorsterknechte  anzusetzen 
bemechtig  sein  sollen. 

Welche  vorster  und  vorsterknechten,  wan  dieselbige  in  gegenwart 
etlicher  der  reichsunterthänen,  wan  denselbigen  auf  geschehene  anzeig 
dabei  zu  sein  gefällig  sein  würde,  auf  gewöhnliche  zeit  veraidt,  gelich  den 
anderen  dreien  der  reichs vorster  sonderbare  aufsieht  haben  sollen,  damit 
der  busch  nit  missbraucht  noch  einige  unzimliche  holzung  unbestraft  pleibt, 
und  wan  jährliche  auf  donnerstag  im  fastelobent  auf  dem  hof,  die  Startz- 
heid  genant,  die  drei  reichsvorster  und  vorsterknecht  zusamen  komen,  so 
solle  den  eilendorfer  vorster  und  vorsterknechten  gleichfalls  freistehen 
daselbst  zu  erscheinen,  die  mahlzeit  des  schweinbachems,  weins  und  gelds 
glich  den  anderen  vor  das  viertetheil,  einen  so  viel  als  den  anderen,  nach 
alter  gewonheit  zu  gemessen.  Wurde  aber  ein  guit  echerjahr  erscheinen, 
so  mögen  obgedachte  drei  dorpfere  mit  ihrem  vorster  und  knechten  den 
bausch  besichtigen  und  ohne  gegenwart  der  Eilendorfer  das  eicher,  wie 
viel  schwein  ungefehr  darauf  zu  treiben,  überschlagen  und  setzen;  von 
welcher  zahl  schwein  die  eilendorfer  unterthänen  das  vierte  theil  gegen 
abzahlung  iren  landsherrn,  einen  zeitlichen  abbaten,  gewohnlichen  dechthums  - 
an  schwein  uf  den  echer,  sobald  das  röhr  abgeschossen,  wie  von  alters, 
zugleich  und  gesamt  zu  treiben  berechtigt  sein  sollen.  Und  wan  dagegen 
gehandlet  und  einer  vor  den  anderen  uftreiben  wurde,  soll  derselb  wie 
gewohnlich  gestrafet  werden  etc.3.  Und  wann  einigen  besten  einer  und 
anderseits  pfandbar  befunden  würden,  soll  ihnen  solchs  alsbald  um  das 
pfand  zu  lösen  angezeigt  und  keine  mehre  kosten  als  den  gewöhnlichen 
pfandpfennig  darauf  gesetzt  werden.     Die  aber  in  bezahlung  des  gewöhn- 


')  Nutzniessuug. 

-i  „Und  mein  herr  der  abt  von  seinen  ondersassen  van  Elendorf  den  dechtum  von 
der  Eitsehen  binnen  den  rein  hat."   Quix,  Karmeliterkloster  S.  146.   Dechtum  =  Zehnte. 

::)  So  der  Druck;  die  Abschrift  hat  noch:  „und  die  brächten  von  allerseits  vorsteheren 
in  vier  theil  einsretheilct   werdi  a." 
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lieh    pfandgelds   unwillig,   sollen    dazu    durch    ihres   orts    vorsteheren   wie 
gewohnligh  angehalten  werden  und  anrichtung  beschehen. 

In  inassen  von  allerseits  vorsteren  auf  einen  sichern  orl  eine  beisamen- 
kumpfs  angestelt,  die  brächten  wie  von  altersher  beisamen  bracht  von 
allen  vier  vorsteren  und  unter  ihnen  in  vier  (heil  umgetheill    werden. 

ha  aber  die  vorster  an  vlissiger  aufsieht,  anpringen  und  .-Iran!'  der 
mispraucher  saumig  und  nachlessig  befunden  würden,  dieselbe  neben  ent- 
satzung  ihren  amter  dar  vor  nach  befinden  mit  einer  starken  straf  angesehen 
werden. 

Und  damit  angeregter  busch  desto  bass  aufkomen  und  unterhalten 
werden  möge,  haben  sich  beide  theile  eingelassen  und  verglichen,  an  nothigen 
oileren  gesamter  band  auf  ein  zeit  von  jähren  notige  Zuschlag  und  ein- 
schlaus  dergestalt  zu  machen,  dass  dieselben  einen  oder  anderen  theil  mit 
ein-  und  auftreibung  ihrer  beesten  nit  schädlich  noch  behinderlich  sein 
sollen,  welche  einschlus  folgends,  wan  es  allerseits  ratsam  befunden,  wiederum 
eröffnet  und  zum  gemeinen  weidgang  und  gebrauch  genutzet  werden  sollen. 
Ferner  zu  besseren  Unterhaltung  des  busch  sollen  an  ledigen  und  nötigen 
orteren  auf  gewöhnliche  zeit  von  allen  theilen,  jeden  zu  seinen  quot,  jun 
bäum  gesetzt,  allenthalben  fleissig  bepflanzt,  gepostet  und  bei  Vermeidung 
der  gewönlicher  straf  angewist  werden,  darauf  dan  allerseits  vorstere  um\ 
knecht  sonderbare  aufsieht  haben  sollen. 

Desselben  busch  sollen  alle  theilen  an  unschädlichen  und  untragbaren 
hölzeren  zu  ihres  brands  und  häuslicher  notdurft  gebrauchen.  Im  fall  aber 
einige  dörfer  zu  ihrer  gemeinden  notdurft  bau  oder  andere  hölzer  vonnöten 
betten  und  dieselben  aus  berührtem  busch  begehren  würden,  solen  die 
Elendorfer  sowohl  als  andere  reichsdörfere  solchs  der  gemeind  auf  dem 
kirchhof  zu  Wurselen,  wie  von  alters  herkomen,  angeben,  der  hölzer 
gesinnen  und  dergestalt  ohne  einige  Unkosten  und  zehrungen  abhauen 
lassen.  Im  fall  aber  einiger  unterthan  oder  einwohner  der  reichs-  oder 
elendorfer  gemeind  vor  sieb  selbst  und  zu  seiner  privat  notdurft  einig  bau- 
oder  ander  holz  begehren  würde,  solches  soll  gleichfalls  auf  vorbestimten 
ort  zu  Wurselen  anbracht  und  daselbst  gegen  gewöhnliche  und  messige 
entrichtung  der  vorster  gebühr  bewilligt  werden.  Da  sie  aber  ohne 
obgesetzte  ansuchung  zu  ihrer  notdurft  holz  im  busch  pfehlen  '  und  abhauen 
Würden,  solches  soll  ihnen  auf  ihre  gefahr  der  buschbrüchten  und  iffel- 
schaft2,  wie  von  alters  herkomen  und  andrergestall   nicht   zugelassen  sein. 

Und  dweil  der  gemein  busch  in  diesen  beharrlichen  kriegsleuften  und 
sonsten  durch  verkaufung  und  verschenkung  der  hölzer  merklich  verwüstet, 
so  haben  sich  allerseits  unterthanen  dahin  verglichen,  hinfürter  keine 
hölzer  ohne  hohe  erhebliche  Ursachen  zu  verschenken,  auch  «leren  keine 
ohne  eusserste  unumgängliche  not  zu  verkaufen,  sondern  gesamter  hand 
das  aufkomen  des  gemeinen  busch  zu  befördern.  Zum  lall  aber  der- 
gleichen Schenkung  und  verkaufung  beschehen  solle,  alsdan  den  Elendorfer 
vor  ihr  vierte  theil  ebensoviel  als  die  reichsunterthanen  in   dreien  theilen 


')  fällen. 
i  Verlust  der  Ei  kerbereebtigung. 
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abhauen  lassen  verschenkt  und  verkauft  betten,  zu  ihrer  gebür  gleichfalls 
gefolgt  werden.  Dweil  aber  mehrgerührte  reich sunterthanen  vor  ihre  gebür 
an  unberührtem  ort  bis  an  die  steinseif  wegen  weite  des  weges  und 
ungelegenheit  jährlichs  kein  oder  geringes  brandholz  geniessen  kunnen, 
so  ist  ihnen  von  den  Elendorferen  gestattet,  darvor  an  abgegangenen 
unfruchtbaren  holzer  zwenzig  gewonlicher  glatteren  \  an  dem  ort  nisten 
und  ires  gevallens.  wan  dieselbe  durch  die  vier  vorstere  der  gebuir  angewist. 
ohne  eifelschaft-  verkaufen  oder  verbrengen  zu  lassen.  Sciüuss  folgt.) 


Kleinere  Mittheilung. 


Sterbeglöcklein  in  den  vier  alten  Pfarreien  Aachens. 

Von  S.  Planker3. 

Aeltere  Mitbürger  erinnern  sich  noch,  dass  in  ihrer  Jugend  jedesmal  in  St.  Foilan  ' 
ein  Glöcklein  geläutet  wurde,  so  oft  in  jener  Pfarre  ein  schwer  Kranker  in  den  letzten 
Zügen  lag.  Weniger  bekannt  mag  es  sein,  dass  dieser  sinnige  Brauch  von  einer  im  Jahre 
172o  fundirten  Stiftung  der  edlen  Freifrau  von  Ohnissen  genannt  von  Mülstroe  herrühre. 

Indem  wir  im  Folgenden  die  aus  den  Kirchenbüchern  von  St.  Peter  herrührende 
beglaubigte  Kopie  des  betr.  Testamentes  vom  Jahre  1720  und  der  im  Jahre  1736  nach 
dem  Tode  der  Erblasserin  zwischen  deren  Erben,  den  Eheleuten  Freiherrn  Friedrich 
Aegidius  von  Brackel,  Herrn  zu  Overempt,  Biessern  etc.  und  dessen  Ehegemahlin  Freifrau 
von  Brackel,  geb.  Freiin  von  Hompesch  zu  Rurich  einerseits  und  den  vier  Stadtpfarreru 
und  deren  Kirchenvorstehern  andererseits  veröffentlichen,  sprechen  wir  den  Wunsch  aus, 
dass  diese  Veröffentlichung  Anlass  sein  möge  zu  weitern  Berichten  über  den  Verbleib  der 
betr.  Glöcklein  und  über  die  Zeit  und  die  Ursachen  des  Unterganges  dieses  löblichen 
Gebrauches. 

Im  Namen  Gottes,  Amen: 

Kund  und  zu  wissen  seie  hiemit  jedermänniglichen :  Nachdem  weiland  der  Hochedel- 
gehohrner  Freiherr,  Herr  Johann  Wilhelm  von  Olmüssen  genannt  Mülstroe5,  zeitlebens 
gewesenen  Herren  zu  Elfken6  etc.  und  dessen  Eheliebsten  weiland  die  Hochgeborene  Freifrau 
Maria  Apollonia  von  Olmüssen  geborene  von  Mülstroe  Frau  zum  Nenenhoff6  etc.  im  Jahre 
1720  den  26ten  Januarii  ein  testamentum  gesambter  Handt  aufgerichtet  und  Hocherwehnte 
Freifrau  von  Mülstroe  unter  andern  geistlichen  Legaten  und  Dispositionen  besonders  ver- 
ordnet und  gewollt,  dass  in  alhiesiger  Stadt  Aachen  vier  Pfahrkirchen,  benantlich  s.  Foilani, 
s.  Adalberti,  s.  Jacobi  und  s.  Petri  in  einer  jeden  ein  Glöcklein,  sampt  Seil  und  anderen 
Nothdürftigkeiten  angeschaltet,  und  damit,  so  oft  Jemand  aus  solchen  4  Pfahrkirchen  in 
Todsnöthen  gerathen  würde  zu  dem  Endt  also  halt  gekleppet  werden  solle,  damit  die 
Pfahrgenossen,  welche  solches  Kieppen  hören,  für  den  in  Todesnöthen  liegenden  Menschen 
Gott  den  Allmächtigen,  dass  Er  dem  Sterbenden  gnädig  und  barmherzig  sein  wolle,  bitten, 
mitbin  ein  Jeder  seiner  Sterbstunde  eingedenk  sein  mög<  gleichdem  ein  Solchea  aus 
der  hierunten  am  Fuss  dieses  beigefügter  testamentarischer  Clause!  mit  Mehrerem  zu 
heu  und   dan   der   Bochedelgeborener  Freiherr.    Herr  Friderich  Aegidius   von   Brackel 


')  Klafter. 

-j  Der  Druck  hat :  eichelschaft. 

Vgl.    I  e  Aiuii.  auf  Seite  17  in  Nr.  3  dieses  Jahrgangs. 
•>,  Heute    aoch    bestehl    in   st.   Jakob  'las    Läu1        für   die   Sterbenden.     Der    Küster,  welcher 
das  Läuten   besorgt,  erhält  dafür   M.  L8,88,   welche  die  Zinsen  eines  Stiftungsfonds  in  der  Höhe  von 
\I.   U8,50  repräsentieren.     Anm.  d.  R. 

L  Th.  Oppenhoff,   Die  er  Sternzunft.    Zeitschr.  des  Aachener  Gteschiehtsve] 

Bd.  XV,  S.  306.    Anni.  d.  H. 

<■    i  He  beuti  I  al  im  Krei      i :  i     enl  —   b.    Anm.  d.  R. 
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Herr  zu  Overempt   Biessem    etc.   und   dessen    Ehegemahlin   Freifrau    Luise    von    Bracke) 
geborene   Freiinne   von  Hompesch    zu    Kurich   sampt   um!    sonders    als   obbesagter   beider 

tirender  Eheleute  Üniversal-Erbfolger  hochgerühmter  Freifrauen  von  Mülstroe  äeli 
beilige  [ntention  ad  litteram  soviel  an  ihnen  ist  gerne  zum  würklichen  effeci  gebrachl 
sehen  sollte,  als  hal  lioebgedachter  Freiherr  von  Bracke!  nach  langwiriger  deliberation 
sich  mit  denen  deren  vier  Pfahrkirchen  pastoribus,  benandtlich  hh.  Stephan  Joseph  Hennen 
pastore  ad  s.  Foilanum,  hh.  Petro  Moes  decano  et  pastore  ad  s.  Adalbertum,  bh.  Mathia 
Esser,  pastore  ad  s.  Jacobum,  hh.  Johann  Rocho  von  Fiuckenberg  pastore  ad  s.  Petrum, 
sodann  denen  zeitlichen  hh.  provisoribus  und  Vorstehern  angeregter  vier  Pfahrkirchen 
damit  diese  gottselige  Fundation  desto  gesicherter  und  beständiger  zu  den  ewigen  Tagen 
ohne  Unterlass  möge  unterhalten  werden  beul  dato  nachfolgender  Gestall  sich  vereinbahret 
und  fest  beschlössen,  nemblich: 

Es  solle  und  wolle  hochbesagter  Freiherr  von  Bracke]  alsobald  nach  Unterzeichnung 
gegenwärtiger  Convention  zum  Bchuif  und  Anweisung  eines  Glöckleins,  Seils  und  aller 
anderen  dazu  Erfordernüssen,  baar  auszahlen  zweihundert  Reichsthaler,  jeden  zu  56  Mark 
aix;  welche  Pfennigen  in  vier  gleiche  Theile  unter  denen  parochien  umb  das  erforder- 
liche Glöcklein,  Seil  sambt  allein  Zubehör  anzuschaffen  und  alsobald  anzuweisen,  solle 
partagiret  werden. 

Zum  andern  verspricht  mehrgedachter  Freiherr  von  liraekel  von  den  restirenden 
achthundert  Reichsthalern  (jeden  zu  56  Mark  aix)  die  Interessen  ad  vier  vom  hunderl 
jährliche  an  denjenigen,  so  ein  jeglicher  hh.  Pastor  in  jeder  Pfahrkirchen  zufolg  testa- 
mentarischer Disposition  zum  Kieppen  tauglich  wird  denominirt  haben,  so  lang  alsolches 
Capital  der  achthundert  Reichsthaler  ohnabgelöst  stehen  wird,  welches  Ihme  jeder  Zeil 
freistehen  solle  ■  Mits  zahlende  den  Interessen  ad  ratam  temporis:  richtig-  zu  zahl  u, 
jedoch  mi1  der  angehefter  Condition  und  Zusatz,  dass  die  alsdan  angeordnete  Klockcn- 
Kleppern  durchs  ganze  Jahr  treulich,  embsig  und  ohntadelhaft  ihrer  vorgestellter  Bedienung 
obliegen  und  insihibiren  und  jedesmal  zum  Trost  deren  Agonizanten  ein  gut  viertel 
Stund  mit  dem  designirten  Klöeklein  Meppen  sollen,  welches  dann  ein  jeder  Pfahrherr 
demjenigen  reeommandiren  solle:  dahe  hieran  aber  sieh  glaubliche  Klagten  würden  hervor- 
thun,  so  solle  Freiherr  von  Brackel  dem  trag  oder  sorglosen  das  völlige  Quantum  deren 
obangeführten  8  Hundert  Rchsthlr.  auszuzahlen  niclit  schuldig  sein. 

Hiergegen  versprechen  und  versichern  zeitliche  II!  1.  Pastores  obgenannter  4  Pfahr- 
kirchen, sodann  HH.  provisores  und  Vorstehern  zu  Ende  gi  mi  Idt  für  sich  und  allen  ihren 
Nachfolgern,  dass  sie  vors  Erstere  in  jeder  Pfahrkirchen  oben  im  Thorem  ein  taugliches  und 
bequemes  Klöeklein  zu  vorschreibenem  Fmit  mit  allem  zum  Kieppen  erforderlichem 
Zubehör  sollen  und  wollen  anweisen,  all  und  Jedes  darzu  Nöthiges  jeder  Zeit  anschaffen 
und  dahe  über  Kurtz  oder  lang  sothanes  Glöcklein  Seil  und  Zubehör  unbrauchbar, 
abständig  oder  durch  einen  casum  improvisum  verdorben  werden  sollte,  so  soll  o  bei  all 
und  jeden  sich  hiernächst  etwaigen  Fällen  zeitliche  HH.  pastores,  provisores  und  Vor- 
steheren zur  Zeit  conjunetim  et  divisim  schuldig  und  gehalten  sein,  ein  neues  dergleichen 
taugliches  Glöcklein  aus  ihren  eigenen  Mitteln  zu  versorgen  sambl  allem  zum  Kiep] 
Notwendigem  aufdass  mit  diesem  gottgefälligem  Werk  zu  den  ewigen  Tagen  beständig 
möge  contienuiret  werden.  Damit  auch  diese  gottselige  intentiou  desto  geschwinder  der 
ganzer  christkatholischer  Gemeinden  dieser  Stadt  möge  innig  und  wissig  werden,  als  wird 
anfänglich  ein  jeder  Pfahrherr  hierbei  freundlichst  ersucht,  dieses  beilsames  Vorhaben  vom 
Cantzel  ein  und  ander  Sonntag  nacheinander  vorläufig  zu  promulgiren.  Dann  ist  weiters 
zugesagt  und  fest  beschlossen  worden,  dass  vorstehende  Convention  denen  Kirchenbüchern 
deren  oberwehnten  4  Pfahrkirchen  sambt  der  testamentarischer  Clause!  von  Wort  zu  Wort 
ad  fundandam  perpetuam  rei  memoriam  alsobald  solle  einverleibet  werden,  welche.-  obiges 
Alles  nach  reiflicher  deliberation  hinc  inde,  allerseits  bequemet,  aeeeptiret  und  ratificiret 
worden,  auch  zufolg  dessen  durch  hochmehrgedachten  Freiherrn  von  Bracke!  die  stipulirte 
200  rchsthlr.  jeden  par  56  marck  aix  heul  dato  Einmal  vor  All  in  mein  Notarii  und  Ge- 
zeugen  Gegenwart!)  realiter  und  baar  auszahlet  worden,  wobei  dann  zu  wissen  dass  die 
ab  denen  800  besagter  Rchsthlr.  fallenti  Interesse  prima  Octobris  1 7 . : < .  ihren  Anfang 
ertlich  nehmen  sollen,  und  prima  Octobris  17:>7  erstens  fällig  seien. 
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So  geschehen  Aachen  in  der  Pastorat  zu  st.  Foilan  den  sechs  und  zwanzigsten 
Septerabris  sieben  zehn  hundert  sechs  und  dreissig  im  Beisein  deren  Ehrsamen  Antoni 
Kopso  und  Johannen  Putz  als  glaubwürdiger,  hierzu  sonderlich  requirirter  Zeugen,  welche 
neben  pp.  als  Comparenten  und  mich  Notarium  die  Originalität  hievon  aigenhändig  als 
folget  unterschrieben  und  respective  unterzeichnet  haben 

L.  S.  Henderick  Aegidius  Freiherr  von  Brackell,  Stephauus  Josephus  Hennen  pastoi 
ad  stum  Foilanura,  Mattheus  Esser  pastor  ad  stum  Jacobum,  Joannes  Rochus  von 
Finkenberg  pastor  ad  s,um  Petrum,  Petrus  Mors  decanus  et  pastor  ad  s,um 
Adalbertum,  Peter  Niclas  provisor,  Quirin  Pütz  Kirchmeister,  Johannes  von  der 
Gahr  als  Kirchmeister,  Peter  Arnold  Nautz  als  Kircbmeister,  Hand  f  Zeichen 
von  Johann  Pütz  als  Zeug,  Hand  f  Zeichen  von  Anton  Kopso  als  Zeug,  beide 
Schreibens  unerfahren. 
Cuod  in  omnium  et  singulorum  fidem  requisitus  attestor 

Wilhelmus   Heck,    Apostolico    Caesariensis    et    in    Cancellaria    Dasseldorpiensi 
immatriculatus,  Aquisgrani  residens  Notarius  Publicus. 

Folget  alhier  Clausula  concernens  ex  testamento. 

Initium.     In  Gottes  Namen,  Amen. 

Nachdem  wir  Endes  unterschriebene  Eheleute  x  ■  Wohingegen  ich  Dionysia  von 
Olmussen  genennt  von  Mülstroe  zu  meinem  wahren  und  ungezweifelten  Erbfolger  und 
Erbgenahm  benennen  und  einsetzen  thue  Meinen  vielgeliebten  Eheherrn  Johann  von  Olmissen 
genannt  Mülstroe  mit  diesem  Last  Indamno  etc.  Erstlich  dass  nach  meinem  gottgefälligen 
tödtlichen  Hintritt  aus  meinem  im  Reich  von  Aachen  liegenden  zweien  Holen,  Gastmühlen 
und  zu  Vetschau  liegende  Gatzweidt  genannt,  ein  Capital  von  tausend  Reichsthlr.  jeden 
zu  56  mk.  gerechnet  hergenommen  werden,  oder  gedachtes  Capital  auf  erwähnte  Höfe 
stehen  bleiben  solle  gestalten  davor  200  rchsth.,  jeden  zu  56  mk.  aix  herzunahmen  und 
von  solchen  200  rchsth.  in  dieser  Stadt  4  Pfahrkirchen,  neinblieb,  st.  Foilani,  st.  Adalberti, 
sti  Petri  et  st.  Jacobi  ein  Klöcklein  sambt  Seil  und  anderer  Nothdurft  verschaffet  und  in  der 
Höhe,  alswoh  es  von  umbliegenden  Benachbarten  gehört  werden  kann,  aufgehenkt  werden 
solle,  womit  sooft  jemand  in  solcher  Phar  in  Todsnöthen  sich  befindet,  zu  dem  Ende  gekleppt 
werden  kann,  damit  Eines  Theils  die  Pfahrgenossen,  welche  solches  hören  für  den  in  Todes- 
nöthen  liegenden  Menschen  Colt  den  Allmächtigen,  dass  er  demselben  gnädig  sein  wolle  bitten 
und  andern  Theils  ein  Jeder  seiner  Sterbstund  sich  erinnern  möge;  soviel  alier  die  von 
gedachten  1000  rchsth.  übrig  bleibende  800  rchsth.  betrifft,  ist  Mein  Will,  dass  in  jeder 
Pfahr  von  dem  zeitlichen  Pfahrherrn  ein  Hausarmer  oder  bedürftiger  Burger,  welcher 
nicht  Küster  ist,  für  sein,  des  Bürgers  Leben  lang  zu  dem  Ende  solle  angenohmen 
werden,  mögen,  dass  derselbige,  sooft  ihm  angesagt  würde,  dass  so  jemand  in  der  Pfahr 
in  Todesnöthen  liegt,  alsobald  sich  nach  der  Kirchen  begehen  und  daselbsten  wenigst  ein 
viertel  Stund  mit  obgedachtem  Klöcklein  kleppen,  und  für  solche  Mühwaltung  jahrlichs 
die  Tension  von  200  rthlr.  geniessen,  jedoch  auch  für  solche  Pension  das  Klöcklein  an 
Seil,  Schmier  oder  was  sonsten  darahn  mangeln  mögte,  also  unterhalten  solle,  dass  selbiges 
immerhin  in  gutem  brauchbaren  Stand  bleiben  möge. 

Finis. 

Also  geschehen  Aachen  d.  26  Tag  Monats  Januari  L720  (war  unterschrieben  das 
Originale)  Johann  Wilhelm  von  Ollmüssen  genannl   Mülstroe  zu  Elffken. 

Maria  Apollonia  von  Ollmüssen  genannt  Mülstroe  zum  Nenenhofe. 


Quod  praemissa  testamentaria  sive  extractus,  facta  sedula  collatione  cum  vero 
suo  et  illaeso  original]  verbotenus  concordel  attestor:  Wilhelmus  Heck  Notarius  Publicus 
qui  ante  manu  sigilloque  propriis  in  fidem  requisitus  hac   I2mn  9brla  IT;;;:. 

Von  des  Notars  eigener   Hand: 
Quod  praesens  copia,  facta  diligenti  collatione  concordet  attestor 
Wilh.  Heck  Apostolico  Caesariensis 
et  Aquisgrani  residens  Notarius  Publicus  in  fidem  requisitus  m.  ppria. 
Siegel. 


Dkui  s  von  Hekmann  Kaatzeh  in  Aachen. 
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Zur  Geschichte  des  Aachener  Reichs. 

Von  H.  J.  Gross.  (Schluss.) 

Dafern  aber  an  dein  ort  der  Etscli  bis  in  die  steinseif  durch  aus- 
quellung  der  fluss  oder  anderen  mittelen  die  pael  und  liniiten  verdunkelt^ 
versetzt  und  verlaussig  würden,  sollen  alle  vier  gemeinden  mit  gesamten 
kosten  jeder  vor  sein  guot  wie  von  alters  dieselbe  in  vorigen  stand  zu 
setzen  gehalten  und  schuldig  sein. 

Endlich  allerseits  sich  dahin  erklärt,  inskünftig  als  verwanten, 
freund  und  nachbarn  in  fried  und  einigkeit  zu  leben  und  mit  rechter  nach- 
paurlicher  zusamniensetzung  einer  den  anderen  in  notfeilen  mit  hilf  bei- 
zuspringen, und  da  älter  alle  hoffnung  mehrangedeutes  busch  der  Etzschen 
halber  hernegst  streit  und  irrtum,  welches  doch  Gott  verhüte,  entstehen 
würde,  solches  misselen  ohn  einige  reichtfertigung ]  durch  vier  scheidbare 
menner.  denen-  die  reichsunterthaneu  zweien  und  die  Eilendorfer  gleich- 
falls zwee  zu  erwölen  haben  und  da  nötig  einen  obman,  dosen  sie  sich 
an  beiden  Seiten  zu  verglichen,  in  der  guite  beilegen  und  entscheiden  zu 
Lassen.  Und  haben  demnach  einer  dem  anderen  bei  ehren  und  treuen 
angelobt  und  versprochen,  obgesetzte  punkten  unverbrüchlich  zu  halten  und 
darwider  durch  sich  selbst  oder  andere  nichts  zu  thun.  Und  zu  wahrer 
Sicherheit  haben   allerseits  unterthanen  die  hierzu  geprauchet  herren  und 


'i  Prozess. 
2)  Lies:  deren. 
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scheitsleut,  hochwürdig  woleclele  herren,  herren  Johan  Heinrichen  von 
Gertzen,  genant  Sintzigh,  abbaten  und  landherrn  der  kaiserlich  freien 
abteien  zu  st.  Cornelimünster,  Hans  Geranien  von  Holtorff  zu  Hochkirchen, 
Peter  Simon  Ritz,  churfürstlich  triersche  räthe,  Gerharten  Eilerborn  und 
Albrechten  Schrick  maieren  zu  Bortzscheid  und  beede  scheffen  und  Conraten 
Sieberich  licentiaten,  secretarium  des  königlichen  Stuhls  und  bogen  gerichts 
zu  Achen,  ersucht  und  gebeten,  diesen  vertrag  mit  aigenen  bänden 
zu  unterschreiben  und  mit  ihren  siegeln  zu  versiegeln  .  .  .  Achen  25. 
april  1613." 

d)  Die  vom  Kurfürsten  nach  dem  Neben  vertrage  von  1660  im  Ein- 
verständnisse mit  dem  Aachener  Rath  erlassene  Waldordnung  datirt  vom 
3.  Juni  1661  und  wurde  am  folgenden  Tage  den  Quartieren  durch  Adam 
Balduin  von  Weissweiler,  Meier  zu  Aachen  und  Franz  Wilhelm'  von 
Weissweiler,  Amtmann  und  Vogt  zu  Wilhelmstein  verkündigt.  Nach  dem 
„Register"  des  Pfarrers  Beys  im  Pfarrarchiv  zu  Haaren  hat  sie  folgenden 
Inhalt. 

Eingangs  erklärt  die  Ordnung,  die  Atsch  und  der  Reichswald  seien 
dergestalt  missbraucht  und  verhauen,  das  zur  Instandsetzung  und  Erhaltung 
des  Waldes  eingegriffen  werden  müsse.  Kurfürst  und  Rath  hätten  sich 
deshalb  auf  diese  Vorschriften  geeinigt: 

1.  Jährlich  am  ersten  Dienstag  im  Mai  „und  so  derselb  auf  einen 
heiligen  tag  fallet"  am  Tage  nachher  soll  auf  dem  Haarenlieidchen  im 
Beisein  der  Deputirten  des  Kurfürsten  und  des  Raths  Holzgeding  gehalten, 
die  Waldordnung  verlesen  und  durch  die  Reichsunterthanen  der  Pfarren 
Würselen  und  Haaren1  drei  Forstmeister  und  durch  jeden  Forstmeister  drei 
Förster  und  Leibknechte  wie  von  alters  erwählt  und  für  den  Reichswald 
durch  den  Rath  vereidigt  werden.  Die  Aufsicht  über  die  Atsch  behält  der 
Amtmann  von  Wilhelmstein,  der  dazu  einen  oder  zwei  Förster  anstellen  darf. 

2.  Die  Förster  müssen  gute  Aufsicht  führen,  alle  Nichtberechtigten 
von  Wasser,  Weide,  Bau-  und  Brandholz  abhalten. 

3.  alle  Brüchten  mit  Angabe  der  Art  und  des  Tages  schriftlich  auf- 
zeichnen oder  aufzeichnen  lassen  und  auf  dem  Holzgedinge  einliefern. 

4.  Die  Brüchten  aus  der  Etsch  fordert  der  Vogt  von  Wilhelmstein, 
die  aus  dem  Reichswald  der  Rath  binnen  3  Wochen  ein. 

5.  Dieselben  verfallen  dem  Kurfürsten  und  dem  Rath. 

6.  Widerspenstige  werden  durch  den  betreffenden  Obern  zur  Zahlung 
angehalten. 

7.  Bauholz  wird  von  den  Forstmeistern  erbeten,  welche  die  Sache 
aiil'  dem  Holzgedinge  anzubringen  haben. 

8.  Das  bewilligte  Holz  wird  mit  dem  Waldeisen  bezeichnet;  letzteres 
wird  für  die  Atsch  auf  Wilhelmstein,  für  den  Reichswald  in  Aachen  oder 
im  Reich  aufbewahrt.  Das  Hauen  beaufsichtigen  die  Forstmeister  und 
Förster. 

9.  Wer  mehr  haut  als  ihm  angewiesen  ist,  zahlt  für  jeden  Baum  3 
Goldgulden. 


J)  Eilendorf  war  ja  durch  den  Vertrag  von   1660  vom  Walde  ausgeschlossen. 
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10.  Für  das  angewiesene  Bauholz  muss  jeder  „vier  junge  eichen 
stahlen  oder  postling"  pflanzen  und  „in's  dritte  lauf"  liefern,  bei  Strafe 
eines  Reichsort1  „wegen  eines  jeden  pöstlein". 

11.  Zu  Brandholz  \\  i r< l  „unschädliches"  Holz  angewiesen  und  gehauen, 
wobei  das  richtige  Verhältniss  zwischen  beiden  Wäldern  zu  beobachten  ist. 

12.  Die  angewiesenen  und  gezeichneten  Bäume  müssen  vor  dum 
nächsten  Holzgeding  gehauen  und  abgefahren  sein,  dürfen  aber  Andern 
weder  überlassen  noch  verkauft   weiden. 

13.  Wer  sein  Holz  innerhalb  der  bestimmten  Frisl  nicht  abfährt, 
geht  desselben  verlustig;  wer  es  verkauft,  zahlt  einen  halben  Goldgulden 
Strafe. 

II.  „Die  Besichtigung  des  echers  in  der  Etsch  und  Reichswald,  auch 
aufbrennung,  auf-  und  abtrennung 2  der  schwein  soll  wie  von  alters,  jedoch 
mit  Zuziehung  .  .  .  churfürstlichen  durchlaucht  bedienten,  auch  bürger- 
meisteren, scheffen  und  rathsdeputirten  geschehen." 

15.  „Die  hirten  solle;;  selbst  keine  eichein  raffen,  noch  auch  andern 
zu  raffen  gestatten"  bei  Strafe  von  einem  Goldgulden. 

IG.  Die  auf  Atsch  und  Reichswald  zugleich  berechtigten  Haus- 
haltungen pflanzen  jährlich  abwechselnd  in  den  beiden  Wäldern  je  eine 
junge  Eiche  an  den  von  den  Forstmeistern  bezeichneten  Stellen  und  liefern 
die  Pflänzlinge  bis  ins  dritte  Laub. 

17.  Auch  sollen  an  geeigneten  Stellen  Eichensaaten  angelegt  und 
daraus  die  Pflanzen  genommen  werden. 

18.  Es  sind  ferner  Zuschläge  zu  machen,  welche  von  Holzhieb  und 
Weidgang  befreit  sind.  Holzfrevler  in  den  Zusehlägen  werden  nach  Er- 
messen bestraft:  das  Vieh  in  denselben  wird  gepfändet  und  pro  Stück  mit 
einem  brabanter  Schilling  gelöst. 

19.  Die  Pfändungen  geschehen  in  der  Atsch  durch  die  kurfürst- 
lichen Förster,  im  Reichswald  durch  die  gewählten   Beamten. 

Zusätze  zur  Waldordnung  werden  vorbehalten;  dieselben  sind  auf 
dem  Holzgedinge  vorzuschlagen. 

e)  Die  vom  Kurfürsten  Carl  Theodor  unter  dem  25.  Januar  1788 
für  die  Atsch  erlassene  Buschordnung  findet  sich  im  Haarener  Pfarrarchiv. 
Pfarrer  Heys  hat  aus  derselben  einen  Auszug  angefertigt,  den  ich  der 
Kürze  wegen  an  minder  wichtigen  Stellen  gebe  und  mit  ( 1'. i  bezeichne. 

1.  Zeitliche  scheffen  und  kirchmeister  samt  lieber  vier  reichsquar- 
tieren3  sollen  nach  dem  unvordenklichen  herkommen  Vorsteher  und  Ver- 
walter dv<  busches  sein  und  bleiben. 

2.  Wegen  der  scheffen  und  kirchmeisterwahl 4  für  die  beide  reichs- 
quartieren    Würselen    und    Weiden    solle    es    bei    der    bisherigen    üblichen 


M  Hin  viertel  Reichsthaler. 

L'i  Lies:  Abtreibung. 

*)  Die  Düsseldorfer  Kauzlei   rede!    immer  von   vier    Reichs quartieren.     Der  Aus- 
druck ist  falsch;  Eilendorf  hal  nichl  zum   Reich  gehört. 

*)  Die  Verordnung  schliesst  sich  in  diesen  Bestimmungen  theils  an  die  alte  Haan 
theils  an  die  Berger  Wahlweise  an. 
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gemeinschaft  verbleiben,  und  wann  ein  scheffen  vor  der  erledigung  der 
jahren  mit  tot  abgehet  oder  wann  dessen  sieben  verwaltnng'sjahre  zu  ende 
sind,  sollen  die  scheffen  und  kirchmeister  gemelter  beider  reichsquartieren 
und  sämtliche  zu  dem  busch  berechtigte  einsassen  durch  den  pastor  zu 
Würselen  öffentlich  in  der  kirche  zur  bestimmten  zeit  abgeladen  werden 
und  deine  vorgegangen  sollen,  wann  ein  scheffen  verstorben  ist,  die  scheffen 
und  kirchmeister  drei,  wann  aber  ein  scheffen  nach  den  sieben  jähren 
abgehet,  der  abgehende  scheffen  einen  und  die  übrige  scheffen  und  kirch- 
meister zwei  andere  zum  busch  berechtigte  einsassen  aus  jener  küre  in 
verschlag  bringen,  aus  welcher  der  scheffen  abgegangen;  solchemnaeh  diese 
drei  Subjekten  dem  pastoren  präsentirt  und  dieser  dieselben  denen  ver- 
sammleten  buschberechtigten  kund  machen,  welchem  nach  derjenige  zum 
scheffen  ernennet  werden  solle,  auf  welchen  aus  denen  dreien  Subjekten 
gemäss  deine  vom  pastoren  abzuhaltenden  protokoll  die  mehrheit  der  stimmen 
fallet.  Auf  nemliche  Weise  solle  künftig  alle  jahren  der  neue  kirchmeister 
gewählet  werden,  derselbe  aber  in  den  küren  abwechseln. 

3.  Das  reichsquartier  Haaren  soll  seine  hergebrachten  drei  scheffen, 
der  zu  demselbigen  gehörige  theil  des  clorfes  Verlautenheid  ebenfalls  einen 
besonderen  scheffen  und  Verlautenheid  solle  zugleich  eineu  gemeinschaft- 
lichen kirchmeister  haben.  Sodann  sollen  die  scheffen  nach  dem  herkommen 
vier  jähre,  der  kirchmeister  aber  ein  jähr  im  amte  bleiben  und  solle  die 
wähl  auf  folgende  weise  vorgehen.  Wann  ein  Haarener  scheffen  wärenden 
vier  jahren  verstirbt  oder  wann  die  vier  jahren  geendiget  sind,  solle  nach 
dem  herkommen  der  Wahltag  in  der  kirch  zu  Haaren  durch  den  pastoren 
verkündiget  werden.  Und  wann  nach  dem  glockenzeichen  die  gemeinde 
versammlet  sein  wird,  so  solle  nach  dem  bisherigen  herkommen  pastor  von 
Haaren  mit  dem  pastor  von  Würselen,  so  dan  mit  denen  Haarener  und 
Verlautenheidener  scheffen  und  gemeinschaftlichen  kirchrneisteren  sich  hinter 
dem  altar  wegen  dem  neuen  scheffen  benemen,  und  pastor  von  Haaren 
solle  denjenigen,  auf  welchen  die  wähl  nach  mehrheit  der  stimmen  gefallen, 
dem  versammleten  volk  kund  machen.  Wan  aber  ein  Verlautenheidener 
scheffen  abgehet,  so  solle  der  abgehende  drei  Subjekte  aus  Verlautenheide 
in  Vorschlag  bringen,  aus  welchen  die  scheffen  von  Haaren  einen  zu  wählen 
haben.  Ist  aber  der  Verlautenheidener  scheffen  verstorben,  so  solle  der 
vor  dem  verstorbenen  zuletzt  abgestandene  scheffen  den  Vorschlag  haben. 
Wäre  aber  keiner  der  abgestandenen  scheffen  mehr  im  leben,  so  solle  die 
gemeinde  durch  mehrheit  der  stimmen  den  Vorschlag  verfügen. 

4.  Wegen  dem  reichsquartier  Eilendorf  solle  es  dabei  sein  bewenden 
haben,  dass  die  von  Cornclimünsterischen  landesobrigkeit  ernannte  gerichts- 
scheffen  und  drei  gemeinheitsvorsteher  den  anteil  ihres  busches  verwalten, 
der  kirchmeister  aber  herkomentlich  von  ihnen  gerichtsscheffen  gewählet 
werde. 

5.  Die  bei  den  drei  reichsiniartieren  .  .  .  gewölt  werdende  scheffen 
und  kirchmeister  wie  auch  der  scheffen  von  Verlautenheide  sollen  zu  denen 
bänden  des  pastors  von  Würselen  und  respective  Haaren  folgenden  cid 
ablegen:    „Ich    X.  erwölter   scheffen   (kirchmeister)   schwöre   einen   cid   zu 
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Gotl  dem  allmächtigen,  dass  ich  wehrend  meiner  amtszeil    das   beste   d 
busches   bestmöglichst    besorgen,    auch    mich    in    allem    der    waldordnung 
genauest  fügen  und  derselben   in   allen   mir   zu  schulden  vorgeschriebenen 
punkten  getreuest  nachkommen  wolle.    So  wahr  ..."'. 

6.  Die  scheffen  und  kirchmeister  sollen  an  den  gewöhnlichen  tagen, 
auch  wan  es  nötig  ausserordentlich  an  dem  gewöhnlichen  beratschlagungs- 
ort  auf  der  schule  zu  Würselen  sich  versammlen  und  bei  allen  sich 
ergebenden  vorfallen,  nemlich  bei  dem  holzverkauf,  eggerbesichtigung  und 
bestimmung  der  anzahl  eggerschweinen 2,  abläge  der  rechnung,  bestrafung 
der  buschverbrecher,  anlegung  der  zuschlage  und  eichelkämpen,  besorgung 
und  besichtigung  der  pflanzen,  anweisung  des  brand-  und  bauholzes  und 
sonst  in  allen  mit  hindansetzung  aller  nebenabsichten  das  beste  des  busches 
besorgen,  der  kirchmeister  aber  ein  angesessener  mann  sein,  die  casse  <\^> 
buschs  getreu  bewaren  und  überhaupt  empfang  und  ausgäbe  führen. 

7.  Der  kirchmeister  des  reichsquartiers  Würselen  soll  nach  vorläufig 
in  der  kirch  zu  Würselen  und  der  kapelle  zu  Weiden  geschehener  Ver- 
kündigung am  bestimmten  tage  in  der  schule  zu  Würselen  vor  den  scheffen 
und  dem  neu  angehenden  kirchmeister  gemelten  quartiers  wie  auch  vor 
dem  von  einer  jeden  kure  zu  bestellenden  deputirten  seine  rechnung  ab- 
legen und  es  solle  diesen  deputirten  die  rechnung  nicht  nur  jeder  zeit 
unverweigerlich  zur  einsieht  gegeben  werden,  sondern  ihnen  auch  erlaubet 
sein,  von  solcher  die  abschrift  zu  nemen  oder  solche  gegen  die  gebür  sich 
abgeben  zu  lassen. 

8.  Auf  gleiche  weis  solle  es  künftig  in  allem  bei  dem  reichsquartier 
Weiden  gehalten  werden,  auch  die  buschkasse,  wie  herkömmlich  bei  dem 
reichsquartier  Würselen  verbleiben  mit  vorbehält  der  von  jenem  anver- 
langten sonderung  der  scheffen-  und  kirchmeisterwahl  wie  auch  der  busch- 
kasse, bis  dahin  dasselbe  wegen  der  gänzlichen  sonderung  von  Würselen 
ein  und  anderes  besonders  auserwonnen  haben  wird3. 

9.  Rechnung  thut  der  Haarener  kirchmeister  (praemissa  denuntiatione 
in  ecclessiis  Haaren  et  Verlautenheide) 4  in  seinem  haus  in  gegenwart  der 
schelten,  des  angehenden  kirchmeisters  und  zweien  deputirten  von  Ver- 
lautenheide; diesen  solle  einsieht  und  copei  unge weigert  sein.  (B). 

10.  Der  kirchmeister  zu  Eilendorf  solle  bei  dem  herkommen  belassen 
werden,  dass  der  abgehende  kirchmeister  öffentlich  beim  gericht  zu  E. 
nach  vorläufiger  Verkündigung  und  abladung  der  gemeinde  oder  derselben 
deputirten  rechnung  thue. 

11.  Schöffen  und  kirchmeistern  dörfen  aus  dem  busch  keinen  holz- 
handel  treiben,  wol  aber  holz  kaufen  und  verarbeiten:  holzversteigerungen 
sollen  in  sämtlichen  kirchen  verkündigt  werden.  (B). 


>)  Die  Eidesformi  1   zeigl    klar,   dass   die  Buschscheffen  von   den   Sendscheffen  wohl 
unterschieden  werden  müssen. 

'-')  Bier  ist  von  einem  Rechte  der  Aachener  Schöffen  keine  Rede  mehr. 
i  Weiden  strebte  die  Erhebung  zur  Pfarre  an. 
')  nach  vorhergegangener  Ankündigung  in  den  Kirchen  zu  Haaren  und  Verlautenheide. 


—  118  - 

12.  Jeder  scheffen  und  kirchmeister  des  reichsquartiers  Würselen 
solle  an  jährlichem  gehalt  acht  reichsthaler  haben,  sodan  in  den  egger 
jähren  zwei  Schweine  unentgeltlich  auftreiben  dörfen.  Für  jeden  gang  in 
den  busch  und  wan  er  sonst  diesfals  von  sämtlichen  scheffen  und  kirch- 
meisteren angewiesen  ist,  sollen  aber  demselben  zwei  aachener  Schilling l 
ohne  Vergütung  der  zehrung,  sodan  von  einem  gang  von  3  ad  4  stunden 
oder  wan  ein  ganzer  tag  nötig  vier  Schilling  ebenfalls  ohne  Vergütung 
einer  zehrung  vom  kirchmeister  aus  der  buschkasse  entrichtet  werden. 

13.  Nemliches  gehalt  und  nemliche  nutzung  sollen  die  scheffen  und 
kirchmeister  von  Weiden  gemessen. 

14.  Scheffen  und  kirchmeister  gehalt  zu  Haaren  jährlichs  für  jeden 
zwei  reichsthaler  und  in  eggerjahren  2  Schweine  auf  den  busch  frei.  Bei 
abtretung  des  amts  bekomt  jeder  5  reichsthaler;  für  jeden  gang  zur  schule 
jeglicher  2  merk.  (B).  Taggelder  wie  bei  12. 

15.  Ebenso  soll  es  in  allem  mit  der  besoldung  des  scheffen  von  Ver- 
lautenheide  gehalten  werden. 

16.  Wegen  Eilendorf  solle  ebenfals  das  herkommen  aufrecht  bleiben, 
dass  jeder  scheffen  und  kirchmeister  für  jährliches  gehalt  l1  j2  reichsthaler 
und  für  jeden  gang  zur  schule  oder  anders  14  merk  gemessen  und  nebst- 
dem  ein  schwein  auftreiben  dörfe. 

17—21  siehe  oben  S.  68. 

22.  Jeder  ausländer,  welcher  sich  in  den  quartieren  niedergelassen, 
daselbst  würklich  ein  ganzes  jähr  gewohnet  und  alle  nachbarlasten  ab- 
getragen hat,  auch  bürgschaft  stellet,  dass  er  noch  ein  jähr  in  denen  quar- 
tieren wohnen  werde,  solle  wie  bisheran  üblich  gewesen,  die  sogenannte 
halbe  gerechtigkeit.  d.  i.  das  gewöhnliche  brandholz,  wan  er  aber  haus 
und  hof  in  denen  quartieren  erwirbt,  die  ganze  gerechtigkeit,  d.  i.  auch 
das  nötige  brandholz  erhalten.  Ferner  solle  jeder  eingesessener,  welcher 
kein  eigenthiimer  sondern  ein  miedling  ist,  unter  oben  gemelter  besehrän- 
kung  das  recht  zum  brandholz  haben2;  demselben  solle  auch,  wenn  er 
gesinnt  zu  bauen  und  darzu  eine  platz  anweisen  kau,  das  nötige  bauholz 
angewiesen  werden.  Jeder  zum  brandholz  berechtigter  hat  jährlichs  zu 
gemessen  drei  buchen  nebst  dem  taubholz,  davon  eichen  und  buchen  aus- 
geschlossen sind.  —  Keiner  darf  sein  brandholz  anderen  überlassen,  auch 
nicht  verkaufen;  wer  solches  wegen  entlegenheit  oder  sonstigen  Ursachen 
nicht  abholet,  muss  es  zum  besten  des  busches  stehen  lassen  -  (B).  Jeder, 
welcher  das  brandholz  würklich  gemessen  will,  solle  solches  bei  scheffen 
und  kirchmeister  auf  der  schule  zu  Würselen  gesinnen;  diesem  solle  als- 
dan  ein  schein  mit  bemerkung  seines  namens  und  der  berechtigung  zum 
brandholz  gegeben  werden,  welchen  derselb  dem  quartierförster  vorzu- 
zeigen hat,  damit  derselbe  jene  bäume  mit  dem  waldeisen  bezeichne,  welche 
der  berechtigte  nach  Wohlgefallen  wöhlen  wird,  es  seie  dan.  dass  förster, 
scheffen  und  kirchmeister  das  fällen  der  gewöhlten  bäume  forstwidrig 
fänden.    Für  jede  buche  müssen  auf  der  schule  bei  erhaltung  dos  Scheins 

»)  ::  gülden  aix  (B). 

-)  Vgl.  oben  S.    107,  Nr.   I:;,   11. 
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10  merk  geld   und  2  merk    postgeld1   zahl!   werden;    weil   der  busch 

im  unstand,  dürfen  auf  1<>  jähr  nur  2  brandbuehen  gehauen  werden.  Ein 
16.  theil  des  busches  wird  annebsl  auf  10  jähre  in  Zuschlag  gelegt,  sohin 
mit  allem  viehgang  und  holzfällen  gänzlich  verschonet,  dagegen  aber  aus 
denen  bereits  vorhandenen  zuschlagen  ebensoviel  für  den  weid  und  schweid 
geöffnet.  Das  brandholz  muss  am  letzten  sontag  des  monats  auf  der  schule 
gesonnen  werden,  wobei  denen  Eilendorferen  der  beweis  vorbehalten  wird, 
dass  derjenige,  welcher  im  vorderen  reichswald  einen  oder  zwei  bäume 
gehauen,  im  atscherwald  nur  zwei  resp.  1  bäum  hauen  dürfe. 

23.  Bauholz  muss  eben  wie  brandholz  auf  der  schule  gesonnen  und 
im  gemeinen  busch  für  jeden  bäum  10  merk  und  2  merk  zalt  werden. 
in  denen  zuschlagen  aber  für  jeden  bäum  auf  der  stelle  bei  der  anweisung 
des  bauhol/es  ' '_,  pistol  gereichet  werden.  Schelfen  und  kirchmeister  weisen 
diese  bäume  an  und  der  förster  bezeichnet  sie  mit  dem  waldeisen.  Vom 
1.  mai  bis  zum  1.  october  ist   der  busch  vor  allem  holzfällen  und  ausführen 

schlössen.  In  dem  jähr,  wo  einer  bauholz  fallet,  bekomt  er  kein  brand- 
holz. Das  nach  der  zum  bauen  nötigen  fussmass  übrige  holz  bleibet  zum 
besten  des  busches  (B). 

24.  Weid  und  schweid  des  hornviehes  durchs  ganze  jähr,  die  schwein 
müssen  aber  von  mai  bis  october  nirgendwo  als  auf  den  broichen  geduldet 
werden  (B);  von  dieser  zeit  aber  bis  mai  sollen  sie  durch  den  ganzen 
busch  zum  weiden  berechtigt  sein,  es  seie  dan,  dass  egger  vorhanden. 
indeme  alsdan  keine  andere  als  die  egger  schweine  und  weder  hornvieh 
noch  pferde  noch  schale  auf  den  busch  kommen  dürfen.  Die  Schafhirten 
sollen  nicht  feiner  treiben  als  von  der  sogenanten  steinseif  bis  auf  die 
sandseif;  die  Eilendorfer  aber  ihre  trift  längs  den  kalkberg  und  nicht 
durch  das  gehölz  nehmen.  Kein  nachbar  soll  sodan  mehr  als  50  schafe 
auf  dQ\\  genieinen  busch  treiben:  selten  aber  schelten  und  kirchmeister 
erachten,  dass  deren  mehr  als  50  könten  aufgetrieben  werden,  so  mag 
jeder  nachbar  auch  nach  gutdünken  derselben  75  schafe  daselbst  weiden. 
In  solchem  lall  aber  mögen  beide  ualbwinner  vom  Verlautenheider  und 
Elgenrather  hof  150  stück  auftreiben,  indem  dieselben  jederzeit  125  schafe 
auf  dem  busch  geweidet  haben.  Böcke  und  geisen  werden  auf  dem  busche 
nicht  geduldet.  Sämtlichen  nachbaren  ist  erlaubet,  bei  tag  und  nacht  die 
pferde  im  busch  zu  weiden,  ausdrücklich  aber  verboten,  dass  die  pferds- 
hüter  anderes  als  taub  holz  zum  nachtfeuer  gebrauchen  und  sind  die  förster 
verpflichtet,  solches  zu  beobachten,  mithin  die  Übertreter  denen  scheffen 
und  kirchmeisteren  anzuzeigen.  Die  besichtigung  des  egger  und  bestimmung 
der  zahl  deren  Schweinen  solle  von  sämtlichen  scheffen  und  kirchmeisteren 
deren  vier  reichsquartieren  vorgenommen  werden.  Jedes  reichsquartier 
hat  nach  dem  herkommen  einen  vierten  theil  aufzutreiben.  Indeme  aber 
der  egger  niemalen  so  ergiebig  ist,  dass  .jeder  berechtigter  ein  schwein 
auftreiben  könne,  so  soll  es  beim  herkommen  belassen  werden,  wonach 
jeder  :  Liiftreiben  will  von    17  andern    nachbaren 

>ld. 
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die  gerechtigkeit  erwerben  muss,  so  dass  er  ...  18  nachbargerechtigkeiten 
aufzuweisen  schuldig.  Solten  aber  sämtliche  scheiten  und  kirchmeister  bei 
sehr  ergiebigem  egger  jähr  gut  finden,  dass  für  selbiges  jähr  mit  weniger 
als  18  gerechtigkeiten  könne  aufgetrieben  werden,  so  sind  dieselbe  befugt 
mindere  zahl  derselben  zu  bestimmen.  Bei  denen  reichsquartieren  Würselen, 
Weiden  und  Haaren  sollen  sodan  nach  dem  herkommen  für  jedes  aufge- 
triebene schwein  bei  der  auftreibung  3  aachener  bauschen  zur  armenkasse 
und  täglich  7  bauschen  hütlohn  zalt  werden,  ebenso  sollen  bei  Eilendorf 
für  jedes  aufgetriebene  schwein  wöchentlich  2  aachener  gülden  zalt  und 
aus  solchen  der  hüter  befriedigt,  der  überschuss  aber  zur  kasse  gelegt 
werden. 

25.  Notdurften  zu  brücken,  wegen  und  Stegen  werden  für  sämtliche 
quartieren  nach  gesinnung  auf  der  schule  aus  dem  busch  genommen,  ebenso 
die  notdurften  zu  den  pfarrkirchen  Würselen,  Haaren,  Eilendorf  und  st. 
Sebastianuskapelle.  Was  eine  kirch  zum  bau  bekommt,  ebensoviel  muss 
den  andern  kirchen  vergulten  werden.  Wan  die  kirchenrenten  jetz  geme-lter 
dreien  pfarrkirchen  nicht  hinreichen,  so  sollen  die  paramenten,  Zieraten 
und  übrige  noth wendigkeiten  aus  dem  atscher  busch  bestritten  werden  und 
zwarn  aus  privatem  antheil  (des  quartiers),  wozu  die  kirch  gehöret. 
Sämtliche  quartiere  sollen  den  zweimaligen  jahrsdienst  in  der  kapeile  st. 
Sebastianus  den  patribus  Capuzinern  und  Franziskanern  vergüten  (B). 
Da  aber  die  deputirte  von  Weiden  behaupten,  dass  ihre  kapeil  wie  die 
kirche  zu  Würselen  zum  bauholz  berechtigt  sei  und  sich  hofnung  machen, 
dass  erwente  kapeile  zur  pfarrkirche  werde  erhoben  werden,  auf  solchen 
fall  aber  sich  nicht  mehr  schuldig  erachten,  im  bauholz  zu  ihrer  jetzigen 
pfarrkirche  in  Würselen  das  mindeste  beizutragen,  dieses  gleichwolen  von 
denen  zu  Würselen  bestritten  wird,  so  solle  denen  Weidener  frei  bleiben 
im  fall  ihre  kapelle  zur  pfarr  erhoben  würde,  ihr  angegebenes  gerechtsam 
behörenden  orts  nachzusuchen  und  so  eben  den  Yerlautenheidener  in  betreff 
des  bauholz,  paramenten  und  übrigen  Zieraten  für  ihre  kirch.  Ad  interira  1 
bleibt  es  bei  dem  herkommen,  dass  die  gewöhnlichen  kosten  zur  haarener 
kirch  aus  dem  anteil  von  Haaren  und  Verlautenheid  bestritten  werden  (B). 

26.  Betrifft  20  Klafter  Holz,  die  jährlich  für  die  Armen  angewiesen  wurden. 

27.  Wan  scheffen  und  kirchmeister  gut  finden  holz  aus  dem  busch 
zu  verkaufen,  so  solle  dasselbe  nach  vorläufiger  Verkündigung  in  den 
kirchen  öffentlich  versteigert  werden  und  sollen  sodan  nicht  nur  die 
nachbarn  sondern  auch  jeder  fremde  zum  ankauf  berechtiget  sein.  Die 
kaufgelder  sollen  aber  auf  der  stelle  zalt  und  davon  jedem  quartier  sein 
vierter  theil  zur  buschkasse  entrichtet  werden. 

28.  Auf  nemliche  veise  sollen  die  windschläge  zum  besten  sämtlicher 
quartiere  versteigert  worden. 

29.  Die  brächten  für  die  busch  verbrechen  worden  ein  für  allemal 
folgendennassen  bestimmt:  1.  Wan  einer  über  sein  angewiesenes  brand- 
oder   bauholz    zu    hauen    sich    unterstehet,    soll   derselbe  für  jeden  zu  viel 


J)  Einstweilen. 
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gehauenen  bäum  mit  1">  rtlr.  bestrafet  werden.    2.  [st  das  schnäuen  deren 

bäumen  ausser  denen  Hainbuchen,  welche  wie  das  dörrholz  zu  schnäuen 
erlaubt  ist  dergestalt,  <lass  der  stamm  nichi  abgehauen  wird,  mit  l  rtlr. 
20  stüber.  :>.  Das  schanzenmachen  im  busch  ebenermassen  mit  l  rtlr. 
20  st.,  4.  das  abhauen  einer  jungen  pflanze  mit  1  rtlr.,  5.  das  abhauen  eines 
angewachsenen  stahls  aber  mit  3  rtlr.  zu  bestrafen.  Seite  <;.  einer  vor 
sonnen  auf-  oder  nach  derselben  niedergang  mit  einer  karre  diebischerweise 
im  busch  betroffen  werden,  so  ist  derselbe  mit  15  rtlr.,  und  jener,  welcher 
zu  jetzt  besagten  unzeiten  mit  einer  bürden  gefunden  nolzes  betroffen  wird, 
mit  3  rtlr.,  sodan  jeder  für  eine  abgehauene  hainbuche  mit  I  rtlr.  20  stüber 
zu  bestrafen.  7.  Würde  sich  aber  jemand  unterstehen,  klafteren  im  busch 
von  bau-  oder  brandholz  zu  machen,  so  seile  derselbe  mit  :!  rtlr.,  sodan 
das  oichelen,  buchelen  sammelen,  wan  der  busch  zur  eggerzeit  geschlossen 
ist,  mit  1  rtlr.  20  stüber  bestrafet  werden.  Mit  nemlicher  strafe  sollen 
auch  8.  diejenigen  beleget  werden,  welche  wasen  stechen  und  leimgruben  * 
machen,  welch  letzteres  doch  denen  berechtigten  erlaubt  und  fremden  ver- 
boten ist.  Würde  9.  einer  vorsätzlich  mit  seinem  viehe  in  den  zuschlagen 
hüten,  so  solle  derselbe  von  jedem  stück  20  stüber,  und  jener  welcher  zu 
unordentlicher  zeit  mit  den  Schweinen  im  busch  hütet,  von  jedem  stück 
6  stüber,  jene  aber,  welche  zur  eggerzeit  ohne  eine  gerechtigkeit  zur  auf- 
tritt zu  haben  ihre  Schweine  unerlaubter  weise  auftreiben,  für  jedes  stück 
2  rtlr.  zur  strafe  erlegen,  wogegen  aber  jeder  sein  vieh  wieder  nach  hause 
treiben  mag.  Würde  10.  einer  seine  schafe  über  oben  bemelte  grenzen 
treiben,  so  solle  derselbe  für  jedes  stück  mit  3  stüber,  und  wan  er  in 
denen  zuschlagen  betroffen  wird,  mit  G  stüber  für  jedes  stück  bestraft 
werden.  11.  sind  die  geissen  und  bocke,  welche  im  busch  gefunden  werden, 
zum  besten  der  armen  zu  confisziren.  12.  sollen  für  jede  kuhe,  welche 
auf  dem  busch  weidend  befunden  wird,  deren  eigenthümer  aber  kein  recht 
zur  hut  hat,  10  stüber,  und  von  einem  viehhüter,  welcher  mit  einem  hauenden 
oder  schneidenden  Instrument  betroffen  wird,  30  stüber  zur  straf  gegeben, 
der  mit  einer  säge  betretende  buschverderber  aber  1  rtlr.  zalen.  Sollte 
13.  jemand  betroffen  werden,  welcher  vorgäbe  das  holz  aus  dem  Probsteier 
oder  einem  anderen  anschiessenden  busche  geholt  und  alda  abgeladen  zu 
halten,  so  solle  derselbe  dannoch  die  nemliche  vorbeschriebene  strafe  ent- 
richten. 14.  ist  derjenige,  welcher  sich  zur  ausfuhr  des  holzes  eines  aus- 
ländischen fuhrmanns  bedienet,  ohne  dass  dieser  ankäufer  des  holzes  seie, 
mit  3  rtlr.,  das  holzkohlen  und  aschbrennen  im  busch  aber  mit  1  rtlr. 
20  stüber  und  das  fahren  durch  das  gehölz  ausser  den  gewöhnlichen  wegen 
mit  30  stüber  zu  bestrafen.  Würde  15.  einer  deren  scheffen,  kirchmeisteren, 
förster  oder  buschhüter  sich  eines  deren  vorbeschriebenon  verbrechen 
schuldig  machen,  so  seile  derselbe  seines  amtes  entSetzei  sein,  sodan  seil 
ein  fremder,  welcher  auf  dem  busch  nicht  berechtiget,  von  denen  bestimmten 
strafen  das  doppelte  geben,  wan  einer  derenselben  auf  einem  deren  gemelten 
verbrechen  betroffen  wird.  L6.  Seilte  sich  jemand  eines  buschverbrechens 
pflichtig  machen,  welches  oben  nicht  namentlich  ausgedrucket  ist.  so  sollen 

')  Lehmgruben. 
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die  scheffen  und  kirchmeister  nach  Willkür  die  dorn  Verbrecher  angemessene 
strafe  bestimmen.  17.  Wegen  der  exekution  gegen  die  buschfreveler  sollen 
förster  und  buschhüter  einen  fremden  auf  der  stelle  pfänden  und  solches 
denen  scheffen  und  kirchmeisteren  sogleich  anzeigen,  um  dem  Verbrecher  zu 
zalimg  der  bestimmten  strafe  kurze  frist  zu  setzen,  unter  der  warnung, 
dass  nach  derselben  fruchtlosen  ablauf  das  pfand  öffentlich  verkauft  und 
die  brächte  aus  dem  kaufschilling  solle  genommen  werden.  18.  Ebenso 
solle  der  auf  dem  husch  berechtigter  Verbrecher  gepfändet  und  mit  dem- 
selben nach  vorbeschriebener  art  verfahren  werden ;  würde  derselbe  aber  sich 
weigern  die  strafe  zu  zahlen,  so  soll  selbiger  des  buschrechts  verlustig  sein. 

Art.  30.  Jährlichs  sollen  zwei  buschgedinge,  das  erste  im  mai,  das 
andere  im  november  und  zwar  auf  der  schule  zu  Würselen  gehalten,  sodan 
die  brächten  eben  wie  die  aus  dem  busch  herkommende  armengelder  vom 
kirchmeister  bewahret  und  seiner  zeit  behörend  berechnet  werden. 

31.  Uebrigens  werden  scheffen  und  kirchmeister  wegen  denen  besonders 
nicht  berührten  punkten  auf  die  gemeine  polizei  und  forstordnung  verwiesen. 

Schliesslich  gebieten  wir  sämtlichen  scheffen,  kirchmeisteren,  busch- 
hüteren,  försteren  und  gesamten  berechtigten  eingesessenen  mehr  gemelten 
reichsijuartieren  gnädigst,  dieser  unserer  Ordnung  gemäs  sich  gehorsamst 
zu  achten,  befehlen  sodan  unseren  beamten  zu  Wilhelmstein,  auf  derselben 
strenge  beobachtung  pflichtmässig  zu  achten.     Urkund  u.  s.  w." 

„Ad  requisitionem  dni.  von  Steinhausen  toparchae  satrapiae  Wilhelm- 
stein publice  praelectum  in  ecclesiis  parochialibus  Würselen,  Haaren  et 
.Eilendorf  uti  et  in  capella  Weiden  6.  aprilis  17881." 

Unter  dem  12.  Mai  1780  erläuterte  der  Kurfürst  den  Art.  25  dahin, 
dass  zuerst  alle  gemeinsamen  Kosten,  besonders  in  Paramenten  u.  s.  w. 
abgezogen  und  von  dem  dann  verbleibenden  Reste  dem  Dorfe  Verlauten- 
heid  der  vierte  Theil  gegeben  werde. 

Am  25.  September  desselben  Jahres  verordnete  das  Reichskamnicr- 
gericht,  „dass  die  kurpfälzische  Wahlordnung  bis  zur  endlichen  entscheidung 
dar  sache  auch  in  ansehung  der  im  Stadt- Aachischen  territorio  gelegenen 
reichswülder  zur  richtschnur  genommen  und  der  magistrat  denen  vor- 
steheren  gegen  die  Verbrecher  .  .  .  exekutorische  hülf  .  .  .  leisten  solle". 
Die  Verordnung  wurde  dem  Magistrate  am  17.  November  mitgetheilt, 
worauf  derselbe  am  26.  verfügte  und  zwar  „mit  vorbehält  seines  territorial- 
eigenthums",  dass  „partes  die  vermeldete  uninsinuirt  gebliebene  kurpfälzische 
Wahlordnung  dem  rath  zur  einsieht  und  prüfung  vorlegen  sollen".  Es  kam 
dann  zu  verschiedenen  Rath s Verfügungen,  welche  der  Haarener  Pfarrer 
Beys  registrirt  wie  folgl : 

„Kleins  raths  den  20  merz  171)0.  Nach  besiclitigung  des  busches 
von  herren  bürgermeisteren  verbietet  magistrat  den  scheffen  und  kirch- 
meisteren allen  holzverkauf  ohne  vorherigen  consens  der  landesobrigkeit." 

')  Auf  Ersuchen  des  Herrn  von  Steinhausen,  Amtmann  von  Wilhelmstein,  in  den 
Pfarrkirchen  zu  Würselen,  Haaren  and  Eilendorf,  sowie  in  der  Kapelle  zu  Weiden  öffent- 
lich verlesen  am    ».  April   1788. 
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„Ueberkömsl  kleins  raths  den  26  merz  1790.  Magistrat  setzet  ter- 
minum  zum  holzverkauf  in  unserem  wald  -  -  schmeichelet  denen  quartieren." 

„Kleins  raths  den  25.  junius  1700.  Magistrat  forderet  die  rechnungen 
ex  1779  etc.  Zu  brand-  und  bauholz  sollen  nur  abständige  und  krüppelte 
bäume  angewiesen  werden  —  alles  mit  consens  <1<t  landesobrigk 
Magistrat  will  denen  reichsunterthanen  die  jagd  verbieten."  Die  Quartiere 
wandten  sich  wiederum  nach  Wetzlar.  „Urkund  contra  magistratum.  Wetz- 
lar den  3.  august  1790.  Kraft  dieser  Urkunde  thun  die  quartiere  si<m  von 
denen  Verordnungen  des  magistrats  zum  kammergericht  berufen,  um  hand- 
habung-  bitten  vor  und  nach  übergebenen  Vorstellungen." 

Die  Waldordnung  für  den  Reichsbusch,  welche  der  l'ath  1791  erliess, 
scheinen  die  Quartiere  zur  Verhütung  weiterer  Beraubungen  desselben 
angenommen  zu  haben;  der  Einbruch  der  Franzosen  machte  dann  allen 
Streitig-keiten  zwischen  dem  Rath  und  den  Quartieren  für  immer  ein  Ende. 


Kleinere  MittheilungeD. 

Valentinstag. 

In  den  noch  ungedruckten  Stadtrechnuugen  des  15.  Jahrhunderts  lautet  eine  Ausgabe- 
Position:  „Item  den  martblassen  zo  yren  Valentyn  iiij  Schillinge."  Hiennit  wird  auch 
für  Aachen  der  Gebrauch  nachgewiesen,  am  Valentinstage  Geschenke  auszutheilen  und 
di<  se  Valentyn  zu  benennen.  In  den  Niederlanden,  dem  nördlichen  Frankreich  und  in 
England  knüpfen  sich  an  diesen  Tag  mancherlei  Gebräuche.  In  England  -  \  gl.  v.  Reinsberg- 
Düringsfeld,  Das  festliche  Jahr,  S.  34  —  ist  an  diesem  Tage  das  eigentliche  Fest  der 
Jugend  und  Liebe  und  es  herrscht  dort  die  Sitte,  an  diesem  Tag  egenseitig  anonyme 

Liebeserklärungen,  kleine  Geschenke  und  Neckereien  zuzuschicken,  welche  Valentine 
genannt  werden. 

Hängen  die  Gebräuche  am  Valentinstage  mit  dem  wiederkehrenden  Licht  zusammen? 
1  in  er  „martblassen"  Laben  wir  wohl  Marktbläser  zu  verstehen;  deren  Thätigkeit  wäre 
allerdings  noch  zu  erforschen.  An  die  Personen,  denen  das  Ausblasen  der  Freiheit  oblag, 
ist  hier  nicht  zu  denken,  da  deren  Thätigkeit  sich  nicht  nur  auf  den  Markt  erstreckte. 
Auch  der  Wächter  auf  dem  Granusthurm  kann  hier  nicht  in  Betracht  gezogen  werden, 
da  es  nur  einen  gab,  während  die  Ausgabe-Position  von  „martblassen"  spricht. 

Aacln-:.  Schot 


Abbruch  des  Thurnios  der  St.  Adalbertskirche. 

Ein  Gefühl  der  Wehmuth  beschleichl  den  Kunst-  und  Geschichtsfreund,  wenn  er 
ein  Stück  \!t-.\acln ii  nach  dem  andern  verschwinden  sieht.  Da  erheischt  ea  die  Pflicht, 
wenigstens  in  Wort  und  Bild  das  festzuhalten,  was  dem  „Alignement"  und  der  „Verkchrs- 
erleichterung"  zum  Opfer  gefallen  ist.  Von  berufener  Seite  werden  in  der  ersten  Nummer 
des  achten  Jahrgangs  zwei  in  diesem  Jahre  abgerissene  höchst  interessante  Privatbauten  — 
das  von  Friesheimsche  Haus,  Ecke  Bergdriscb  und  Seilgraben  und  das  ehemalige  Waisen- 
haus in  der  Pontsti  der  Vergessenheil  entzogen  werden;  uns  liegt  es  ob,  aufmerksam 
zu  machen  auf  ein  kirchliches  Baudenkmal,  dessen  letzten  mittelalterlichen  Best  das 
Schicksal  so  vieler  seiner  Vorgänger  ereilt  hat.     Die  St.  Adalbertskirche  hatte  -ich,  al 

•ii   von    einigen    im    Laufe    der   Zeit    nothwendig   gewordenen    Reparaturen   und    der 
Restauration   des  Chores   im  Jahre  i T i • "»   in    ihrer  ursprünglichen  Gestall    bis  auf  ans 
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Zeit  erhalten.  Die  Kirche,  erbaut  in  den  ernsten  Formen  des  um  die  Wende  des  2.  Jahr- 
tausends in  der  Entstehung  begriffenen  romanischen  Stils,  war  eine  dreischiffige  Kreuzkirche 
mit  niedrigen  Seitenschiffen  und  abgerundetem  Chore,  unter  dem  sieh  die  Krypta  befand. 
In  den  Jahren  187-1—1876  hat  das  frühmittelalterliche  Gebäude,  das  alte  Wahrzeichen 
der  äussern  Stadt  aus  Kaiser  Heinrichs  des  Heiligen  Zeiten,  dem  heutigen  Um-  bezw. 
Neubau  weichen  müssen.  Das  Bedürfniss  grösserer  gottesdienstlichen  Räume  für  die  zu 
vielen  Tausenden  angewachsene  Pfarre  machte  nothwendig,  was  vom  Standpunkte  der 
Archäologie  mit  Recht  bedauert  wird.  Der  Thurm,  welcher  damals  noch  erhalten  blieb, 
ist  nunmehr  auch  im  September  und  Oktober  dieses  Jahres  gefallen  und  es  soll  an  seine 
Stelle  ein  stilgerechter  westlicher  Ausbau  der  Kirche  treten.  Der  Thurm  dürfte  um 
200  Jahre  jünger  gewesen  sein  als  die  Kirche,  wie  aus  den  Uebergangsformen.  die  er  an 
sich  trug,  unzweifelhaft  hervorgeht.  Die  unter  den  Schallfenstern  angebrachte  Zwerg- 
gallerie,  welche  mit  den  unter  ihr  befindlichen  Blendbogen  die  Frontmauer  des  Thurmes 
zweckentsprechend  belebte,  war  vom  Zahne  der  Zeit  derart  angegriffen  worden,  dass  nur 
mehr  dürftige  Reste  übrig  geblieben  waren.  Man  ersetzte  die  ausgefallenen  Steinsäulchen, 
welche  die  Spitzbögen  der  Gallerie  zu  tragen  hatten,  sowie  die  Sockel  und  Kapitelle 
wahrscheinlich  in  den  fünfziger  Jahren  durch  solche  aus  Gusseisen.  Eine  Ansicht  der  alten 
St.  Adalbertskirche  ist  uns  noch  erhalten  in  dem  Titelbild  des  von  dem  ehemaligen  Pfarrer 
Kreutzer  herausgegebenen  Buches:  Beschreibung  und  Geschichte  der  ehemaligen  Stifts- 
jetzigen Pfarrkirche  zum  hl.  Adalbert  in  Aachen,  herausgegeben  von  Job.  Jak.  Kreutzer, 
zeitigem  Pfarrer  au  derselben. 


- 


Aachen.  Schnock. 


Gedenktafel  für  Henri  Victor  Regnault. 

Die  „chemische  Gesellschaft"  in  Aachen  hat  das  Andenken  des  berühmten  Chemikers 
und  Physikers  Henri  Victor  Begnault  durch  Anbringen  einer  Gedenktafel  an  dessen  Geburts- 
haus Comphausbadstrasse  Nr.  15    in  verdienter   und  würdiger  Weise  geehrt.     Die  weisse 

Marmortafel,  deren  Aufschrift  lautet: 

Geburtshaus  des 

Chemikers  und  Physikers 

Henri  Victor  Regnault 

geb.  21.  Juli  1810 

gest.  19.  Januar  187s  zu  Auteuil. 

wurde  am  20.  Juli  d.  J.  an  dem  betreffenden  Hause  angebracht,  nachdem  im  Hörsaale  des 
Chemischen  Laboratoriums  der  Königl.  technischen  Hochschule  eine  entsprechende  Gedenk- 
feier vorangegangen  war,  bei  welcher  Herr  Oberlehrer  Dr.  Polis  die  Festrede  hielt.  Der- 
selben entnehmen  wir  die  auf  das  Leben  des  grossen  Sohnes  unserer  Stadt  bezüglichen 
Angaben. 

Henri  Victor  Regnault  wurde  am  21.  Juli  1810  zu  Aachen  geboren.  Die  Erziehung 
des  früh  verwaisten  Knaben  übernahm  der  in  Aachen  ansässige  ehemalige  Ingenieurkapitain 
Clement  aus  Paris,  der  mit  dem  ebendort  herstammenden  Vater  Henri  Victors  enge  befreundet 
gewesen  war.  Der  junge  Regnault  trat  im  Jahre  1824  in  ein  Pariser  Geschäftshaus  ein 
und  bereitete  sich  gleichzeitig  auf  das  zum  Eintritt  in  die  ecole  polytechnique  vor- 
geschriebene Examen  vor,  welches  er  im  Jahre  1830  glänzend  bestand.  Im  Jahre  1840 
wurde  er  Professor  an  der  ecole  polytechnique,  1841  am  College  de  France  und  1854 
Direktor  der  Porzellanfabrik  zu  Sevres.  Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  auf  den 
Gebieten  der  Chemie,  namentlich  der  organischen  und  der  Physik  legte  er  nieder  in 
folgenden  Werken:  Relations  des  expöriences  entreprises  pour  determiner  les  lois  et  les 
donnees  physiques  necessaires  au  calcul  des  machines  ä  feu.  (Paris  1847 — 62,  2  Bde.), 
<  ours  eleineiitaire  de  chimie  (Pari-  1847—49,  1870,  6.  Aufl.,  4  Bde.),  Premiers  elements 
de  chimie  (1850).  Er  starb  im  Alter  von  67  Jahren  zu  Auteuil,  einem  Dörfchen  in  der 
Nähe  von  Genf.  Es  verdient  bemerk!  zu  werden,  dass  der  grosse  Gelehrte  es  nicht  ver- 
schmähte, noch  in  spätem  Jahren  im  Kreise  seiner  Jugendgenossen  sich  der  Aachener 
.Mundart,  die  er  ah   Knabe  gründlich  kennen  gelernt  hatte,  zu  bedienen. 

Aachen.  S. 
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Vereinsangelegenheiten. 

Bericht  über  das  Vereinsjahr  1893—1894. 

I  uentwegt  hal  der  herein  auch  in  dem  abgelaufenen  Jahre  die  Ziele,  welch 
sich  gesteckt,  weiter  verfolg!  and  das  Interesse  für  die  Ortsgeschichte  unter  seinen  Mit- 
gliedern und  in  weitern  Kreisen  zu  wecken  und  zu  heben  gesucht.  Im  Laufe  des  Winl 
wurden  vier  Vereinssitzungen  abgehalten,  bei  denen  grössere  Vorträge  mil  zwanglosen 
Besprechungen  lokalhistorischer  und  damit  zusammenhängender  Gegenstände  abwechselten. 
Ausflüge  hat  der  Verein  während  des  Sommers  zwei  veranstaltet;  ein  dritter,  der  in  der 
letzten  Hälfte  des  September  stau  linden  sollte,  rausste  wegen  <\i-s  anhaltend  regnerischen 
Wetters  unterbleiben.  Der  erste  Vereinsausflug  wurde  am  30.  Mai  uach  Eschweiler  und 
Nothberg  unternommen;  er  erfreute  sich  einer  zahlreichen  Betheiligung  seitens  hiesiger 
und  auswärtiger  Mitglieder.  Das  Vorstandsmitglied  Herr  Oberlehrer  Dr.  Jardon  in  Esch- 
weiler hatte  die  Freundlichkeit,  die  Führerschaft  zu  übernehmen  und  in  der  an  die 
Besichtigung  der  verschiedenen  Baudenkmale  sich  anschliessenden  Sitzung  eine  kurze 
Geschichte  der  Stadt  Eschweiler  vorzutragen.  Von  allen  Seiten  wurde  dem  Bedauern 
darüber  Ausdruck  gegeben,  dass  sowohl  die  Röthgener  als  insbesondere  die  noch  in  ihren 
Ruinen  von  ihrer  ehemaligen  Festigkeit  zeugende  Nothberger  Bure,-  heute  in  einen  der- 
artigen Zustand  des  Verfalls  gerathen  sind,  dass.  wenn  nicht  bald  Abhülfe  geschieht,  der 
völlige  Einsturz  nur  noch  eine  Frage  der  nächsten  Zukunft  ist.  Möchte  die  Provinzial- 
verwaltung,  die  bereits  so  vieles  gethan  hat  zur  Erhaltung  und  Ausbesserung  architektonisch 
und  historisch  merkwürdiger  Baudenkmale,  auch  hier  bald  helfend  eintreten!  Der  zweite 
Vereinsausflug  am  25.  Juli  ging  über  Kohlscheid  nach  der  romantisch  gelegenen  Burgruine 
Heiden,  deren  architektonische  Bedeutung  Herr  Architekt  Rhoen  erklärte,  während  Herr 
Direktor  Dr.  Wacker  die  Theilnehmer  mit  der  Geschichte  der  Burg  bekannt  machte. 

Wir  dürfen  an  dieser  Stelle  auch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  im  Jahre  1890 
vom  Vereinsvorstande  angeregte  und  in  Verbindung  mit  dein  Vorstände  des  Aachener 
Geschichtsvereins  bei  der  Stadtverwaltung  eingereichte  Eingabe  um  Wiederherstellung 
unserer  beiden  mittelalterlichen  Thorburgen,  des  Marschier-  und  Pontthores  insoweit  Erfolg 
gehabt  hat,  als  das  Marschierthor  in  diesen»  Jahre  in  stilgerechter  und  der  alten  Kaiser- 
stadt würdiger  Weise  in  seinem  Aeussern  restaurirt  worden  ist.  Die  Wiederherstellung 
der  Innenräume  des  Marschierthors  in  ihren  ursprünglichen  Zustand  sowie  die  Restauration 
des  Pontthores  dürften  nun  bald  nachfolgen. 

In  der  starkbesuchten  Hauptversammlung  vom  7.  November  erstattete  der  Vorsitzende, 
Herr  Direktor  Dr.  Wacker,  eingehenden  Bericht  über  die  Lage  und  Wirksamkeit  des 
Vereins  in  dem  Jahre  1893 — 1894.  Die  Mitgliederzahl  ist  so  ziemlich  dieselbe  geblieben 
wie  in  den  Vorjahren;  die  Lücken,  welche  Tod  und  Austritt  zu  verursachen  pflegen, 
wurden  durch  Neueintretende  wieder  ausgefüllt.  Unter  den  Mitgliedern,  welche  dem  Verein 
durch  den  Tod  entrissen  worden  sind,  gedachte  der  Vorsitzende  mit  besonders  aner- 
kennenden Worten  des  Stadtdechanten,  Oberpfarrers  und  Ehrenkanonikus  Herrn  Sebastian 
Planker,  dessen  Andenken  die  Versammlung  durch  Erheben  von  den  sitzen  ehrte.  Der 
Schatzmeister,  Herr  Stadtverordneter  Kremer,  legte  sodann  die  Jahresrechnung  vor,  welche 
von  2  Mitgliedern  geprüft  und  für  richtig  befunden  wurde,  worauf  dem  Sehatzmeister 
unter  dem  Ausdrucke  des  Dankes  für  .-eine  Mühewaltung  vom  Vorsitzenden  Entlastung: 
ertheilt  wurde.    Dem  Kassenbericht  entnehmen  wir  folgende  Zusammenstellung: 

Die  Einnahmen  umfassen: 

1.  den   Kassenbestand  aus  dem   Vorjahre 489  M.  80  Pfg. 

2.  Beiträge  der  Mitglieder 684    „ 

3.  rückständige  Beiträge  aus  1891,  92,  93   ....        9   „ 

4.  Zinsen  der  Sparkasse  pro  1893 16    „    06     _ 

Summa  .     .  1198  U.  86   Pfg. 
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Die  Ausgaben  umfassen: 


Jo 


1.  Druckkosten  der  Vereinszeitschrift  und  anderes    .  420  M.  68  Pfg. 

2.  Inserate .  20    „    98     „ 

3.  Büchergestell  für  deu  Bibliothekar 21    „    —     „ 

4.  Portoauslagen 12    „    05     „ 

5.  Kassenbestand 724    „    15     „ 

Summa  .     .1198  M.  86  Pfg. 

Da  die  bisherigen  Vereinsstatuten  sich  in  vielen  Punkten  als  reformbedürftig 
erwiesen,  so  betraute  der  Vorstand  im  Laufe  des  Sommers  eine  fünfgliedrige  Kommission 
mit  der  Bearbeitung  eines  Entwurfs  neuer  Satzungen.  Die  Kommission  legte  den  Entwurf, 
der  in  vielen  Sitzungen  durchberathen  und  fertiggestellt  worden  war,  dem  Vorstande  vor,  der 
seinerseits  deuselben  der  Generalversammlung  unterbreitete,  die  ihu  auf  Antrag  des  Herrn 
Rechtsanwalts  Welter,  ohne  in  eine  Einzelberathung  einzutreten,  annahm  und  genehmigte. 
Die  neuen  Vereinssatzungen  folgen  weiter  unten.  Nach  §  6  der  Vereinssatzungen  wird 
der  Vorstand  immer  nur  auf  die  Dauer  von  3  Jahren  gewählt;  diese  Periode  war  abge- 
laufen und  es  musste  daher  eine  Neuwahl  stattfinden.  Der  alte  Vorstand  wurde  durch 
Zuruf  wiedergewählt  und  besteht  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Erster  Vorsitzender:  Wacker,  Dr.  K.,  Direktor  in  Aachen. 

Zweiter  Vorsitzender  und  Redakteur:  Schnock,  H.,  Strafanstaltspfarrer  in  Aachen. 
Schriftführer:  Oppenhoff,  F.,  Oberlehrer  in  Aachen. 
Bibliothekar:  Schollen,  M.,  Staatsanwaltschafts-Sekretär  in  Aachen. 
Sehatzmeister:  Kremer,  F.,  Stadtverordneter  in  Aachen. 
Beisitzer:  Classen,  Joh.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Jardon,  Dr.,  Oberlehrer  in  Eschweiler. 

Menghius,  C.  W.,  Kaufmann  und  Stadtverordneter  in  Aachen. 

Rhoen,  C,  Architekt  in  Aachen. 

Schaffrath,  Stadtverordneter  in  Aachen. 

Spoelgen,  Dr.,  Oberlehrer  in  Aachen. 

Nach  Erledigung  des  geschäftlichen  Theiles  der  Hauptversammlung  ergriff  Herr 
Privatdocent  und  Architekt  Buchkremer  das  Wort,  um  in  äusserst  interessanten  Aus- 
führungen an  der  Hand  von  Zeichnungen  und  Photographien  sowohl  das  vor  Kurzem 
abgebrochene  spätmittelalterliche  Haus  der  Familie  von  Friesheim,  an  der  Ecke  Bergdrisch- 
Seilgraben,  sowie  das  ebenfalls  verschwundene  ehemalige  Waisenhaus  in  der  Pontstrasse 
des  Eingehenden  zu  beschreiben  und  zu  erklären. 

Wir  können  hier  von  nähern  Mittheilungen  aus  dem  Vortrage  um  so  mehr  absehen, 
als  derselbe  demnächst  in  unserer  Zeitschrift  zum  Abdrucke  kommen  wird.  Derselbe 
Redner  legte  sodann  noch  der  Versammlung  die  von  ihm  angefertigten  Pläne  zur  Restauration 
des  Chores  und  zum  Neubau  der  Kreuzgänge  der  hiesigen  St.  Nikolauskirche  vor  und 
erläuterte  dieselben  in  allgemein  verständlicher  Weise.  Das  Chor  war  im  Laufe  der  Zeit 
durch  verschiedene  Anbauten  entstellt  worden,  nach  deren  Entfernung  sich  herausstellte, 
dass  dasselbe  in  Folge  der  theilweisen  Zerstörung  der  Strebepfeiler  in  seiner  Stabilität 
wesentlich  gefährdet  war.  Die  Restaurationsarbeit  war  hierdurch  bedeutend  erschwert 
und  bedurfte  es  der  grössten  Vorsicht,  um  dem  drohenden  Einsturz  vorzubeugen.  Dem 
Vortragenden,  welcher  selbst  die  Oberleitung  des  Baues  in  der  Hand  hatte,  ist  es  gelungen, 
die  Schwierigkeiten  glücklich  zu  überwinden  und  das  Chor  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  so  wiederherzustellen,  wie  der  erste  Meister  vor  600  Jahren  es  entworfen  und  aus- 
geführt hatte. 

Zum  Schluss  sprach  der  Vorsitzende  über  einen  merkwürdigen  Fund  (Briefe  des 
französischen  Generals  Davoüts  an  Napoleon),  der  versteckt  in  der  Innenseite  eines  Buch- 
deckels durch  Zufall  hier  in  Aachen  entdeckt  worden  ist. 
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Satzungen 

Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit. 


i. 


8 

Der  Verein  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeil  hal  den  Zweck. 
die    Vergangenheit    der    Städte    Aachen    und    Burtscheid,    des 
Aachener  Eeichs  und  der  nächsten  Umgebung  auf  allen  Gebie 
des  Kulturlebens  zu  erforschen  und  das  Interesse  für  heimisi 
Geschichte  sowohl  unter  seinen  Mitgliedern  als  auch  in  weiteren 
Kreisen  zu  beleben  und  wach  zu  erhalten. 

§   2. 

Diesen  Zweck  sucht  der  Verein  zu  erreichen  durch  Eeraus- 
gabe  einer  Vereinszeitschrift  und  durch  Veranstaltung  von  Ver- 
sammlungen, Ausflügen  und  Besichtigungen. 

'• 

Der  Verein  besteht  aus  ordentlichen  und  Ehrenmitgliedern. 
Ordentliches  Mitglied  kann  jeder  werden,  der  sich  verpflichtet, 
einen  Jahresbeitrag  von  3  Mark  zu  zahlen.  Die  Aufnahme  erfolgt 
nach  Anmeldung  beim  Vorstande. 

Zum  Ehrenmitgliede  kann  auf  Antrag  des  Vorstandes  durch 
Beschluss  der  Hauptversammlung  derjenige  gewählt  werden, 
der  sich  um  die  Erforschung  der  Geschichte  des  VereinsgeTbietes 
oder  um  den  Verein  selbst  besondere  Verdii  rworben  hat; 

da>  Ehrenmitglied  hat  die  Rechte  des  ordentlichen  Mitgliedes, 
ohne  zur  Zahlung  des  Jahresbeitrages  verpflichtet  zu  sein. 

§  4- 
Die  Mitgliedschaft  geht  verloren 

a)  durch  schriftliche  Abmeldung  beim  Vorstande. 

b)  durch  den  Tod. 

§  ■>■ 

Die  Mitglieder  haben  das  Recht,  die  Vereinsbibliothek  zu 
benutzen;  auch  erhallen  sie  die  Veröffentlichungen  des  Vereins 
unentgeltlich. 

§  6. 

Der  Vorstand  besteht  aus  einem  ersten  und  zweiten  Vor- 
sitzenden, einem  Schriftführer,  einem  Bibliothekar,  einem  Schatz- 
meister und  6  Beisitzern.  Der  Vorstand  wird  alle  drei  Jahre 
von  der  Hauptversammlung  gewählt.  Scheidet  vor  Ablauf 
dieser  Frist  ein  Mitglied  aus  dem  Vorstande  aus,  so  ist  dieser 
berechtigt,  sich  durch  Beiwahl  zu  ergänzen. 
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Der  erste  oder  in  dessen  Vertretung  der  zweite  Vorsitzende 
vertritt  den  Verein  nach  aussen,  beruft  und  leitet  die  Haupt- 
und  Vereinsversammlungen  sowie  die  Vorstandssitzungen. 

Der  Schriftführer  besorgt  die  Protokolle  und  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Vorsitzenden  den  Schriftwechsel  des  Vereins. 

Dem  Bibliothekar  liegt  die  Verwaltung  der  Büchersammlung 
und  die  Vermittelung  des  Schriftenaustausches  ob. 

Der  Schatzmeister  erledigt  die  Geldgeschäfte  des  Vereins 
nach  Massgabe  der  Beschlüsse  des  Vorstandes.  Auszahlungen 
finden  nur  statt  auf  Anweisung  des  Vorsitzenden. 

§  7. 
Der  Vorstand  beschliesst  über  alle  Vereinsangelegenheiten, 
soweit  deren  Entscheidung  nicht  der  Hauptversammlung  vorbe- 
halten ist,  insbesondere  über  Geldausgaben. 

§  8. 
Der  Vorstand  wählt  aus  seiner  Mitte  einen  Aussohuss,  dem 
die  Herausgabe  der  Vereinszeitschrift  obliegt.  Der  erste  Vor- 
sitzende ist  geborenes  Mitglied  dieses  Ausschusses.  Der  Aus- 
schuss  ist  befugt,  die  Herausgabe  der  Vereinszeitschrift  einem 
seiner  Mitglieder  zu  übertragen  und  dessen  Namen  auf  dem 
Titelblatte  zu  bezeichnen. 

§  9- 

Die  Hauptversammlung  findet  alljährlich  im  Oktober  oder 
November  statt.  Die  Einladung  zu  derselben  erfolgt  durch 
öffentliche  Bekanntmachung  unter  Beifügung  der  Tagesordnung. 

Anträge  an  die  Hauptversammlung  sind  spätestens  bis  zum 
1.  Oktober  beim  Vorstande  einzureichen. 

In  dringenden  Fällen  ist  der  Vorstand  berechtigt,  zu  jeder 
Zeit  eine  Hauptversammlung  einzuberufen. 

§  io. 

Der  Hauptversammlung  bleibt  vorbehalten  die  Prüfung 
der  Jahresrechnung,  Entlastung  des  Schatzmeisters,  Wahl  des 
Vorstandes,  Ernennung  der  Ehrenmitglieder  und  die  Aenderung 
der  Satzungen. 

§  11- 
Die  Beschlüsse  der  Hauptversammlung  werden  mit  ein- 
facher Stimmenmehrheit  der  anwesenden  Mitglieder  gefasst, 
doch  ist  bei  Anträgen,  die  sich  auf  Aenderung  der  Vereins- 
satzungen und  Ernennung  von  Ehrenmitgliedern  beziehen,  zur 
Beschlussfassung  eine  Dreiviertel-Mehrheit  erforderlich. 

§  12. 
Im  Falle  der  Auflösung  des  Vereins  hat  der  Vorstand  der 
Hauptversammlung  Vorschläge  über  die  Verteilung  des  Vereins- 
vermögens zu  unterbreiten. 

Druck  von  Heumann  Kaatzuk  in  Aachen. 
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Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit. 

Im  Auftrage  des  Vereins  herausgegeben  von  H.  Schnook. 


Nr.  1.  Achter  Jahrgang.  1805. 


Inhalt:  J.  Buchkremer,  Baugeschichte  des  Hauses  Priesheim.  -     K.  Wacker,  Ein  merk- 
würdiger Fund.  --  Kleinere  Mittheilungen:    1.  Die  Servielsburg  als   Konfektionshaus. 

2.  Die  Nenbedaehuug  des  Marschierthores. 


Baugeschichte  des  Hauses  Friesheini 

(seit  1717  Armenhaus).  —  Aachen,  Bergdrisch  Nr.  2. 

Von  J.  Buchkremer. 
Hierzu  drei  Blatt  Abbildungen. 

Im  Juni  dos  vorigen  Jahres  hat  Aachen  wiederum  ein  sehr  merk- 
würdiges altes  Bauwerk  verloren.  In  Folge  von  Strassenerweiterung  an 
der  Stelle,  wo  sich  Bergdrisch  und  Seilgraben  vereinigen  und  zur  Zeil 
nur  die  geringe  Strassenbreite  von  4—5  Meter  bestand,  musste  das  Maus 
Bergdrisch  Nr.  2,  das  sogen.  Friesheimsche  Haus  mit  seiner  nächsten 
Umgebung  abgetragen  werden.  Die  neue  Strassenflucht,  deren  Lage  zu 
den  alten  Gebäulichkeiten  aus  der  punktirten  Linie  im  Grundrisse  Fig.  2 
auf  Blatt  1  zu  ersehen  ist.  liegt  an  der  engsten  Stelle  13  Meter  weiter 
zurück  als  die  frühere  Flucht  und  schnitt  dadurch  fast  zwei  Drittel  von  der 
alten  Baumasse  weg,  sodass  eine  sonst  vielleicht  mögliche  theilweise 
Erhaltung  des  interessanten  Hauses  und  eine  Wiederaufrichtung  der  alten 
Fassade,  der  neuen  Strassenflucht  entsprechend,  ganz  ausgeschlossen   war. 

Alle,  die  sich  für  Aachens  Vergangenheit  interessiren,  werden  den  Ver- 
lust dieses  Denkmals  tief  beklagt  haben,  ganz  besonders  alier  diejenigen, 
die  dieses  Haus  genauer  gekannt  und  ausser  der  Strassenansicht  auch  die 
malerische  Hofanlage   und   das  Innere   mit  eignen  Augen   gesehen    haben. 

Eis  ist  aber  dafür  Sorge  getragen  werden,  dass  durch  zeichnerische 
und  photographische  Aufnahmen  das  Bild  des  Frieshei raschen  Hauses  unter 
uns  fortleben  wird.  In  Folge  eines  Beschlusses  des  städtischen  Ausschusses 


zur  Erhaltung-  der  historischen  Bauwerke  hat  das  hiesige  Stadtbauanit 
die  Grundrisse  des  Hauses  aufgenommen  und  von  der  Strassenansicht  eine 
Photographie  anfertigen  lassen1.  Ausserdem  hat  der  Verfasser  vorliegender 
Arbeit  die  Holansicht  und   einige  Einzelheiten   des  Innern   aufgezeichnet. 

In  Folgendem  ist  eine  Beschreibung  des  Friesheimschen  Hauses  und 
der  mit  ihm  von  1717  an  zusammenhängenden  Bauten  gegeben,  die  durch 
drei  Tafeln  erläutert  wird.  — 

Im  Laufe  der  Zeiten  hat  das  Haus  mannigfache  Umänderungen  erfahren 
und  neue  Anbauten  erhalten;  seine  Baugeschichte  wird  im  18.  Jahrhundert 
noch  dadurch  besonders  reichhaltig,  dass  das  städtische  Armenhaus  hierhin 
verlegt  wurde.  Dadurch  mussten  nämlich  mehrere  nach  dem  Seilgraben 
zu  liegende  Bauten,  die  für  das  Armenhaus  gebaut  worden  waren,  mit  dem 
Hause  Friesheim  verbunden  werden. 

Bevor  wir  mit  der  Beschreibung  beginnen,  mögen  einige  kurze  Mit- 
theilungen über  die  Familie  von  Friesheim  (auch  Freisheim),  soweit  solche  für 
die  Baugeschichte  dieses  Hauses  von  Werth  sein  können,  hier  Platz  finden. 

Die  Familie  von  Friesheim2  kam  um  die  Wende  des  16.  Jahrhunderts 
nach  Aachen.  Sie  führte  im  Herzschilde  ihres  Wappens  einen  Adler;  das 
Wappen  selbst  ist  quadrirt  und  zeigt  im  1.  und  4.  Felde  einen  Baum,  im 
2.  und  8.  Felde  eine  Lilie.  —  1083  wird  der  letzte  von  Friesheim  geboren  "■.  — 

Die  Tradition  hat  das  Haus  Bergdrisch  Nr.  2  stets  das  Friesheimsche 
genannt;  es  geht  aber  auch  aus  dem  Unistande,  dass  auf  dem  Kamine  der 
Haupthalle  dieses  Hauses  sich  unter  anderem  das  oben  angegebene  Wappen 
der  Familie  von  Friesheim  fand,  unzweifelhaft  hervor,  dass  genanntes 
Haus  dieser  Familie  gehörte.  Wenn  es  aber  richtig  ist,  dass  die  Friesheim 
erst  um  die  Wende  des  16.  Jahrhunderts  nach  Aachen  gekommen  sind,  so 
haben  sie  das  ursprüngliche  Haus  nicht  selbst  gebaut,  da  dasselbe  in  seinen 
ältesten  Theilen  aus  dem  frühesten  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  stammt. 

Erste  Bauperiode.     Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 

Wir  gehen  nun  zu  der  eigentlichen  Beschreibung  und  Baugeschichte 
über.  Zunächst  sei  der  noch  in  Aller  Erinnerung  stehenden  schönen  Fassade 
gedacht1.  Es  war  dieses  so  ziemlich  die  letzte  bedeutendere  Fassade,  die 
uns  eine  Vorstellung  von  der  heimischen  Bauweise  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts geben  konnte.  Mannigfachen  Unbilden  hat  sie  lange  Zeit  getrotzt 
und  sich  in  ziemlich   ursprünglicher  Form   und   in    noch  verhältnissmässig 

')  Diese  Originalaut'nahmen  und  eine  Phothographie  befinden  sich  im  hiesigen 
städtischen  Archiv.  Ausserdem  werden  in  dem  Suermondtmuseum  4  Photographien  und 
einzelne  Reste  des  Hauptgesimses  der  Fassade  sowie  Theile  der  Kamine  aufbewahrt. 

2)  Mac co,  Beiträge  zur  (lencalogie  rheinischer  Adels-  und  Patrizierfamilien  Bd.  II, 
Aachen  1887,  S.  85. 

s)  Eine  der  nächsten  Nummern  dieses  Jahrgangs  wird  eingehendere  Mittheilungen 
über  die  Familie  von  bMesheim  und  ihre  Beziehungen  zu  Aachen  bringen.  (Anmerkung 
der  Redaktion.) 

*)  Auf  der  Lichtdrucktafel  Blatt  Nr.  2  ist  dieselbe  dargestellt,  wie  sie  vor  dem 
Abbruche  noch  bestand.  Die  Detailzeichnung  eines  Theiles  der  Vorderfassade  ist  auf 
Blatt  Nr.   1    der  Abbildungen  unter  Fig.   :i  mitgctheilt. 
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gutem  Zustande  bis  in  unsere  Tage  hinübergerettet.  —  Sie  war  durchweg 
aus  wohlbearbeiteten  grossen  Blausteinquadern  aufgebaut,  und  wirkte 
dadurch  trotz  der  einfachen  Architekturformen  sehr  monumental. 

Die  Fassade  bildete  im  Grundrisse  keine  geradlinige  Flucht,  sondern 
bestand  aus  zwei  Theilen,  die  dem  Strassenlaufe  folgend  einen  stumpfen 
Winkel  unter  sich  bildeten.  Der  linke  Theil  hatte  eine  Länge  von  11,5  Meter, 
der  rechte  eine  solche  von  10,3  Meter.  Das  Haus  besass  ausser  dem  Erd- 
geschosse und  Dachboden  nur  noch  ein  Obergeschoss  und  war  grössten- 
teils nicht  unterkellert.  Daher  hatte  die  Fassade,  die  mit  einem  horizontalen 
Hauptgesimse  abschloss  und  nach  der  Strasse  zu  keine  Giebel  zeigte, 
nur  die  geringe  Höhe  von  durchschnittlich  8,5  Meter. 

Sie  erhielt  ihre  Haupttheilung  durch  die  beiden  Fensterreihen  des 
Erdgeschosses  und  des  obern  Stockwerkes.  Im  Erdgeschosse  hatte  nur 
der  linke  Fassadentheil  Fensteröffnungen,  während  der  rechte  in  früherer 
Zeit  nur  das  bis  zum  Abbruche  vermauerte  Thor  enthielt,  im  obern  Geschosse 
hatten  dagegen  beide  Fassadentheile  Fenster.  Diese  waren,  je  nach  der 
Grösse  der  dahinter  liegenden  Zimmer  bald  zu  zweien,  bald  zu  dreien 
gruppenweise  zusammengefasst.  Die  Fenster  des  obern  Stockwerkes  waren 
oben  und  unten  durch  zwei  kleine  gothische  Gesimse,  bestehend  aus  ein- 
facher Schräge  mit  Hohlkehle,  begrenzt,  von  denen  das  obere  als  Bekrönung 
und  das  untere  als  Fensterbank  diente.  Diese  Gesimse  setzten  sich  über 
die  ganze  Länge  der  Fassade  fort.  Bei  den  Fenstern  des  Erdgeschosses 
fehlte  indessen  das  Fenstersockelbankgesimse  ganz;  statt  dessen  war  dicht 
über  der  Strassenhöhe  ein  kleiner  Sockel  angeordnet,  der  mit  einfacher 
Schräge  abschloss  und  dem  Gefälle  der  Strasse  entsprechend  bei  dem 
rechten  Fassadentheil  um  60  Centimeter  tiefer  stand  als  bei  dem  linken Theile. 

Was  die  Ausbildung  der  Fensteröffnungen  selbst  anbelangt,  so  bildete 
jedes  Fenster  ein  stehendes  Rechteck,  das  durch  ein  miteingemauertes 
Steinkreuz  in  vier  unter  sich  fast  gleiche  Theile  zerfiel.  Die  Gewände 
(die  die  Fenster  seitlich  begrenzenden  Steine)  sowie  der  Mittelpfosten 
zeigten  über  den  horizontalen  Kreuzbalken  als  Profilirung  nur  eine  kleine 
Abschrägung;  an  dem  untern  Theile  der  Fenster  zeigten  sie  dagegen 
einen  kleinen  viereckigen  Falz,  worin  sich  die  hölzernen  Fensterläden  legten, 
wenn  diese  geschlossen  wurden.  Autfallend  ist  hierbei,  dass  eben  nur  die 
untern  Fenstertheile  einer  jeden  Fenstergruppe  solche  Läden  erhielten; 
eine  Anordnung,   die   sich    übrigens   bei    allen  Fenstern  dieser  Art   zeigt  '. 

Die  hölzernen  Fensterläden  des  Friesheiinschen  Hauses  hatten  zierlich 
ornamentirten  Eisenbeschlag,  bestehend  aus  zwei  sich  verästelnden  Stäben, 

')  Diese  Anordnung  rindet  mau  bei  allen  alten  Aachener  Häusern,  und  zwar  an  den 
Fenstern  aller  Stockwerke.  Bei  vielen  Fenstern  wurden  im  18.  Jahrhundert  die  Steiu- 
kreuze  herausgenommen,  um  dadurch  grössere  Fenster  zu  erhalten.  Bei  diesen  wird  man 
noch  jetzt  durch  den  oben  erwähnten  Falz,  der  sich  nur  in  dein  untern  Theil  der  Gewände 
zeigt,  an  das  Vorhandensein  der  ursprünglichen  Kreuz  form  und  an  jene  eben  erwähnte 
Eigentümlichkeit  erinnert.  Worin  diese  ihre  Begründung  rindet,  ist  schwer  zu  sagen,  es 
ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Schwierigkeit,  die  Fensterläden  der  oberen  Fenster 
bequem  erreichbar  zu  machen,  zumal  diese  meistens  nicht  geöffnet  werden  konnten, 
allmählich  es  überall  dahin  brachte,  da>s  nur  die  unteren  Fenster  solche  Lüden  erhielten 
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die   an   ihren  Ausläufen   Lilien   zeigten.     Einer   dieser  Fensterläden   war 
noch  mit  seinem  ursprünglichen  Beschlag  erhalten. 

Den  Hauptschmuck  der  ganzen  Ansicht  bildete  das  schöne  Haupt- 
gesimse. Die  noch  erhaltenen  Theile  desselben  bildeten  einen  spätgothischen 
auf  Consolen  ruhenden  Bogenfries,  der  als  Maasswerk  mit  stark  ausgezogenen 
Nasen  ausgebildet  und  ziemlich  plastisch  profilirt  war. 

Die  Anwendung  und  Ausbildung  der  Consolen  lässt  bereits  den  Ein- 
fluss  der  Renaissance  erkennen  und  darauf  schliessen,  dass  die  Fassade 
gleich  nach  1500  errichtet  wurde.  Der  oberste  Abschluss  des  Haupt- 
gesimses bestand  zur  Zeit  nicht  mehr,  sondern  war  durch  einige  Schichten 
Ziegelsteinmauerwerk  ersetzt  worden.  Wir  haben  uns  denselben  als  ein- 
fache Gesimsleiste  zu  denken,  aus  Schräge  und  Hohlkehle  bestehend,  worauf 
dann  unmittelbar  das  steile  Dach  ansetzte.  Der  linke  Theil  der  Fassade 
zeigte  16  von  den  oben  beschriebenen  Maasswerkbögen  im  Hauptgesimse. 
Das  ganze  Gesimse  des  rechten  Theiles  dagegen,  die  Consolen  mit  ein- 
begriffen, bestand  zur  Zeit  nicht  mehr;  es  war  nach  dem  Aachener  Brande 
durch  einfaches  Ziegelmauerwerk  ersetzt  worden. 

Einen  weiteren  Schmuck  erhielt  die  Fassade  noch  durch  die  schmiede- 
eisernen Anker,  von  denen  in  beiden  Geschossen  zusammen  20  Stück  an- 
gebrachtwaren. Dieselben  waren  aus  Rundeisen  hergestellt;  ihre  Form  sowie 
die  der  eben  erwähnten  Fensterlädenbeschläge  ist  aus  der  Darstellung  eines 
Theiles  der  Fassade  auf  Blatt  1  der  Abbildungen  unter  Fig.  3  zu  ersehen. 
Diese  Zeichnung  zeigt  auch  die  Form  des  Hauptgesimses,  diejenige  der 
Fenster  und  die  Behandlung  der  Mauerflächen  über  diesen  in  Form  von 
sogen,  scheitrechten  Bögen,  die  zur  Entlastung  der  das  Fenster  ab- 
schliessenden Gesimsquader  angeordnet  waren 1. 

Bis  zum  Jahre  1859  waren  an  den  Fenstern,  die  der  grossen  Halle  C 
(siehe  Grundriss  Fig.  1)  des  Erdgeschosses  entsprachen,  sechs  kleine  reich 
und  sehr  kunstvoll  geschmiedete  Korbgitter  angebracht,  die  etwa  40  Centi- 
meter  vorstanden,  aber  nicht  wie  gewöhnlich  die  ganze  Höhe  des  Fensters 
einnahmen,  sondern  nur  30  Centimeter  hoch  und  nach  oben  hin  offen  waren-. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  befand  sich  in  dem  rechten  Theile  der 
Fassade,  an  der  im  Grundrisse  Fig.  1  zwischen  3  und  4  bezeichneten 
Stelle,  ursprünglich  das  Eingangsthor :J.    Dasselbe  war  2,7  Meter  breit  und 

')  An  jedem  grösseren  Steine  bemerkte  mau  in  der  Mitte  ein  rundes  Loch,  das 
nach  früherer  Bauweise  zum  Aufziehen  der  Steine  gedient  hat.  Im  Mittelalter  wurden 
die  schweren  Hausteine  mit  Hülfe  eiserner  Zangen  aufgezogen.  Zu  dem  Zwecke  musste 
jeder  Stein  2  Locher  erhalten,  worin  die  Eisenspitzen  eingreifen  konnten.  Diese  Löcher 
brachte  man  nun  nicht  in  den  unsichtbaren  vermauerten  Seitenflächen,  sondern  in  der 
bearbeiteten  Vorderseite  und  Rückseite  des  Steines  an,  damit  der  Stein,  noch  in  der  Zange 
hängend,  leicht  versetzt  werden  konnte.  Daher  zeigen  die  meisten  alten  Bauten  in  der 
Mitte  der  Quader  durch  Putz  verstrichene  Löcher. 

2)  1859  wurden  diese  Korbgitter  auf  Wunsch  des  Bewohners,  dem  allerhand  Belästigung 
daraus  entstand,  entfernt  und  wahrscheinlich  in  das  Urashaus  gebracht.  Ueber  den 
Verbleib  derselben  ist  nichts  Weiteres  bekannt  geworden. 

s)  Bei  der  nun  folgenden  Beschreibung  des  Grundrisses  sei  auf  die  Grundriss- 
zeichnungen auf  Blatt  1  der  Abbildungen  hingewiesen.     Fig.  1   enthält  nur   den  (irund- 


schluss  in  Form  eines  Halbkreises  ab.  In  späterer  Zeit,  ist  dasselbe  ver- 
mauert worden,  und  war  daher  nur  dem  Aufmerksamen  noch  sichtbar.  Bei 
dieser  Vermauerung  sind  nämlich  auch  die  dasselbe  einfassenden  Gewände- 
steine sogar  im  Bogen  entfernt  worden;  wahrscheinlich  weil  diese  Gewände 
sehr  plastisch  pofilirt  waren  und  dadurch  bei  der  Vermauerung  eine  glatte 
Fläche  sonst  nicht  hätte  erzielt  werden  können.  Dieses  Portal  haben  wir 
uns  in  der  formalen  Ausbildung  ähnlich  demjenigen  an  dem  etwas  jüügereu 
Gebäude  der  Polizeidirektion  in  der  Pontstrasse  zu  denken. 

Dieses  ursprüngliche  Thor  führte  in  die  Vorhalle  A,  der  sich  rechts 
ein  kleiner  Baum  B  anschloss,  der  einzige  des  ganzen  Hauses,  der  unter- 
kellert war.  Aus  dieser  Vorhalle  gelangte  man  nach  Durchschreitung  eines 
zweiten  Thores  (in  der  Mauer  7 — 8),  das  dem  Hauptthore  an  Ausdehnung 
und  Form  entsprach  und  noch  bis  zum  Abbruche  des  Hauses  in  der  ursprüng- 
lichen Weise  erhalten  war,  in  den  Hof  räum.  Gleich  links  in  der  Mauer 
8 — 9  befand  sich  die  malerische  Eingaugsthür  zum  Innern  des  Hauses 
selbst.  Die  Mauern  der  Holfassaden  waren  in  der  ersten  Bauperiode  wie 
die  der  Strassenfassade  aus  glatt  bearbeiteten  grossen  Blausteinen  her- 
gestellt. Die  Profllirung  des  eben  erwähnten  Hofthores  und  eines  dicht 
daneben  liegenden  kleinen  Fensters  bestand  aus  eine]-  kleinen  Hohlkehle. 
Reicher  war  die  zum  Wohnhause  führende  Eingaugsthür  ausgebildet.  Diese 
hatte  ebenso  wie  das  zuletzt  erwähnte  Fenster  neben  dem  Hofthor  keinen 
horizontalen  Sturz,  sondern  einen  oberen  Abschluss  in  Form  eines  flachen 
Korbbogens.  Das  Gewändeprofil  bestand  hier  aus  zwei  Hohlkehlen,  die 
durch  eine  grade  Fläche  von  einander  getrennt  waren.  Diese  Thür  hatte 
ein  Oberlicht  in  Form  zweier  kleiner  Fenster,  die  denen  der  Strassenfassade 
entsprachen  und  eine  einfache  schmiedeeiserne  Vergitterung  zeigten.  An 
dem  Sturzquader  dieser  Fenster  war  ein  kleiner  .">()  Centimeter  vorstehender 
schmiedeeiserner  Anker  angebracht,  der  wahrscheinlich  zum  Anhängen 
einer  Laterne  diente.  Die  ganze  Gruppirung  der  Hofanlage,  die  in  den 
Theilen  des  Erdgeschosses  noch  bis  zum  Abbruche  ganz  der  ursprüng- 
lichen Anlage  entsprach,  wirkte  ausserordentlich  malerisch.  In  dem  Licht- 
druckbilde auf  Blatt  .'!  der  Abbildungen  ist  die  eben  beschriebene  alte  Hof- 
anlage noch  zu  erkennen  '. 

Trat  man  durch  die  zuletzt  erwähnte  Thür  in  das  Innere  ein,  so 
gelangte  man  in  die  grosse  Halle  C  (siehe  den  Grundriss  Fig.  I),  die  den 
Hauptwohnraum  ursprünglich  bildete.  Die  Wand  8—13  wurde  später 
eingebaut.  Diese  Halle  hatte  in  ihrer  ehemaligen  Grösse  die  Ausdehnung, 
die  im  Grundriss  durch  die  Zahlen  3 — 9 — 10 — 2  begrenzt  wird  und  war 
10,6  Meter  lang  und  <;,'J  Meter  breit.  In  der  Mitte  der  der  Thür  gegenüber- 
liegenden Längswand  (2 — 10)  befand  sich  ein  grosser  Kamin.  (Schon  aus 
der  Lage  dieses  Kamines  geht  hervor,  dass  die  Wand  s — 13  später  ein- 
gebaut sein  muss.)    Zwei  auf  einfachen  Consolen    ruhende   schwere   Uhter- 

riss  des  eigentlichen  Prieshehnscheu  Hauses,  während  Fig.  2  auch  die  Umgebung  des 
Hauses  zei^t.  Durch  verschiedene  Behandlung  der  Mauern  sind  die  einzelneu  Baupcriodeu 
kenntlich  gemacht. 

'i  Diese  Hofansichl  ist  von  dein  Punkte  Z  (siehe  Grundriss  Fig.  2  Blatt  l)  aufgenommen. 
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zugbalken  trugen  die  kleinen  Balken  der  Decke.  In  der  Nähe  der  Fenster- 
wand lag  in  dieser  Halle  ein  grosser  Brunnen. 

Das  Erdgcschoss  der  ersten  Anlage  hatte  ausser  diesem  Hauptraum 
noch  einen  weiteren  D,  der  7  Meter  lang  und  5.2  Meter  breit  war,  und 
von  einem  dritten  Baume  E  aus  zugänglich  war.  In  dem  letzten  Baume 
wird  wahrscheinlich  auch  früher  schon  die  zur  Zeit  nicht  mehr  erhaltene 
alte  Treppe  gelegen  haben. 

Wir  hätten  damit  die  alte  ursprüngliche  Grundrissanlage,  die  durch  die 
Zahlen  1 — 12  umgrenzt  wird,  besprochen.  Dass  im  Vergleich  zu  den  noch 
sonst  vorhandenen  Wänden,  die  hierbei  berücksichtigten  als  die  ursprüng- 
lichen bezeichnet  werden  müssen,  beweist  sich  durch  die  Materialien, 
woraus  die  einzelnen  Mauern  hergestellt  waren,  und  aus  dem  Verband  der 
verschiedenen  Mauern  miteinander.  Die  alten  Mauern  waren  in  Bruchstein 
aufgeführt,  während  die  der  spätem  Bauten  verschiedenartiges  Ziegelstein- 
material zeigten.  Nun  ist  aber  grade  die  Wand  8 — 9  und  9—10  aus  Bruch- 
steinen errichtet,  wählend  die  an  dieser  Stelle  zur  Zeit  des  Abbruches 
vorhandenen  andern  Mauern  aus  Ziegelsteinen  und  ohne  Verband  an  die 
alten  Wände  angesetzt  waren.  Es  kann  somit  der  ursprüngliche  Grund- 
riss  nur  so  gewesen  sein,  wie  er  oben  besprochen  wurde1. 

Die  Eintheilung  des  oberen  Geschosses  der  ersten  Anlage  wird  der- 
jenigen des  unteren  entsprochen  haben;  es  kamen  hier  aber  noch  die  beiden 
Zimmer  über  A  und  B  hinzu.  Diese  waren  von  der  über  C  gelegenen 
Halle  durch  einen  ausgekragten  und  in  Holzfachwerk  gebildeten  Gang  F 
zugänglich  gemacht,  der  die  ganze  Wandlänge  von  G— 8  einnahm  und  bei 
8  mit  der  oberen  Halle  in  Verbindung  stand.  Dieser  1,30  Meter  weite 
ausgekragte  Gang  ruhte  auf  drei  schweren  Balken,  die  frei,  ohne  Consol- 
unterstützung  auskragten.  (Die  ursprüngliche  Ausbildung  war  nicht  mehr 
erhalten.)  Diese  Balken  gingen  bis  zur  Strassenfassade  durch  und  waren 
hier  mit  den  entsprechenden  Zierankern  verbunden. 

Die  im  Vorhergehenden  beschriebene  Form  und  Ausdehnung  des 
Hauses  ist  diejenige  der  ersten  Anlage.  Die  Strassenfassade,  sowie  die  des 
Hofes  geben  uns  den  einzigen  Anhalt  für  die  Bestimmung  der  Entstehungs- 
zeit. Zieht  man  hierbei  die  formale  Gestaltung  des  Hauptgesimses  mit 
seinen  bereits  in  Renaissanceformen  gebildeten  Consolen,  sowie  die  Behand- 
lung der  Hofthüre,  die  Anwendung  der  scheitrechten  Bögen  über  den 
Fenstern  und  die  Form  der  Anker  in  Betracht,  so  müssen  wir  die  erste 
Bauzeit  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  verlegen. 

Zweite  B  a  u  p  e  r  i  o  d  e. 

Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  wurde  das  Haus  Friesheim  im 
Innern,  dem  Geschmacke  der  Zeit  entsprechend  in  einfachen  Benaissance- 
formen,  neu  eingerichtet.  In  den  Bäumen  (!  und  D  des  Erdgeschosses 
sowie  in   dem  über  D  gelegenen  Baume  des  oberen  Geschosses  befanden 

'J  In  dem  vom  Stadtbauamte  gezeichneten  Grundrisse  ist  irrthüralich  nur  der  Bau- 
theil  1—2—3—4—5—7-8—13     12  als  alter  Bau  angegeben,  indem  die  Mauer  8—13  als 

ursprüngliche  angesehen  wurde. 


.sich  noch  bis  in  unsere  Tage  drei  ziemlich  reich  ausgebildete  Kamine, 
die  nicht  aus  der  ersten  Bauanlage  stammten.  Diese  Kamine  zeigten  die 
Formen  der  entwickelten  Renaissance  und  sind  nach  diesen  zu  urtheilen 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  ausgeführt  worden.  Fs  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Herstellung  dieser  Kamine  und  die  gleich- 
zeitige Neueinrichtung-  des  Hauses  überhaupt  mit  der  Erwerbung  des 
Hauses  durch  die  Familie  von  Friesheim  zusammenfällt,  oder  vielleicht 
bei  Gelegenheit  der  Vermählung  des  Freiherrn  Gottfried  von  Friesheim 
mit  Katharina  Amya.  die  1029  stattfand,  erfolgte,  zumal  da  der  Kamin  in 
der  Haupthalle  C  das  Wappen  der  Familie  von  Friesheini  zeigt. 

Der  Kamin  in  der  Halle  ('.  der  grösste  von  allen1,  hatte  als  seitliche 
Begrenzung  der  Feuerstelle  zwei  nackte  Figuren,  eine  männliche  und  eine 
weibliche,  die  je  einen  Wappenschild  trugen.  Wappenbilder  waren  hierauf 
ausser  der  Quadrirung  nicht  zu  erkennen.  Diese  beiden  Figuren  trugen 
weit  ausladende  Steinconsolen,  worauf  der  eigentliche,  aus  Ziegelstein  auf- 
gemauert-e  Rauchfang  ruhte.  Dieser  wurde  an  seinem  unteren  Rande  durch 
ein  Gesimse  aus  Haustein  eingefasst,  das  aus  einem  schmalen  Architrav, 
einem  breiten  Friese  und  einer  weit  ausladenden  Gesimsleiste  bestand. 
Dieser  Fries  enthielt  in  der  Mitte  eine  zierliche  Kartusche,  in  der  Form 
des  Sehrifttäfelchens  oben  auf  Blatt  1  der  Abbildungen.  Ks  befand  sich 
darauf  folgende  Inschrift: 

Psalm   102. 

Darum b  o  Herr  hoere  meyn  Gebet  und 

Laes  mein  Schreyen  zu  Dir  komen. 

Verbirg  Dein  Angesicht  nicht  tun 

Mir.     Wen  ich  Dich  anrufe  so 

erhoere  mir  baldt. 

Seitlich  von  dieser  Schrifttafel  waren  auf  diesem  Friese  zwei  Wappen 
angebracht.  Links  befand  sich  das  Wappen  der  Familie  von  Friesheim. 
Die  Form  des  Schildes  war  eine  einfache  Kartusche:  sie  ist  auf  Blatt  ü 
neben  dem  Spruchbande  angegeben.  Das  rechts  von  der  Schrifttafel 
angebrachte  Wappen  zeigte  einen  Balken,  über  demselben  zwei  und  unter 
demselben  ein  Henuelinschwänzchen.  Dieses  Wappen  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  entziffert  worden:  wenn  die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  zutrifft, 
würde  es  das  Wappen  der  Familie  Amya  sein. 

Dieser  Hauptkamin  wirkte  durch  seine  schönen  Verhältnisse,  durch 
das  machtige  Rauchfanggesiiuse,  worauf  grosse  Gegenstände  zur  Dekoration 
aufgestellt  werden  konnten  und  besonders  dadurch,  dass  die  beiden  Fnter- 
zugbalken  der  Decke  sich  symmetrisch  zu  dem  Kamine  anordneten,  überaus 
günstig  und  harmonisch  mit  dem  Räume  zusammen. 

Der  zweite  Kamin  befand  sich  in  dem  Räume  D  des  Erdgeschosses. 
Dieser  zeigte  an  den  beiden  Seiten  zwei  Karyatiden,  deren  Gesammtform 
aus  zwei    übereinander   stehenden  Oonsolen    bestand,    von    denen   die  obere 

')  Vergleiche  hierzu  die  Abbildung  auf  Blatt  ■'■.  welche  <li''  Lresammtforiu  dieses 
Kamines  und  die  Details  der  beiden  später  besprochenen  enthält. 
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den  Kopf  eines  Kriegers  trug-  und  an  deren  vorderen  Seite  t>ich  ein  Akanthus- 
blatt  befand;  die  untere  Console  war  durch  Fruchtgehänge  geschmückt. 
Diese  beiden  Karyatiden  schlössen  durch  jonische  Kapitelle,  nach  oben 
hin  ab,  worauf  ohne  Consolen  der  senkrecht  ansteigende  Ranchfang  ansetzte. 
Eine  flache  Eisenschiene,  die  sich  in  entsprechende  Vertiefungen  dieser 
beiden  Kapitelle  legte,  diente  als  Auflager  für  den  aus  Ziegelsteinen  auf- 
gemauerten Rauchfang.  Das  Gesimse  an  dem  unteren  Rande  desselben 
bestand  bei  diesem  Kamine  aus  Holz,  das  sich  um  den  steinernen  Kern 
herum  legte. 

Sehr  interessant  hinsichtlich  der  formalen  Ausbildung  war  der  dritte 
Kamin  im  Obergeschoss,  in  dem  über  D  gelegenen  Baume.  Die  Seiten- 
stücke desselben  zeigten  hier  zwei  liegende  schön  modellirte  Löwen,  die 
in  den  ausgestreckten  Vordertatzen  einen  in  Kartuschenformen  ausgebildeten 
Wappenschild  hielten.  Der  untere  Theil  der  Seitentheile  wurde  durch 
jonische  Säulchen  gebildet,  die  auf  kleinen  quadratischen  mit  Rosetten  ver- 
zierten Postamenten  standen.  Auch  bei  diesem  Kamine  war  das  Rauchfang- 
gesimse  bloss  in  Holz,  ähnlich  dem  des  zuletzt  beschriebenen  Kamines,  aus- 
gebildet. Die  über  dein  Gesimse  verbleibende  geputzte  Fläche  des  Rauch- 
langes enthielt  einen  viereckigen  profilirten  Rahmen,  der  wahrscheinlich 
für  ein  Bild  bestimmt  war. 

Dritte  B  a  u  p  e  r  i  o  d  e. 

Der  grosse  Aachener  Stadtbrand  vom  Jahre  1650  hat  auch  das  Fries- 
heinische Haus  zu  einem  grossen  Theile  zerstört.  Von  der  Strasseufassade 
musste  die  oberste  Gesimsleiste,  sowie  das  ganze  Hauptgesimse  des  rechten 
Theiles  derselben  in  Folge  des  Brandschadens  abgetragen  werden.  Diese 
Stücke  wurden  nicht  mehr  durch  entsprechende  neue  ersetzt;  es  wurde 
vielmehr  bei  der  Wiederherstellung  des  Hauses  die  fehlende  Höhe  durch 
Backsteinmauerwerk  wieder  ausgeglichen.  Die  oberen  Theile  der  Mauern 
8 — 9  und  9 — 11  sind  bei  diesem  Brande  eingestürzt;  der  ausgekragte 
Gang  des  Obergeschosses  bei  F  mit  seiner  hölzernen  Fach  wand  wurde 
ebenfalls  vernichtet.  Aber  auch  das  Innere  und  besonders  die  Kamine 
hatten  grossen  Schaden  genommen. 

Der  sofort  in  Angriff  genommene  Umbau  beschränkte  sich  aber  nicht 
auf  die  Wiederherstellung  des  Hauses  in  seinem  früheren  Umfange,  sondern 
wurde  auch  zu  einem  Erweiterungsbau.  Alle  diese  Arbeiten  sind  mit  fast 
übertriebener  Eile  bewerkstelligt  worden;  bereits  im  folgenden  Jahre  waren 
dieselben  erledigt. 

Der  Grundriss  wurde  nunmehr  vergrössert  (siehe  Blatt  1  Fig.  1)  und 
erhielt  statt  der  alten  Grenze  9—10—11  nun  noch  die  Erweiterung  G, 
die  durch  die  Zahlen  9—14—15—11  begrenzt  wird.  Im  Ucbrigen  blieb 
wahrscheinlich  die  Anlage  der  Zimmer  genau  dieselbe;  auch  wurde  der 
alte  ausgekragte  Gang  mit  seiner  Fachwand,  wenn  auch  in  sehr  einfacher, 
fast  roher  Weise,  wieder  neu  aufgerichtet.  Dieser  Gang  wurde  nach  dem 
Hofe  zu  als  offene  Laube  ausgebildet  und  nicht  durch  Fenster  geschlossen. 
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Die  Gesammt Öffnung  dieser  Halle  wurde  von  aussen  durch  zierliches  Holz- 
werk  eingerahmt:  unten  durch  eine  Brüstungsleiste,  oben  durch  ein  regel- 
rechtes Gesimse  mit  Architrav  und  Fries.  Zwei  Gruppen  von  je  drei 
gedrehten  Säulchen  mit  einfachem  geschnitzten  Kapitell  theilten  diese  ganze 
Oeffnung  in  drei  gleiche  fast  quadratische  Theile.  In  späterer  Zeit  hat 
man  diese  Säulchen  mit  Brettern  vernagelt  und  die  dazwischen  verbleibenden 
Oeffnungen  durch  Glasfenster  geschlossen.  Erst  bei  dem  Abbruche  dies«  - 
Theiles  kam  die  üben  beschriebene  Anordnung  der  offenen  Laube  wieder 
zum  Vorschein. 

Das  sichtbare  Fachwerk  dieses  ausgekragten  Gauges  war  gut  gezimmert, 
aber  ganz  ohne  Kunstformen  aus  unbearbeiteten  üolzstämmen  beigestellt. 
Die  Ausmauerung  der  einzelnen  Gefache  bestand  aus  unverputztem  Ziegel- 
mauerwerk, dessen  Steine  durch  kreuzweises  Gegeneinanderstellen  einfache 
geometrische  Muster  bildeten. 

Bei  diesem  Umbau  im  Jahre  1657  erhielt  das  ganze  Haus  auch  den 
noch  zur  Zeit  erhaltenen  Dachstuhl.  Da  ein  einheitliches  Dach  über  dem 
alten  Hause  und  dem  neuen  Querbau  (J  zu  hoch  geworden  wäre,  so  erhielt 
der  neue  Theil  zwei  kleine  Dächer,  die  in  das  grosse  Dach  des  Hauses 
einschnitten.  Es  wurde  daher  die  neue  Fassade  14 — 15  durch  zwei  Giebel 
bekrönt,  die  jenen  beiden  kleinen  Dächern  entsprachen.  Die  damals  getroffene 
Anordnung  ist  aus  dem  Lichtdruckbilde  auf  Blatt  :\  der  Abbildungen  zu 
ersehen.  Die  neuen  Mauern  9— 14  und  14 — 15  etc.,  sowie  die  Ergänzung 
der  alten  beim  Brand  schadhaft  gewordenen  Mauern  fand  in  gutem  Ziegel- 
steinmauerwerk statt.  Die  Eingangsthür  zu  der  Haupthalle,  die  mit  ihren 
beiden  Oberlichtfenstern  erhalten  war.  erhielt  einen  neuen  korbbogenförmigen 
Entlastungsbogeu  und  eine  neue  Holzthüre,  die,  in  Rahmen  und  Füllung 
kleine  Quadrate  bildend,  sich  sehr  gut  ausnahm  und  noch  bis  zum  Abbruche 
erhalten  war.  Die  Fenster  der  neuen  Hoffassaden  wurden  denen  der 
Strassenansicht  ähnlich  ausgebildet,  als  Kreuzfenster,  jedoch  war,  dem 
Geschniacke  der  Zeit  entsprechend,  der  horizontale  Kreuzbalken  etwas 
höher  gelegt,  so  dass  der  untere  Fenstertheil  erheblich  grösser  wurde  als 
der  obere. 

Die  überstellenden  Dächer  der  beiden  eben  erwähnten  Giebel  erhielten 
an  der  vorderen  Giebelkante  jene  für  diese  Zeit  in  Aachen  charakteristische 
Ausbildung  in  Form  von  zierlichen  Freibindern,  die  auf  den  äusserst en 
Sparren  aufgenagelt  wurden.  Die  reich  geschnitzten  Schräghaiken  dieser 
Freibinder  waren  etwa  zwei  Meter  unter  der  Spitze  durch  je  einen  horizon- 
talen Balken  verbunden.  Die  Kanten  dieser  Hölzer  waren  nach  einem 
rythmisch  wiederkehrenden  Muster  ausgeschnitten,  die  verbleibende  Fläche 
war  vertieft  und  durch  zahnschnittähnliche  Verzierungen  belebt.  Auf  den 
beiden  horizontalen  Querbalken  stand,  entsprechend  auf  beiden  vertheilt1, 

A  n  no  —   1  65  7. 

')  In  der  auf  dein  städtischen  Archiv  befindlichen  Aufnahme  vom  Stadtbanamte 
steht  lt537;  der  Irrthum  wurde  durch  Vergleich  mit  dem  nach  dem  Abbruche  wieder  auf- 
gefundenen Original  berichtigt. 
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An  ihrem  untern  Endo  ruhten  diese  Freibinder  auf  reich  ausgeschnittenen 
Holzconsolen,  wie  wir  solche  noch  oft  in  Aachen  sehen  können  l. 

Bei  dem  grossen  Brande  hatte  natürlich  auch  das  Innere  des  Hauses 
sehr  stark  gelitten,  und  musste  daher  wieder  neu  ausgebaut  werden.  Die 
Kamine  und  auch  die  Mauern  worin  sich  dieselben  befanden,  müssen  nicht 
mehr  standfest  gewesen  sein;  denn  bei  dieser  Instandsetzung  wurden  an 
allen  Kaminen  seitlich  von  den  Steinkonsolen  Verstärkungen  vorgemauert. 
Diese  sind  im  Grundrisse  Fig.  1  auf  Blatt  1  zu  erkennen.  Sie  verdeckten 
zum  Theile  die  Ornamente  und  Figuren  der  seitlichen  Theile,  sodass  der 
gesammte  Aufbau  der  Kamine  in  der  Wirkung  dadurch  sehr  beeinträchtigt 
wurde.  In  diesen  Mauervorlagen  brachte  man  bei  den  beiden  Kaminen  im 
Räume  D  und  darüber  an  jeder  Seite  des  Kamines  je  zwei  kleine,  dicht 
übereinanderliegende,  tiefe  Wandschränkchen  an,  von  denen  das  unterste 
etwas  über  Tischhöhe  begann.  Während  die  eben  erwähnten  Mauer- 
verstärkungen  aus  Ziegelstein  bestanden,  waren  diese  Schranknischen  in 
denselben  durch  Blausteinquader  eingefasst.  Durch  zierliche  Holzthürchen 
waren  diese  Schränkchen  abgeschlossen. 

Die  Decken  in  den  einzelnen  Zimmern  wurden  durch  schwere  schräg 
abgefaste  Unterzugbalken.  die  auf  einfachen  Consolen  ruhten,  getragen. 
Auch  bei  den  verbleibenden  Theilen  der  Decke  blieben  die  Balken  in  ihrer 
ganzen  Stärke  sichtbar,  indem  der  Verputz  um  dieselben  herumgeführt 
wurde.  An  den  Enden  wurden  sie  durch  den  entsprechend  aufgetragenen 
Putz  halbkreisförmig  mit  einander  verbunden.  Diese  malerische  und  sehr 
wirkungsvolle  Anordnung  ist  auf  dem  einen  Lichtdruckbilde  auf  Blatt  3 
zu  erkennen. 

Bei  diesem  neuen  Ausbaue  des  Hauses  wurden  wahrscheinlich  auch 
die  vorher  bei  Beschreibung  der  Strassenfassadr  erwähnten  schmiede- 
eisernen Korbgitter  an  den  Fenstern  der  grossen  Halle  ausgeführt.  —  So 
blieb  das  Haus  Friesheim  bis  zum  Beginne  des  folgenden  Jahrhunderts, 
wo  es  von  den  von  Friesheim,  die  in  Aachen  um  diese  Zeit  ausstarben, 
verkauft  wurde. 

')  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  da>s  für  die  Erhaltung  der  noch  bestehenden  Giebel- 
verzierungen dieser  Art  allseitig  icesorgt  werde.  Die  hübschen  stets  wechselnden  Ver- 
zierungen an  diesen  Stellen  bieten  viele  schönen  Motive.  Wie  bei  dem  üben  beschriebenen 
Beispiele,  so  ist  fast  immer  auf  dc:u  horizontalen  Querbalken  dicht  unter  der  Spitze  die 
Jahreszahl  der  Ausführung  angebracht.  Ein  weiteres  für  Aachen  kennzeichnendes  Motiv 
bei  dieser  Anordnung  besteht  darin,  dass  die  meisten  Giebel  dieser  Art  als  oberste  Bekröuung 
eine  kleine  runde  Stande  zeigen,  die  aus  den  verzierten  Hölzern  herauswächst  und  mit  einer 
kleinen  Kugel  abschliesst;  dicht  unter  dieser  Kugel  sind  zwei  kreuzweise  zu  einander 
st  h ende  doppelköpfige  Adler  angeordnet.  Diese  Adler,  aus  zwei  gleichen  Hälften  bestehend, 
sind  aus  dünnem  flachen  Metallblech  ausgeschnitten  und  sitzen  wie  die  Blätter  einer 
gothischen  Kreuzblume  an  der  eben  erwähnten  Stange.  Die  weitaus  ineisten  Bekrönungcn 
dieser  Art  sind  verschwunden,  anch  da,  wo  der  Giebel  selbsl  noch  erhalten  ist.  Zu  sehen 
ist  die  originelle  und  schöne  Anordnung  noch  an  zwei  Stellen:  1.  an  dem  Hause  Markt  und 
Ecke  Klostergasse,  und  2.  Iiomaneygasse  5  (Hühnermarkt). 
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Die   Einrichtung  des   Friesheimschen   Hauses  und  seiner 
Umgebung  als  Armenhaus. 

Im  Jahre  1716  oder  1717    winde   das    Friesheinische  Haus   v ler 

Armenverwaltung  der  Stadt  Aaeheu  aus  den  Erträgen  einer  für  die  (inui- 
dung  eines  Waisenhauses  veranstalteten  Lotterie  angekauft.  Es  geht  dieses 
aus  der  am  30.  Mär/  1718  gethätigten  Dotationsurkunde  hervor1. 

Für  das  hierselbst  am  Bergdrisch  zu  errichtende  Armenhaus  wurden 
um  das  Friesheimsche  Haus  herum  umfangreiche  Neubauten  gemacht, 
ausserdem  erfuhr  aber  auch  das  Haus  selbst  im  Innern  einige  Umänderungen. 

Aus  dem  auf  Blatt  1  Fig.  2  mitgetheilten  Grundrisse  isi  diese  Bau- 
tätigkeit zu  ersehen  und  in  der  angegebenen  Weise  durch  verschiedene 
Schraffirung  der  einzelnen  Mauern  kenntlich  gemacht.  Es  handelt  sich 
zunächst  um  die  Neubauten  H,  I.  K  und  L.  Her  Bautheil  11  erstreckte 
sich  bis  an  die  Giebelmauer  5 — (>  des  alten  Eriesheimschen  Hauses  heran. 
und  war  von  dem  Bautheile  I  in  dem  Erdgeschosse  durch  eine  Einfahrt, 
die  den  Haupteingang  zum  Armenhaus  bildete,  getrennt.  Der  Bautheil  I 
enthielt  die  Kirche;  das  östliche  Ende  des  150  gm  grossen  Kirchen- 
raumes enthielt  den  quadratischen  ('her  um!  rechts  und  links  von  dem- 
selben kleine  Sakristeiräume,  von  denen  der  eine  direkt  von  der  Strasse 
aus  zugänglich  war. 

Der  Eingang  zur  Kirche  fand  nur  von  der  Anstalt  selbst  aus  statt 
und  zwar  vom  Hofe  aus,  an  der  damals  noch  nicht  bebauten  Längswand 
bei  R  und  S. 

Der  ebenfalls  um  diese  Zeit  neuerbaute  Theil  K  war  zur  Aufnahme 
der  armen  Mädchen,  derjenige  bei  L  für  die  Knaben  bestimmt.  Hei  (,> 
befand  sich  der  ziemlich  ausgedehnte  Garten  des  Armenhauses. 

Was  die  Umänderungen  an  dem  früheren  Eriesheimschen  Hause 
selbst  betrifft,  so  wurde  zunächst  der  alte  Eingang  in  der  Mauer  3—4 
in  der  oben  beschriebenen  Weise  vermauert.  Die  neuen  Zugänge  zu  der 
Anstalt  befanden  sich  bei  M  und  X.  Ausserdem  wurden  die  Wände  8  13, 
16 — 17.  10—17,  18—19  und  20—21  neu  eingebaut,  und  damit  eine  Ver- 
bindung des  alten   Hauses  mit  dem  neuen   Bautheile  K  hergestellt. 

So  blieb  der  bauliche  Bestand  bis  zum  Jahre  1771.  Als  1768  in 
Folge  eines  Testamentes  vom  23.  März  der  verstorbenen  Anna  Herwartz- 
in  dieses  Waisenhaus  auch  Hausarme  aufgenommen  werden  seilten,  waren 
die  bestehenden  Räumlichkeiten  nicht  mehr  gross  genug.  Es  wurde  ein.' 
Erweiterung  durch  Aon  Neubau  eines  Querhauses  ()  projektirt  und  nach 
vielen  Vorschlägen  in  der  auf  Grundriss  Fig.  2  bei  0  angegebenen  Weise 
ausgeführt.  Mir  dieser  Erweiterung  wurde  der  damalige  Stadtarchitekt 
und  Sekretär  Jakob  Couven  beauftragt,    t'ouven  arbeitete  im  Ganzen  vier 

'i  Vgl.  S;»ln!.  Histor.  Darstellung  des  Aruienwcseus  der  Stadt  Aach«  n,  1870,  3.  55  uud 
die  Chronik  des  Aachener  Notars  Johann  Adam  Weinandts:  Zeitschrift  desAacheuerGi  schichts- 
vereius  XVI,   S.    164;  hiernach   wurde  das    Baus   für  „8000  spec.  Pattacons"  angekauft. 

2)  Salm  a.  a.  0.  S.  .".8  und   139. 
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verschiedene  Projekte  aus.  Aus  den  dazu  gemachten  noch  erhaltenen 
Zeichnungen  lässt  sich  auch  der  bauliche  Zustand  der  übrigen  zum  Armen- 
haus gehörigen  Gebäude,  wie  sie  seit  1717  entstanden,  genau  ersehen. 
I  >Ie  ersten  Projekte  Couvens  waren  bedeutend  umfangreicher,  als  die 
spateren.  Anfangs  sollte  der  ältere  Bau  L  ganz  fallen  und  der  Neubau 
die  ganze  Länge  von  R  bis  L  einnehmen  und  auch  noch  in  der  Richtung 
nach  T  bis  zur  Grenze  seine  Fortsetzung  finden.  Der  schliesslich  nach 
1771  zur  Ausführung  kommende  uud  1774  fertige  Bau  umfasste  den  durch 
0  bezeichneten  Theil.  Derselbe  enthielt  bei  R,  den  grossen  Speisesaal,  der 
direkt  mit  der  daneben  liegenden  Kirche  durch  eine  grosse  Oeffnung  in 
Verbindung  stand. 

In  Folge  des  stetigen  Anwachsens  der  aufzunehmenden  Zöglinge  und 
durch  die  Verbindung  des  Waisen-Kinderhauses  in  der  Wirichs- 
bongardstrasse  mit  dem  in  Rede  stehenden  Armenhause  am  Bergdrisch 
wurden  nach  1807  von  Neuem  Erweiterungen  und  Umbauten  nöthig.  Diese 
erstreckton  sieh  auf  die  Bautheile  H,  I  und  K. 

I  >ie  alte  Kirche  war  zu  klein  geworden  und  wurde  daher  in  fast 
doppelter  Ausdehnung  neu  errichtet.  Der  Neubau  nahm  fast  dieselbe  Stelle 
wie  die  alte  Kirche  ein,  und  war  begrenzt,  durch  die  Buchstaben  U.  V, 
W,  X.     Er  erhielt  eine  halbkreisförmige  Apsis  (N)  als  Chor. 

Der  Bau  theil  K  wurde  in  der  im  Grundriss  angegebenen  Weise  ver- 
grössert  und  dadurch  mit  L  verbunden. 

Der  Bautheil  Hi  wurde  tlieilweise  niedergelegt  und  nun  hierhin  der 
Haupteingang  mit  den  Zimmern  des  Pförtners  verlegt.  Es  war  dieses  das 
Thor,  das  noch  zur  Zeit  bestand  und  den  Zugang  zu  dem  alten  Fries- 
heimscheu Hause  vermittelte. 

Die  Zahl  der  Pflegebefohlenen  vermehrte  sich  aber  so  sehr,  dass  in 
den  vierziger  Jahren  an  eine  Verlegung  des  Armenhauses  behufs  mög- 
lichster Vergrösserung  gedacht  werden  musste.  1844  kaufte  daher  die 
Armenverwaltung  das  alte  Enmndtsche  Haus  in  der  Pontstrasse  oberhalb 
des  Josephinischen  Instituts,  und  richtete  dieses  als  Waisenhaus  ein '. 

Das  alte  Waisenhaus  am  Bergdrisch  mit  seiner  Umgebung  wurde 
nun  zu  Sehulzweckeu  für  die  Schulen  der  Pfarre  St.  Nikolaus  umgebaut. 
Das  alte  eigentliche  Friesheinische  Haus-  und  der  1774  gebaute  Theil  (> 
wurden  als  Lehrerwohnung  eingerichtet,  wahrend  die  übrigen  Bauten, 
speziell  auch  die  Kirche,  durch  Einbauen  entsprechender  Zwischenwände 
zu  Schulräumen  umgebaut  wurden. 

Der  alte  Kirchenraum  wurde  bei  diesem  Umbau  zweigeschossig,  durch 
Einlage  einer  neuen  Zwischendecke.    Das  neue  Obergeschoss  wurde  durch 

'!  Im  Mun.it  August  und  September  des  vergangenen  Jahres  ist  auch  dieses  inter- 
essante  Hans  gleichzeitig  mit  «len  anderen  Häusern  des  Josephinischen  Instituts,  die  nach 
der  Strasse  zu  lagen,  abgerissen  worden. 

•i  Der  Raum  C  (2  -3—8  lü)  blieb  noch  bis  1859  als  Armenküche  bestehen.  Hier 
konnten  die  Armen  gegen  Karten  Suppe  erhalten,  die  ihnen  durch  ein  in  der  Wand  3-8 
angebrachtes  Fensterchen  gereicht  wurde.  Mit  dem  Kamin  in  diesem  Räume  war  bis  zu 
diese)    Zi-ii    tili   grosser   Kessel   fest    vermauert. 
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eine  Wendeltreppe,  die  man  in  die  runde  Chornische  N  verlegte,  zugäng- 
lich gemacht.  Die  Anlage  der  früheren  Kirche  mit  dieser  runden  Chor- 
apsia  war  noch  bis  zum  Abbruche  deutlich  zu  erkennen  '. 

Heute  ist  der  ganze  Baukomplex  bereits  dem  Hoden  gleichgemacht. 
Wenn  auch  die  zuletzt  besprochenen  Neubauten  um  das  alte  Friesheimsche 
Haus  herum  keinen  kunstgeschichtlichen  Werth  besassen,  indem  dieselben 
in  einfachster  Weise  in  Ziegelsteinmauerwerk  nur  als  Nutzbauten  herge- 
richtet waren,  so  gilt  dies  doch  nicht  von  dem  Friesheinischen  Hause  selbst. 
Dieses  alte  Patrizierhaus  bot  noch  in  unsern  Tagen,  trotz  seiner  vielfachen 
Verstümmelung  durch  unschöne  Einbauten  und  trotz  des  einförmigen 
Anstriches  der  Hoftassaden  einen  höchst  malerischen  und  anheimelnden 
Gesammteindruck. 

War  es  schon  die  stattliche  noch  ziemlich  gut  erhaltene  Strassen- 
fassade,  die  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Laien  noch  auf  sich  zog,  so 
steigerte  sich  die  Freude  und  Ueberraschung  des  Beschauers,  wenn  er  den 
malerischen  Hof  und  das  Innere  des  Hauses  betrat.  Hier  boten  sich  ihm 
eine  Menge  schöner  Eindrücke.  Wer  unseren  Beschreibungen  gefolgt  ist, 
wird  sich  danach  schon  selbst  ausgemalt  haben,  wie  schön  in  früheren 
Zeiten  dieses  Haus  gewesen  ist,  wer  aber  an  Ort  und  Stelle  das  Haus 
gesehen  hat  und  genauer  zu  sehen  vermochte,  wer  die  allenthalben  ange- 
brachten modernen  Zuthaten  sich  hinwegdachte  und  die  allgemeine  weisse 
Tünche  der  inneren  Fassaden  sich  in  Gedanken  mit  den  lebhaften  Farben 
der  Materialien,  des  weisslichen  Blausteins,  der  dunkel rothen  Ziegelsteine 
und  der  saftig  braunen  Holztöne  zu  vertauschen  verstand,  dem  entstand 
auch  bei  dem  jetzigen  Zustande  des  Hauses  noch  ein  sehr  malerisches 
stimmungsvolles  Bild,  das  wohl  geeignet  war,  eine  Vorstellung  von  der 
Bauweise  längst  vergangener  Zeiten  zu  geben. 

Die  auf  dem  Lichtdruckbilde  Blatt  3  mitgetheilte  Hofansicht  entspricht 
genau  dem  letzten  Zustande.  Dasselbe  gilt  von  der  darüber  angebrachten 
Zimmeransicht,  worin  die  grosse  Halle  C  zur  Darstellung  gekommen  ist. 
Und  nicht  zum  wenigsten  waren  es  eben  diese  Innenräume,  die  auch  zuletzt 
noch  einen  sehr  einladenden  malerischen  Eindruck  machten.  Die  plastischen 
freilich  stark  verbauten  Kamine  mit  ihren  weit  vorstehenden  und  zur  Auf- 
stellung der  verschiedensten  Gegenständen  einladenden  Gesimsen,  dann 
die  durch  die  schweren  Unterzugbalken  getragenen  Decken,  deren  sichtbar 
gelassene  Balken  einen  lebhaften  Wechsel  zwischen  Licht  und  Schatten 
hervorriefen,  und  schliesslich  die  malerischen  Kreuzfenster  mit  ihren  kleinen 
viereckigen  grünlichen  Scheiben,  die  ein  stimmungsvolles  Licht  durch  den 
ganzen  Raum  verbreiteten,  —  alles  dies  wirkte  trotz  der  Einfachheit  des 
Einzelnen  zu  einem  sehr  harmonischen  Gesammtbilde  zusammen,  das  wir 
in  unsern  modernen  Wohnräumen  bei  allem  Forinenluxus  so  oft   vermissen. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  noch  einen  Wunsch  aussprechen.  Mögen 
Alle   für  die  Erhaltung   der  alten  Baudenkmale   mit   ganzen  Kräften    zur 

')  Beim  Abbruche  dieser  Bauten  fanden  sich  in  dem  runden  Treppenhauso  (dein 
früheren  Chor)  uoch  Reste  von  Malerei. 
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rechten  Zeit  eintreten.  Auch  die  einfachsten,  scheinbar  werthlosen  Werke 
müssen  wir  beachten.  Nichts  ist  so  verderblich,  als  die  oft  in  solchen 
Fällen  vertretene  Ansicht,  dass  nur  Werke  von  entschieden  künstlerischem 
Werthe  der  Erhaltung'  und  Beachtung  würdig  seien.  Grade  aus  der  Summe 
vieler,  scheinbar  nutzloser  und  einfacher  Einzelgegenstände  kann  sich  ein 
Gesammtbild  erzeugen,  dessen  Werth  von  Niemanden  mehr  bestritten 
werden  wird. 

Wo  aber  die  Erhaltung  selbst  unthunlich  oder  unmöglich  ist,  da  muss 
zeitig  dafür  gesorgt  werden,  dass  durch  eine  eingehende  alles  umfassende 
Beschreibung  und  bildliche  Darstellung  wenigstens  das  Bild  des  betreffenden 
Denkmals  der  Nachwelt  erhalten  bleibe. 


Ein  merkwürdiger  Fund. 

(Briefe  Davouts  an  Napoleon  I.) 
Von  K.  Wacker. 

Ein  seltsamer  Zufall  hat  in  Aachen  zur  Entdeckung  von  Schriften 
geführt,  deren  Inhalt  für  die  Geschichte  des  Kriegsjahres  1813  nicht  ohne 
Bedeutung  ist.  Herr  Gewerbeschul-Direktor  Spennrath  hatte  seit  Jahren 
eine  fast  unbeachtet  gelassene,  in  Berlin  i.  J.  1802  erschienene  Duodez- 
Ausgabe  der  „Jungfrau  von  Orleans"  in  seiner  Bibliothek.  Wann  und 
wo  er  dieselbe  gekauft  hat,  weiss  er  nicht  mehr  anzugeben;  soviel  jedoch 
kann  er  feststellen,  dass  er  sie  erworben  hat  seit  seiner  i.  J.  1875  erfolgten 
Niederlassung  in  Aachen.  Das  Büchlein  war  in  Halbfranz  gebunden  und 
hatte  ziemlich  starke,  aus  Pappe  gearbeitete  Einbanddeckel.  Als  es  eines 
Tages,  auf  der  Fensterbank  liegend,  vom  Regen  durchnässt  und  darauf 
wieder  getrocknet  wurde,  brach  das  der  innern  Seite  einer  Einbanddecke 
aufgeklebte  weisse  Papier*  auf  und  aus  dem  Riss  traten  eng  beschriebene 
Papierstücke  zum  Vorschein.  Als  man  nun  auch  die  andere  noch  nicht 
aufgerissene  Einbanddecke  aufbrach,  fand  man  hier  gleiche  Schriftstücke: 
im  ganzen  waren  es  fünf  Briefe,  drei  fast  ganz  chiffrierte,  zwei  in  gewöhn- 
licher Cursivschrift.  —  Ihrem  Inhalte  nach  enthalten  die  gefundenen  Blätter 
einen  Bericht  Davouts,  des  Herzogs  von  Auerstaedt,  Fürsten  von  Eckmühl, 
an  Napoleon  I.  aus  Hamburg  vom  4.  Dezember  1813,  als  Beilagen  dazu 
die  Duplikate  zweier  älterer  Berichte  vom  1(J.  und  19.  November  1813 
und  eines  undatierten  Briefes,  sowie  die  Abschrift  eines  Schreibens  des 
französischen  Gesandten  in  Copenhagen,  des  Barons  d'Alquier,  an  Davout 
vom  30.  November  1813. 

Der  Marschall  Davout  wurde  nach  Ablauf  des  zehnwöchentlichen 
Waffenstillstandes  im  August  1813  von  seinem  kaiserlichen  Herrn  beauf- 
tragt, die  von  der  grossen  Napoleonischen  Armee  gegen  Berlin  zu  unter- 
nehmenden kriegerischen  Operationen  von  Norden  her  auf  das  kräftigste 
zu  unterstützen.  P>  brach  am  17.  August  von  Hamburg  auf  und  rückte 
ins  Mecklenburgische  vor,  wo  ihm  eine  feindliche  Heeresabteilung  unter 
Wallmoden-Gimborn  gegenüberstand.     Zu  grösseren  Unternehmungen  kam 
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es   auf  diesem  Teile   des  Kriegsschauplatzes  nicht.     Oudinol  unterlag  bei 

Grossbeeren  (22.  August)  seinen  Gegnern  und  Davout  begann  am  2.  Sep- 
tember den  Rückzug  auf  die  Stecknitz,  wo  erunthätig  verharrte,  bis  ihn  nach 
Zertrümmerung  des  französischen  Hauptheeres  bei  Leipzig  am  '.».  November 
ein  Befehl  seines  kaiserlichen  Herrn  erreichte,  es  war  der  erste  seit 
dem  18.  August  —  demgemäss  er  sich  auf  Holland  zurückziehen  oder, 
wenn  dies  nicht  mehr  ausführbar  sei,  auf  Hamburg  zu  manövrieren  sollte. 
Ersteres  schien  ihm  unmöglich.  So  rückte  er  denn  unter  Räumung  der 
an  der  Stecknitz  eingenommenen  Stellung  auf  Hamburg  los,  wo  er  am 
.'{.  Dezember  nach  fast  viermonatlicher  Abwesenheit  wieder  anlangte. 

Tags  darauf  berichtete  er  seinem  Kaiser  in  einem  längeren  Schreiben 
über  die  jüngsten  kriegerischen  Ereignisse.  Drei  ältere  Berichte,  von  denen 
zwei  ausdrücklich  als  „Duplicata"  bezeichnet  sind,  fügte  er  bei  und  unter- 
zeichnete eigenhändig  mit  „Prince  d'Eckmuhl".  Diese  Schriftstücke  erhielten 
mit  der  Kopie  eines  Alquierschen  Briefes  ein  klug  erdachtes  Versteck  im 
Einband  eines  Buches.  Dem  Geschick  der  meisten  früheren  Briefe  Davouts 
sollten  auch  sie  nicht  entgehen  —  sie  gelangten  nicht  ans  Ziel.  Achtzig  Jahre 
in  ihrem  Versteck  verborgen  sind  sie  in  Aachen  wieder  ans  Licht  gezogen. 

Der  Inhalt  der  Briefe  hat  natürlich  mit  der  Geschichte  Aachens  nichts 
zu  thuen.  Sie  enthalten  in  ihren  nicht  chiffrierten  Teilen  Nachrichten  über 
Ereignisse  auf  dem  nördlichen  Kriegsschauplätze  und  die  Operationen  in 
und  um  Hamburg.  Hieraus  lässt  sich  der  Inhalt  der  chiffrierten  Teile 
ungefähr  vermuten.  Ich  habe  die  verschiedensten  Wege  eingeschlagen, 
um  zur  Entzifferung  der  Briefe  zu  gelangen  —  leider  vergeblich.  Das 
erste  Heft  des  laufenden  Jahrgangs  der  historischen  Zeitschrift  der  Görres- 
Gesellschaft  enthält  einen  aus  meiner  Feder  stammenden  Aufsatz  über  den 
Fund  mit  einem  Abdruck  der  entdeckten  Briefe  und  mit  näherem  Bericht 
über  die  von  mir  zum  Zwecke  der  Entzifferung  gethanen  Schritte. 

Das  Schicksal  des  Überbringers  sich  auszumalen  mag  der  Phantasie 
eines  jeden  überlassen  sein.  Ist  Davouts  Vertrauensmann  erkannt,  ver- 
haftet, durch  die  Feinde  oder  durch  ein  Unglück  ums  Leben  gekommen? 
Ist  er  vor  oder  nach  der  Besetzung  Aachens  durch  die  Verbündeten  dort 
angelangt?  Hat  er  in  letzterem  Falle  daran  verzweifelt,  durch  die  Kriegs- 
linie der  Alliierten  hindurchkommen  zu  können?  Hat  sich  seine  Reise  in 
jenen  kriegerischen  Zeiten  so  sehr  verzögert,  dass  er  in  Aachen  von  den 
Niederlagen  Napoleons  im  Februar  und  März  1814  oder  gar  von  seiner 
Absetzung  hörte?  War  der  Überbringer  so  wenig  neugierig,  dass  er  die 
Briefe  nicht  lesen  wollte,  als  er  den  Entschluss  gefasst  hatte,  seinen  Weg 
nicht  weiter  zu  verfolgen?  Wusste  er  vielleicht  selbst  nicht,  was  das 
Buch  enthielt?  Letztere  Annahmen  sind  nur  wenig  wahrscheinlich,  und 
wenn  es  mir  gestattet  ist,  eine  Vermutung  auszusprechen,  so  ist  es  die 
dass  der  Überbringer  in  Aachen  seinen  Tod  gefunden  und  das  Geheimnis 
in  sein  Grab  mitgenommen  hat. 

Herr  Direktor  Spennrath  hat  die  Briefe  samt  dem  Buche,  in  dem 
sie  so  lange  geborgen  waren,  dem  Aachener  Stadtarchiv  geschenkt. 
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Kleinere  Mittheilungen. 

Die  Servielsburg  als  Korrektionshans. 

Die  Servielsburg,  von  der  Nopp  (Aacher  Chronick,  Ausg.  von  KJ43,  S.  75)  berichtet, 
dass  der  Ruth  sie  „jetzt)  zu  Behuff  deren,  so  mit  der  absebewlichen  Kranckheit  der  Pesti- 
lentz  behafftet,  auff  gegenwärtige  Form  gebawet" ',  wurde  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
als  Korrektionshaus  zur  Vollziehung  solcher Disciplinarstrafen  verwendet,  welche  gegen 
die  im  Armenhaus  untergebrachten  Personen  verhängt  wurden,  die  den  Anordnungen  des 
Uatiis  nicht  nachlebten.  Dieses  besagt  eine  Verordnung  vom  24.  April  171H,  welche  in  den 
Beamten-Protokollen  uiitgetheilt  wird  und  also  lautet:  „Dan  sollen  die  armen,  so  eines 
ehrbaren  raths  Verordnungen  zu  geborgen  unwillig,  auf  die  also  genante  Seruilsburg  auss 
ihrer  im  armenhauß  genießender  gelt  alhnoß  in  Waßcr  und  brod  zur  correction  gebracht 
und  allda  aufbehalten  werden." 

Aachen.  Schollen. 

Die  Neubedachung  des  Marschierthores. 

Die  vor  wenigen  Jahren  seitens  der  Vorstände  der  beiden  hierorts  bestehenden 
Geschichtsvereine  an  die  Stadtverwaltung  gerichtete  Bitte  um  Wiederherstellung  der 
beiden  mittelalterlichen  Thorburgen  Maischierthor  und  Pontthor  in  ihren  ursprünglichen 
Zustand  ist  bezüglich  der  Ausseu-Bestanration  des  Marschierthores  bereits  erfüllt  worden. 
Nachdem  schon  früher  die  gewaltigen  Umfassungsmauern  neu  ausgefugt  worden  waren, 
hat  man  im  vorigen  Jahre  die  Neubedachung  des  Thores  in  Angriff  genommen  und  nach 
den  Plänen  des  Stadthauamtes  stilgerecht  ausgeführt.  Der  aus  massiven  Eiehenstämtnen 
gezimmerte  Dachstuhl,  welcher  den  grossen  Stadtbrand  vom  .lahre  1656  überdauert  hatte, 
bedurfte  nur  einer  verhältnissmässig  geringen  Tieparatur;  dagegen  war  die  Bedachung 
seihst  im  Laufe  der  Zeit  äusserst  defekt  geworden  und  zudem  ihres  ornamentalen  Schmuckes 
gänzlich  verlustig  gegangen.  Der  zierliche  Dachreiter  und  die  Fensterlucken,  welche  uns 
auf  alten  Stadtansichten  noch  erhalten  sind,  waren  völlig  verschwunden.  Glücklicherweise 
war  in  dem  Dachstuhl  der  sechsseitige  Ansatz  des  ehemaligen  Thürmchens  noch  vor- 
handen und  damit  die  primitive  Wiederherstellung  wesentlich  erleichtert.  Ferner  fanden 
sieh  auf  der  Seite  des  Dachst uhls,  welche  der  Stadt  zugekehrt  ist,  noch  Spuren  einer  ehe- 
dem dort  angebrachten  Hebevorrichtung,  die  ebenfalls  rekonstruirt  worden  ist  und  leicht 
praktischen  Zwecken  dienstbar  gemacht  werden  kann.  Und  so  ist  es  uns  beute  wieder 
vergönnt,  das  Marschierthor  wenigstens  seinem  Hauptbestandteile  nach  in  jener  ursprüng- 
lichen imponirenden  Gestalt  zu  schaueu,  welche  ihm  das  ausgehende  vierzehnte  Jahrhundert 
gegeben  und  welche  sich  unversehrt  erhalten  hatte  bis  zu  den  Tagen  des  grossen  Stadt- 
brandes  um  die  Bütte  df*  17.  Jahrhunderts.  Möchte  nun  auch  bald  djr  andere  Zeuge  der 
grossen  Vergangenheit  unserer  Vaterstadt,  das  Pontthor,  an  die  Reihe  kommen  und  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  und  Schönheit  vor  unsern  Augen  erstehen. 

Aachen.  Schnocl-. 

')  Ueber  die  Verwendung  der  Servielsburg  als  Spital  vgl.  Quix,  Ilistor.-topogr.  Beschreitung 
(1.  St.  Aachen  S.  71:  Hangon,  Geschichte  Achens  T.  S. 271,  Anm.  und  Zeitschrift  des  Aachener  Geschieht s- 
vereins  1.  s.  60. 
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Reinard  von  Schönau,  der  erste  Herr  von  Schönforst. 

Von  II.  .T.  Gross. 

Der  Mann,  dessen  Lebensbild  auf  den  folgenden  Blättern  gezeichnel 
weiden  soll,  ist  eine  der  interessantesten  Erscheinungen  des  14.  Jahr- 
hunderts im  Gebiete  der  Maas  und  des  Niederrheins. 

Adel  der  Geburt  vereinigt  sieh  bei  ihm  mit  wissenschaftlicher  Bildung, 
ritterliche  Tapferkeit  mit  kaufmännischer  Gewandtheit,  staatsmännische 
Klugheit  mit  beispiellosem  Glücke. 

Scharfen  Blickes  die  günstige  Gelegenheit  erspähend,  kräftigen  Griffes 
sie  lassend,  bringt  Reinard  sich  vorwärts.  Wenn  er  als  Jüngling  nicht  genug 
besass  um  ein  Pferd  halten  zu  können,  so  verfügt  er  als  Mann  über  reichen 
Besitz  und  vermag  hohe  Würden,  ja  selbst  die  Königskrone  dem  zu  ver- 
schalten, der  die  Leitung  der  Geschäfte  in  seine  geschickten  Hände  legt. 

Nachdem  Reinard  Jahrzehnte  lang  eine  grosse  Rolle  in  der  Well 
gespielt,  auf  geistliche  und  weltliche  Fürsten  mächtigen  Einfluss  ausgeübt, 
sich  unter  die  Grossen  des  Reiches  aufgeschwungen,  ein  ungeheueres  Ver- 
mögen gesammelt  und  zu  alledem  reiches  Familienglück  genossen  hat:  da 
wendet  das  launische  Glück  auch  ihm,  dem  verhätschelten  Schosskinde, 
den  Rücken.  Was  die  Welt  ihm  geboten  an  Ehre  und  Macht  zerrinnt 
seiner  flüchtigen  Natur  nach  in  Reinards  Händen;  „hinc  apicem  rapax 
Fortuna  cum  Stridore  acuto  Sustulit."  Aber  die  Religion  reicht  dem  ge- 
stürzten Günstlinge  so  vieler  Fürsten  die  rettende  Rechte;  der  Glaube  des 
Christen,  vielleicht  eine  Zeit  laug  begraben  unter  dein  Wüste  zeitlicher 
Sorgen  und  Erfolge,  ersteht  in  voller  stärke  und  wahrt  Reinard  \^v  Ver- 
zweiflung. Der  weltinüdc  Greis  flieht  nach  Rhodos  um  dort  soine  letzten 
Lebenstage  dem  höchsten  Herrn  zu  weihen  und  „faire  penitence  de  ses 
pechez",  wie  Hemricourt  sehr  schön  sagt. 
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So  ist  Reinard  von  Schönau  eine  Persönlichkeit  gewesen,  welche  die 
Aufmerksamkeit  der  Zeitgenossen  in  hohem  Masse  erregte;  davon  legt 
Hemricourts  „Miroir  des  nobles  de  Hasbaye"  '  sprechendes  Zeugniss  ab. 

Lange  war  Reinard  vergessen,  die  Neuzeit  hat  sich  wieder  mit  ihm 
beschäftigt.  Damberger  erwähnt  ihn,  vermuthet  aber  in  ihm  einen  gewöhn- 
lichen Wechsler2.  Dr.  Hansen  machte  unter  Hinweisung  auf  Lacomblct 
und  andere  Schriftsteller  auf  Reinard  aufmerksam3,  Franquinet  brachte 
in  seinem  Schriftclien  „Les  Schoonvorst" 4,  dessen  grösster  Theil  Reinard 
gewidmet  ist,  sehr  wichtige  Urkunden  über  ihn.  Aber  dieser  Schriftsteller 
und  ebenso  der  neueste  Biograph  Reinards,  Baron  J.  de  Chestret  de  Hanetfe 5, 
haben  sich  meines  Erachtens  zu  sehr  von  Hemricourts  leichtgläubiger  Er- 
zählung beeinflussen  lassen  und  darum  den  Charakter  Reinards  in  zu 
ungünstiges  Licht  gestellt.  Das  ist  der  Hauptgrund,  der  mich  bestimmte, 
der  Persönlichkeit  dieses  Mannes,  den  ich  sonst  in  der  Geschichte  Schönaus 
nur  nebenher  berührt  haben  würde,  eine  besondere  Abhandlung  zu  widmen. 
Ich  glaubte  meinem  quasi  Landsmanne  wenigstens  den  Versuch  einer  Ehren- 
rettung schuldig  zu  sein. 

Die  Schrift  des  Herrn  de  Chestret,  welche  reiches  Material  enthält, 
sowie  den  Reinard  betreffenden  Bogen  aus  dem  Werke  des  Herrn  Chevalier 
de  Borman  „Les  echevins  de  la  souveraine  justice  de  Liege"  verdanke  ich 
der  freundlichen  Vermittelung  des  Herrn  Baron  Leon  de  Pitteurs,  Mitglied 
des  belgischen  Senats. 

Herr  Stadtarchivar  Di-.  Hansen  hat  durch  gütige  Mittheilungen  und 
Zusendungen  aus  dem  Kölner  Stadtarchive  vorliegende  Arbeit  wesentlich 
unterstützt,  Herr  Geheimer  Archivrath  Dr.  Harless  die  bezüglichen  Urkunden 
und  Litteralien  des  Düsseldorfer  Staatsarchivs  freundlichst  zur  Benutzung 
bereit  gestellt. 

Diesen  Herren  sowie  allen,  welche  mir  irgendwie  behülflich  gewesen 
sind,  spreche  ich  hiermit  herzlichsten  Dank  aus. 

Andere  Werke,  welche  ich  benutzt  habe,  ergeben  sich  aus  dem  Texte. 

I.    Reinards  Abstammung  und  Jugend. 

Reinard  führt  seineu  Familiennamen  von  dein  bei  Richterich  in  der 
Nähe  Aachens  gelegenen  uralten  herrschaftlichen  Sitze  Schönau.  Die  Burg 
war,  wie  in  der  Geschichte  derselben  gezeigt  werden  soll,  der  Sal-  oder 
Herrenhof  des  praedium  Richterich,  eines  Allodialbesitzes  der  Aachener 
Pfalzgrafen.  Während  das  praedium  seinen  allodialen  Charakter  mit  dem 
Aussterben  des  pfalzgräflichen  Geschlechtes  bereits  im  Jahre  1140  verlor 
und   nach   mannigfachen   Schicksalen    schliesslich    zur   jülichschen   Unter- 


')  Ich  benutzte  vor  Jahren  ein   altes  Exemplar  der  Aachener  Stadtbibliothek ;  Ort 
und  Jahr  des  Druckes  habe  ich  leider  nicht  vermerkt. 

2)  Synchronist.  Oesch.  XIV,  S.  840. 

3)  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  VI,  S.  96,  Anm.  2. 
')  Kuremunde,  J.  J.  Romcn.     1874. 

B)  Renard  de  Schünan,  sire  de  Schoonvorst,  Bruxelles,  F.  Hayez.     IS'J'2. 
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herrschaft  Heiden  wurde '.  behauptete  der  Herrenhof  seine  Selbständigkeit 
mit  einer  Zähigkeit,  die  einer  wichtigen!  Sache  würdig  gewesen  wäre. 

Haus  Schönau  gab  einer  Familie  den  Namen,  welche  nach  Hemricourt 
aus  der  Hazedalschen  Linie  der  Limburger  stammte  und  deren  Ahnherr 
Heyneman  d'Aix  (um  1240)  gewesen  sein  soll.  Ob  dem  so  ist  und  nament- 
lich ob  dieser  Heyneman  dem  Geschlechte  jener  d'Aix  (Aquenscs)  angehört 
hat,  welche  im  12.  und  13.  Jahrhundert  eine  grosse  Rolle  als  kaiserliche 
Beamte  auch   in  Aachen   gespielt  haben  -,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Bis  zur  Aufhellung  der  durchaus  unklaren  ältesten  Geschichte  der 
Schönauer  muss  man  sich  mit  dem  begnügen,  was  heute  als  geschichtlich 
feststehend  angenommen  wird.  Danach  hatte  der  genannte  Heyneman3 
mit  seiner  Frau,  der  Dame  von  Bretonbour-Warfüsee,  drei  Söhne:  Heinrich, 
Raso  I.  und  Arnold.  Von  Raso  I.  stammen  Raso  IL,  Gerard,  Johann  und 
Adelheid.  Der  Erstgenannte  war  Herr  zu  Schönau  und  Uelpich;  seine 
Frau,  welche  Hemricourt  als  eine  Schwester  Gerards  du  Jardin  bezeichnet, 
stammte  aus  dem  Geschlechte  der  Bongart,  welche  den  Sparren  im  Wappen 
führen4.  Der  Ehe  entsprossen  sechs  Söhne  uud  zwei  Töchter:  Johann, 
später  Herr  von  Uelpich,  Amelius  Mascercil,  in  der  Folge  Abt  von  St.  Trond 


')  Vgl.  Zeitschrift,  des  Aachener  Geschichtsvereins  V,  S.  112. 

2)  Loersch,  Achencr  Ilcchts-Denkmäler  S.  273  f. 

3)  Hemricourt,  «ibt  demselben  bereits  den  Zunamen  „Schönforst".  Das  ist  Unrichtig. 
ITeyneinau  kann  sich  gar  nicht  Schön for st  sondern  nur  Schönau  geuannt  haben,  denn 
erstcre  Herrschaft  ist,  wie  wir  sehen  werden,  erst  unter  nnscrin  Rcinard  entstanden. 
Wahrscheinlich  hat  Hemricourt  diesen  Titel,  den  Reinard  nach  1348  gewöhnlich  führte, 
irrthümlich  schon  auf  dessen  Urgrossvater  übertragen. 

4)  Diese  Ansicht,  welche  schon  v.  Oidtman  (Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- 
vereins VIII,  S.  210,  Anm.  1)  ausgesprochen  hat,  wird  bewiesen  durch  die  Thatsache,  dass 
Reinard  in  seinem  ersten  Siegel  (siehe  die  Wappentafel  bei  de  Chestret)  als  Nebenabzeichen 
deu  Bongartschen  Sparren  führt.  Dieses  Siegel  ist  sehr  bedeutsam.  Dasselbe  ist  halhirt 
und  zeigt  rechts  zwei  übereinanderstehende,  mit  dem  Kinn  sich  berührende  bärtige  Masken, 
deren  obere  ein  Stirnband  mit  herabhängenden  Enden  tragt.  Darunter  steht  in  besonderen! 
kleinen  Schilde  der  Sparren  der  Bongart.  Links  stehen  die  Hazedalschen  neun  Kugeln, 
von  denen  aber  wegen  der  Halbirung  nur  fünf  (2,  2,  1)  sichtbar  sind.  Dieses  Wappen 
erklärt  den  sonderbaren  Beinamen,  den  lleinard  nach  seinem  Vater  und  Grossvater  getragen 
hat.  Derselbe  kommt  in  zwei  Urkunden,  von  Weihnachten  1343  und  vom  13.  März  1344 
(de  Chestret  S.  16),  sowie  in  einer  unten  anzuführenden  Stelle  einer  alten  Chronik  vor. 
Man  nannte  Reinard  und  seine  Vorfahren  nach  jenem  auffälligen  Abzeichen  „Mashercit, 
Maskeret"  —  den  Maskirten.  Reinard  liess  Zeichen  wie  Namen  später  fallen,  während 
die  Herren  von  Winandsrade,  welche  von  Arnold  von  Brctonbour,  dem  dritten  Sohne 
Heynemans  abstammen,  den  Spitznamen  noch  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein  beibehielten. 
(Vgl.  Heusch,  Nomina  Canonicorum  Reg.  Eccl.  Beatae  Mariae  Yirgiuis  Aquisgrancnsis 
S.  12,  Sp.  2;  Annalen  für  die  Geschichte  des  Niederrheins  Heft  57,  S.  252.)  Reinard 
siegelte  mit  dem  beschriebenen  Wappen  noch  1349.  (Urk.  im  Kölner  Stadtarchive  Nr.  1946.) 
Später  nahm  er  andere  Abzeichen  an.  Als  Herr  von  Schönforst  führte  er  bald  die  neun 
Kugeln  (3,  3,  2,  1,  so  in  der  Wappentafel  bei  de  Chestret),  bald  den  einfachen  Reichs- 
adler (Kölner  Stadtarchiv);  als  Herr  von  Falkenburg  den  Reichsadler  mit  aufgelegten 
Kugeln  (de  Chestret),  häufiger  jedoch  einen  von  zwei  ßlnmcn  begleiteten  Helm,  mit 
Blume  oder  Pfauenfederhusch  als  Helmzierde  (Kölner  Stadtarchiv).  Hier  findet  sich  auch 
das  letztere  Abzeichen  ohne  Blumen  als  Siege]  Rcinards  II,  dir  sich  1374  dominus  in 
Schoenenvorst  nennt,  weil  damals  noch  Heinard  I.  der  rechtliche  Herr  dieser  Herrschaft  war. 
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(1330—1350),  Gerard,  Jan  Hage,  Raso  Maschare]  TIT.,  Herr  von  Schönau, 
Reinard1.    Die  Töchter  lassen  wir  hier  bei  Seite. 

Der  Menge  der  Kinder  entsprach  nicht  der  Besitz,  den  Raso  Mascharel  IL 
sein  eigen  nannte.  Schönau  und  Uelpich  waren,  wie  eine  Uersfelderin  des 
17.  Jahrhunderts  in  ähnlicher  Lage  sich  kräftig  ausdrückte,  ein  zu  kleines 
Brotschrank  für  eine  so  zahlreiche  Familie.  Ein  Glück  für  die  Nach- 
kommen Rasos,  dass  der  zweite  Sohn,  Amelius,  sich  dem  geistlichen  Stande 
widmete  und  Abt  des  bedeutenden  Klosters  St.  Trond  in  Brabant  wurde. 
Dieser,  den  Hemricourt  als  einen  der  tüchtigsten,  angesehensten  und  einfluss- 
reichsten Geistlichen  seiner  Zeit  bezeichnet 2,  nahm  sich  der  Erziehung 
seiner  Brüder  an.  Zwei  derselben  folgten  ihm  in  der  Berufswahl:  Gerard 
wurde  Kanonikus  an  St.  Lambert  und  an  St.  Paul3  in  Lüttich  sowie  am 
Liebfrauenstifte  zu  Aachen4.  In  letzterer  Kirche  bekleidete  er  auch  die 
Würde  des  Sängers,  als  welcher  er  1338 r'  vorkommt.  Er  machte  Stiftungen 
zur  Erhöhung  kirchlicher  Feierlichkeiten 6  und  starb  am  2.  Juni7.  Jan 
Hage  erhielt  ebenfalls  ein  Kanonikat  am  Aachener  Münster;  er  starb  im 
August  und  vermachte  dem  Kapitel  20  Mark8. 

Da  nun  der  älteste  Sohn  Johann  vom  Vater  Uelpich,  der  fünfte, 
Raso  Mascharel  III.,  Schönau  erbte,  so  waren  alle  versorgt  ausser  unserm 
Reinard:  aber  was  blieb  ihm?  Nicht  viel  oder  gar  nichts.  Er  hatte  nacli 
Hemricourt  nicht  so  viel  von  seinen  Eltern  geerbt,  dass  er  ein  Pferd  hätte 
halten  können9,  aber  grade  er  wurde  „der  vom  Glück  am  meisten  be- 
günstigte Cavalier,  der  in  hundert  Jahren  zwischen  Maas  und  Rhein  gelebt 
hat" 10.  Die  Erziehung,  welche  der  spätere  Abt  von  St.  Trond  seinem 
jüngsten  Bruder  angedeihen  liess,  hat  den  Grund  zu  diesem  Glücke  gelegt; 
sie  entwickelte  die  reichen  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  des  Jüng- 
lings und  befähigte  denselben  zu  einer  so  vielseitigen  Wirksamkeit,  wie 
man  sie  nicht  oft  findet. 

II.   Reinard  und  die  Abteien  von  St.  Servatius  und   St.   Trond. 

Abt  Amelius  hatte  nicht  blos  für  die  Ausbildung  sondern  auch  fin- 
den Unterhalt  seines  mittellosen  Bruders  gesorgt.  Er  verschaffte  ihm  nämlich 
ein  Kanonikat  an  der  Stiftskirche  von  St.  Servatius  in  Mastricht,  wozu 


')  Vgl.  die  Abstammungstafel  bei  de  Chestret  S.  8  und  9. 

2)  „ly  plus  wailhaus  elers,  qui  a  son  temps  portaist  coronnc  et  de  plus  hnultre 
honenr  et  de  meilheur  estat  selont  sa  puissance". 

3)  Franquiuet  S.  3. 

4)  Ob  er  auch  jener  Gerardus  de  Schonanwe,  dccanus  ecclesie  s.  Servatii  Trajectensis 
ist,  den  Johann  XXII  am  24.  Jan.  1329  auf  drei  Jahre  von  einem  Theil  der  Residenz- 
ptlicht  bezüglich  aller  Benefizien  entband?  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  (ieschichts- 
vereins  XIV,  S.  222. 

5)  Quix,  Schönau  S.  11. 

8)  „Kai.  Jan.  ...  ex  parte  dni.  Gerardi  cantoris  de  Schoinawcn  VIII  mr.  festum 
triplex."    Ungedrncktes  Nccrologium. 

7)  Das. 

8)  Das. 

•)  „ilh  n'avoit  nul  patrimoinc  de  peire  et  de  meire,  dont  ilb  ponwist  on  cheväl  nourir." 
10)  „ly  miez  fortuueis  Chevalier,  quy  puis  100  ans  l'uist  entre  Mouze  et  le  Rhins." 
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ja  nach  der  Unsitte  jener  Zeit,  eine  höhere  Weihe  nicht  gefordert  wurde. 
Wahrscheinlich  ist  die  Verleihung  der  Pfründe  während  der  Studienjahre 
Reinard s  erfolgt,  wo  noch  Hoffnung  vorhanden  war,  dass  er  sich  nach 
dem  Beispiele  seiner  drei  altern  Brüder  dem  Kircheiidienste  widmen  werde. 
Als  canonicus  praebendatus,  wie  er  sich  in  einer  Urkunde  nennt,  lebte 
Reinard  sparsam,  denn  er  war  imstande,  dem  von  Schulden  gedrückten 
Kapitel  am  27.  Juli  1338  die  Summe  von  32  Pfund  turnoser  Groschen  vor- 
zuschiessen,  wofür  ihm  eine  Rente  von  jährlich  4  Pfund  zugesichert  wurde, 
die  nach  einem  spätem  Abkommen  mit  80  kleinen  Goldgulden  sollte  abgelöst 
werden  können.  Der  Schuldtitel  des  Kapitels  zeigt  uns  Reinard  als  einen 
sehr  vorsichtigen  Geldmann;  er  liess  sich  nämlich  zur  Sicherung  seiner  Rente 
nicht  blos  die  Güter  der  Kirche  verschreiben  sondern  übernahm  auch  die  Rent- 
meisterstelle, damit  er  der  Zahlung  desto  gewisser  sei.  Als  solcher  erhob 
er  die  Einkünfte  des  Stiftes  und  quittirte  über  dieselben '. 

Wie  lange  Reinard  das  Kanonikat  an  St.  Servatius  behalten  hat, 
lässt  sich  nicht  genau  bestimmen.  Wahrscheinlich  hat  er  dasselbe  nieder- 
gelegt als  er  die  Ritterwürde  empfing  und  damit  endgültig  in  den  welt- 
lichen Stand  zurücktrat.  Die  Verzichtleistung  geschah  zu  gunsten  seines 
Verwandten  Johann  von  Schönau,  der  sich  1354  auch  im  Besitze  der  Kurie 
Reinards  in  Mastricht  befindet-.  Auf  ihn  übertrug  Reinard  am  15.  Oktober 
13ßü  ebenfalls  die  Rente  von  4  Pfund  Turnosen,  welche  das  Kapitel  nun- 
mehr an  Johann  bis  zu  dessen  Tode  zahlen  sollte'.  Reinard  bediente  sich 
dieses  Johann  häufiger  in  Geschäften  und  schenkte  ihm  grosses  Vertrauen. 
Das  ergibt  sich  aus  Folgendem.  Nach  dem  Tode  Reinards  strengte  sein 
Sohn  Konrad  eine  Klage  gegen  das  Kapitel  von  St.  Servatius  an  und  zwar 
auf  Herausgabe  einer  Kiste  voll  (4eld  und  Kleinodien  von  hohem  Werthe, 
welche  sein  seliger  Vater  den  Schatzmeistern  des  Stiftes  zur  Aufbewahrung 
übergeben  habe1.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  allerdings  ein  solcher 
Schrein  durch  den  verstorbenen  Johann  dem  Schatze  anvertraut,  aber  auf 
dessen  Befehl  auch  wieder  herausgegeben  worden  sei5. 

Noch  einmal  trat  Reinard  im  Jahre  1361  mit  dem  St.  Servatiusstifte 
in  Verbindung,  als  er  nämlich  den  Herzog  von  Brabant  als  Collator  der 
Propstei  bewog,  fliese  reich  dotirte  Stelle  seinem  zweiten  Sohne  Johann, 
dem  spätem  Burggrafen  von  Montjoie,  zu  übertragen6. 

Was  St.  Trond  betrifft,  so  leistete  Reinard  dieser  Stadt,  in  welcher 
sein  Bruder  Amelius  als  Abt  die  halbe  Herrschaft  besass,  einen  wesent- 
lichen Dienst.  Nach  der  Schlacht  bei  Tourinne,  in  welcher  Bischof 
Engelbert  von  Lüttich  mit  Hülfe  des  Herzogs  von  Brabant  den  Lttttichern 
eine  entscheidende  Niederlage  beigebracht  hatte,  ritt  Reinard  Strucks  vom 
Kampfplätze  weg  nach  St.  Trond  und  meldete,  dass  der  Herzog  aus  altem 

')  Fran  quin  et,  anuexc  I,  8.  (J.'f  f. 

-i  de  Ohestrct  S.  7. 

3)  Franquinet,  annexe  IV,  S.  70  f. 

')  Wann  das  etwa  die  Schätze,  welche  Reinard  mit  nach  Rhodos  genommen  natu 

5)  de  Chcstret  S.  7,  Anm.  I. 

fi)  Das.  8.  4»;. 
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Grolle  die  Stadt  zerstören  wolle.  Die  gewarnten  Bürger  ergriffen  geeignete 
Massregeln  um  den  Herrn  zu  versöhnen:  sie  erkannten  den  Herzog  als 
Obervogt  an  und  nahmen  ihn  in  die  Stadt  auf1. 

Später  waren  die  Beziehungen  Reinards  zur  Abtei  recht  unerfreulich. 
Abt  Amelius  hatte  ihm  Besitzungen  des  Klosters,  welche  zu  Hclchteren 
in  der  Campine  lagen  auf  Zeit  übertragen:  wahrscheinlich  —  da  der  Sühne- 
vertrag von  einer  Entschädigung  für  gemachte  Auslagen  redet  —  wegen 
empfangener  Darlehen.  Reinard  hätte  zwar  lieber  die  Besitzung  gegen 
einen  jährlichen  Zins  auf  Lebenszeit  genommen,  darauf  Hessen  sich  aber 
die  Mitglieder  der  Abtei  nicht  ein.  Man  mochte  wohl  bittere  Erfahrungen 
mit  solchen  Gütern  gemacht  haben.  Und  weil  er  selbst  nach  dem  Tode 
seines  Bruders  die  Herausgabe  verweigerte,  betrachtete  ihn  die  Kloster- 
gemeinde als  unrechtmässigen  Besitzer.  Am  28.  Dezember  1354  kam  es 
dann  zu  einem  Vergleiche,  wonach  Reinard  zur  Scliadloshaltung  noch  vier 
Jahre  im  Besitze  bleiben  und  dann  das  Gut  gegen  1000  Florentiner  Gulden 
abtreten  sollte.  Mittlerweile  machte  jedoch  Walram  von  Born  seine  Ansprüche 
auf  die  Herrschaft  Falkenburg,  welche  Reinard  erworben  hatte,  mit  Waffen- 
gewalt geltend.  Die  Gefahr  lag  nahe,  dass  derselbe  sich  auch  an  Helchteren 
vergreifen  würde.  Darum  gab  Reinard  die  Besitzung  schon  1356  zurück 
und  erhielt  ausser  der  bedungenen  Summe  einen  Ersatz  von  120  Gulden 
für  jedes  der  noch  übrigen  Vertragsjahre  2. 

Der  Chronist  von  St.  Trond  klagt  bitter  über  erlittenes  Unrecht. 
Da  uns  nichts  über  die  Gründe  der  Verpfändung  von  Helchteren  oder  über 
die  Abmachungen  zwischen  Amelius  und  Reinard  bekannt  ist,  so  lässt  sich 
nicht  beurtheilen,  ob  wirklich  ein  solches  vorlag.  Es  wäre  aber  jedenfalls 
edler  gewesen,  wenn  Reinard  schon  mit  Rücksicht  auf  den  Abt  Amelius, 
seinen  Bruder  und  Wohlthäter,  nicht  so  streng  auf  seinem  Schein  bestanden 
hätte. 

III.    Reinard  als  Kriegsmann. 

Der  Kanonikus  von  St.  Servatius  kam  als  Verwandter  der  Bongart 
in  Gunst  und  Vertrauen  bei  Wilhelm  V..  Markgrafen  von  Jülich.  Mit 
diesem  Fürsten  zog  er  auch  ins  Feld,  als  es  galt  dessen  Schwager  Eduard 
von  England  gegen  Frankreich  zu  unterstützen.  Reinard  nahm  Theil  an 
der  Belagerung  von  Cambrai  (September  1339)  sowie  an  der  von  Tournai 
(Juli — September  1340).  Hier  leistete  er  ein  Reiterstückchen,  welches 
Froissart  der  Nachwelt  überliefert  hat. 

Einige  Herren  aus  dem  Jülichschen  und  Geldrischen  beriethen  sich, 
wie  sie  mit  den  Franzosen  etwas  Scharmützeln  und  eine  Schlappe  der 
Hennegauer  auswetzen  könnten.  In  der  Nacht  brachen  sie  mit  ihren 
Leuten  auf  und  zogen  bei  Tagesanbruch,  etwa  300  an  der  Zahl,  über  die 
Brücke  von  Tressin.  Während  der  Herr  (Ludwig)  von  Randerath  und 
Arnold,   sein  Sohn;!,   mit  ihren  Reisigen  vorrückten,   blieb  Reinard   nebst 

1)  de  Chrestet  S.  21. 

2)  Pas.  S.  36  f. 

n)  Vgl.  Zeitschrift  <les  Aachener  r.eschirhts  Vereins  I,  S.  199  f.  Annalen,  Heft  55, 
S.  140,  176. 
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doii  übrigen  an  der  Brücke  zurück,  um  jenen  den  Rücken  und  den  Rück- 
zug zu  decken.  Randeratli  stürmte  in  das  französiche  Lager,  hieb  Seile 
und  Pfähle  entzwei,  warf  Zelte  und  Pavillone  nieder  und  richtete  eine 
grosse  Zerstörung  an.  Die.  Herren  Karl  von  Montmorency  '  und  von  St.  Sauf- 
lieu,  welche  grade  die  Wache  hatten,  holten  den  Lärm  und  eilten  herbei, 
worauf  sich  Randeratli  langsam  zurückzog.  Aber  die  stolzen  Franzosen 
wollten  den  Schimpf  nicht  ungeräeht  lassen;  sie  stürmten  nach  und  riefen : 
„Ha,  ihr  Herren,  so  werdet  ihr  hier  nicht  wegkommen!"  Als  sie  jedoch 
an  der  Brücke  den  Haufen  sahen,  der  zu  ihrem  Empfange  bereit  war, 
stutzten  sie;  der  bedächtige  Herr  von  St.  Sauf-lieu  wendete  sein  Banner 
und  kehrte  ins  Lager  zurück.  Montmorency  jedoch  ritt  vorwärts.  Da 
ersah  Reinard  die  Gelegenheit,  er  sprengte  unter  die  Franzosen,  drängte 
sich  an  die  Seite  ihres  Anführers,  ergriff  mit  der  linken  Hand  dessen  Ross 
am  Zügel,  spornte  den  eigenen  Streithengst  und  riss  so  den  Herrn  aus 
den  Reihen  der  Franzosen  heraus.  Mochte  der  Mann  auch  noch  so  kräftig 
drauf  loshauen,  Reinards  Rüstung  war  gut  und  hielt  die  Hiebe  aus.  Er 
brachte  Montmorency  ins  deutsche  Lager,  wo  er  wegen  dieser  That  gar 
sehr  gefeiert  wurde.  Natürlich  mussten  die  Gefangenen,  deren  ausser  dem 
Anführer  wohl  noch  achtzig  waren,  ein  hohes  Lösegeld  zahlen2. 

Reinard  war  aber  auch  ein  kundiger  Krieger,  wie  hätte  ihn  sonst 
Bischof  Adolf  von  Lüttich  zu  seinem  Marschall  ernannt?  Und  als  solcher 
unterschreibt  der  Schönauer.  noch  bevor  er  die  Ritterwürde  erlangt  hatte, 
zwei  Urkunden  vom  IB.  März  und  24.  September  13443.  Auch  dem  Nachfolger 
Adolfs,  Bischof  Engelbert,  leistete  Reinard  als  Marschall  gute  Dienste  gegen 
die  Lüttichcr.  Es  handelte  sich  damals  um  die  Grafschaft  Looz,  welche 
zum  Fürstcnthum  Lüttich  gehörte  aber  von  Dietrich  von  Heinsberg  —  aus 
Jülicher  Blut  —  in  Besitz  genommen  war.  Die  Bürgerschaft  wollte  die- 
selbe zurück  haben,  die  Bischöfe  Adolf  und  Engelbert,  beide  Verwandte 
des  Heinsbergers,  wünschten  sie  diesem  zu  belassen.  Darum  empörte  sich 
die  Stadt  gegen  den  Bischof,  und  es  kam  zu  erbitterten  Kämpfen.  Vor 
der  Schlacht  bei  Wothein  (Vottem)  am  19.  Juli4  1346  wurde  Reinard  zum 
Ritter  geschlagen  und  warf  zugleich  sein  Banner  auf.  d.  h.  er  zog  gleich 
mit  einer  eigenen  Schaar  in  den  Kampf5.  Der  Erfolg  entschied  gegen 
den  Bischof:  er  wurde  geschlagen  und  viele  seiner  Reisigen,  Herren  wie 
Knechte  Hohen  selbst  bis  nach  Aachen ,;.  Im  folgenden  Jahre  gelang  es 
ihm  besser.  In  der  Schlacht  bei  Touriune  am  21.  Juli  1347,  in  der 
Reinard  ebenfalls  mitfocht,  erlitten  die  Lüttichcr  eine  so  fürchterliche 
Niederlage,  dass  ihrer  10,000  das  Schlachtfeld  bedeckten.  Wir  dürfen 
unsemi  Reinard  wohl  einen   entscheidenden  Ajitheil  am  Siege  zuschreiben. 

')  Per  spätere  .Marschall  von  Frankreich.  Vgl.  Feiler,  DictiomiaireHiatoriqueIV,S.619. 
■   2»  de  ('liest  ret  S.  13. 

»)   Das.  S.    Itt. 

')  So  de  Chestrct  S.  19.  Andere  setzen  den  Tag  auf  den  10.  oder  20.  Juli  an. 
Vgl.  Villeufagne,  ßecherchos  sur  l'histuire  ....  de  Liege  I,  8.  17.">,  und  Anm.  a. 

R)  Dazu  gehörten  wenigstens  lo  Ritter  mit  je  zwei  Knappen.  Vgl.  Zeitschrift  des 
Aachener  Gesehichtsvoreins  IX.  s.  c.:s,  Anm. 

')  Laurent,  Stadtreehnungeii  S.   181,  Z.  3ä  ff. 
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Herr  de  Chestret1  (heilt  nämlich  folgende  Stelle  aus  einer  alten  Chronik 
mit.  „Im  Jahre  1347  ist  nach  dem  Berichte  des  Herrn  von  Havelanges 
Herr  Reinard  von  Dickenberg  (!)  genannt  der  Massureit2,  welcher  damals 
Feldmarschall  des  Bischofs  Engelbert  von  Ltitticli  war  und  den  Kriegsruf 
der  Lütticher  erfahren  hatte,  in  deren  Lager  eingedrungen  und  hat  das- 
selbe angezündet."  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  grosse  Anzahl  der 
Gebliebenen.  Die  geschlagenen  Lütticher  hatten  keine  Zuflucht  mehr, 
wohin  sie  sich  hätten  zurückziehen  können.  Das  schreckliche  Ereignis* 
hatte  übrigens  dank  der  Mässigung  des  Bischofs  dauernden  Frieden  zwischen 
ihm  und  der  Stadt  zur  Folge3. 

Auch  in  kleinern  kriegerischen  Unternehmungen  zeigte  Reinard  seine 
Tapferkeit.  So  schreibt  man  ihm  einen  Antheil  an  der  Eroberung  und 
Zerstörung  des  Raubnestes  Gripekoven  zu,  welche  1354  durch  den  Land- 
friedensbund erfolgte.  Die  Lage  dieser  Burg  ist  aus  der  Chronik  von 
Erkelenz  nachgewiesen.  Letztere  Stadt  hatte  grossen  Schaden  von  der 
Gripekovener  Raubritterbande  erlitten,  darum  wurden  ihr  die  Steine  des 
zerstörten  Schlosses  geschenkt,  um  damit  den  Thurm  des  inneren  Stadt- 
thores  aufzubauen1. 

Im  Jahre  1362  linden  wir  Rcinard  mit  dem  Herzoge  von  Jülich  vor 
Merode.  Dieses  Schloss  gehörte  damals  zwei  Brüdern,  von  denen  der 
jüngere,  Konrad,  den  älteren,  Richard,  zu  vordrängen  suchte.  Der  Herzog 
kam  seinem  Vasallen  zu  Hülfe,  eroberte  die  Burg  und  verkaufte  Konrads 
Hälfte  an  der  Herrschaft  dem  Richard  für  6000  Goldschilde5. 

Weit  bedeutender  und  interessanter  als  diese  kleinen  Kriegszüge  ist 
die  Theilnahme  Reinards  an  den  Unternehmungen  des  Herzogs  Wenzel  von 
Brabant  gegen  Löwen.  Hier  eröffnen  sich  allgemeinere  Gesichtspunkte, 
welche  zugleich  die  Stellung  des  Schönauers  zu  den  sozial-politischen 
Bestrebungen  des  14.  Jahrhunderts  beleuchten.  Zwar  hat  ein  gewisses 
Vorurtheil6  gegen  den  Geldmann  Reinard  dazu  geführt,  dass  man  auch 
liier  ihm  Habsucht  als  Beweggrund  seiner  Handlungen  unterschoben  hat7; 
mit  welchem  Rechte,  mag  der  Leser  selbst  beurtheilen. 

»)  S.  21,  Anm.  2. 

-)  Vgl.  oben  S.  19,  Anm.  4. 

*)  Vgl.  Villenfagne,  a.  a.  0.  S.  176. 

')  Laurent,  Stadtrechnungen  S.  49.  Aunalen,  Heft  45,  S.  179,  Anm.  2. 

5)  Richardson,  Gesch.  der  Merode  I,  S.  27. 

°)  Woher  dieses  Vorurtheil  kommt,  soll  unten  gezeigt  werden. 

7)  „Renaiid,  toujours  avide  de  pecher  en  eau  trouble  enconrageait  secrete- 
uaent  les  menees  (de  Pierre  Cottrel)  .  .  .  II  est  ä  sup poser  que  Renaud,  qui  n'avait 
pas  reussi  jusque  lä  ä  tircr  un  profit  niateriel  de  cette  Evolution  coinmunale,  a  eu 
encore  la  main  dans  les  agissements  de  Cottrel  ..."  So  schreibt  Franquinet  (S.  17),  von 
dem  de  Chestret  (S.  30,  Anm.  5)  allerdings  sagt  „que  la  Chronologie  et  les  faits  en 
general  ont  i'te  assez  maltraitös  par  l'historien  des  Schoonvorst".  Aber  de  Chestret  spricht 
ebenfalls  von  Reinards  „conseils  probablement  interesses"  (S.  44)  und  lässt  ihn  sich 
mit  dem  Herzog  und  Coutereel  in  den  Raub  theilen,  der  den  Patriziern  abgenommen 
wurde.  Er  macht  sich  die  Worte  eines  andern  Schriftstellers  zu  eigen:  „Rien  ne  peut 
justifier  Wenccslas  et  Schoonvorst  si,  selon  toutes  les  vraisemblanccs,  ils  sc  firent 
payer  par  Coutereel  leur  connivence"  (S.  4.">);  also  „probablement",  „selon  tontes  les  vraisem- 
blanccs", —  aber  Gewissheit  hat  man  nicht! 
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Das  14.  Jahrhundert  war  bekanntlich  eine  Zeit  der  heftigsten  sozialen 
Wirren.  In  den  gewerbreichen  Städten,  wo  Kunst,  Handwerk,  Handel 
gleichmässig  blühten,  erhoben  sieh  die  Zünfte,  der  dritte  Stand,  gegen  die 
patrizischen  Geschlechter,  weil  sie  mit  diesen  nicht  blos  die  Pflichten  und 
Lasten  des  Gemeinwesens  tragen,  sondern  auch  die  Rechte  an  der  Regierung 
und  Verwaltung  der  Gemeinde  theilen  wollten.  Die  Landesherren  haben 
wohl  diesen  Kämpfen  mit  gemischten  Gefühlen  zugeschaut:  wenn  es  ihnen 
einerseits  angenehm  sein  mochte,  dass  die  Macht  der  stolzen  Geschlechter 
geschwächt  wurde,  so  durften  sie  doch  anderseits  nicht  zugeben,  dass  die 
Gemeine  allzuviel  Gewalt  gewann. 

Zur  Zeit,  wo  Reinard  grossen,  ja  überwiegenden  Einfluss  im  Rathe 
des  Herzogs  von  Brabant  hatte,  kamen  auch  in  der  Stadt  Löwen  solche 
Unruhen  vor.  In  diesen  Kämpfen  zwischen  den  Löwener  Geschlechtern  ' 
und  der  Gemeine  oder  den  Zünften  hatte  sich  Peter  Coutereel  -.  der  Mayer 
oder  oberste  Beamte  des  Herzogs,  auf  die  Seite  der  letzteren  gestellt.  Weil 
nun  Reinard  ebenfalls  die  Gemeine  begünstigte,  spricht  man  von  einem 
geheimen  Einverständnisse  zwischen  ihm  und  dem  Mayer.  Es  ist  aber 
doch  wohl  selbstverständlich,  dass  Coutereel  zum  Nutzen  seines  Herrn  zu 
handeln  meinte;  warum  soll  er  denn  nicht  im  geheimen  Einverständnisse 
mit  dem  Herzoge  selbst  seine  Massregeln  getroffen  haben?  Hierfür  spricht 
auch  das  Verhalten  Wenzels.  Dass  er  nicht  offen  auf  die  Seite  der  Ge- 
meine treten  durfte,  wenn  er  nicht  den  Adel  des  Landes  gegen  sich  haben 
wollte,  ist  ja  klar;  zu  einem  solchen  Wagniss  ist  aber  AVenzel  nie  mächtig 
genug  gewesen. 

Eine  Meinungsverschiedenheit  zwischen  den  Schöffen  und  dem  Mayer 
über  dessen  Amtsbefugnisse  führte  dahin,  dass  jene  diesen  für  unfähig 
erklärten,  sein  Amt  zu  verwalten;  m.  a.  W.:  die  Schölten  setzten  ihren 
Mayer  ab.  Coutereel  begab  sich  sofort  nach  Tervueren,  um  Wenzel  dieses 
Verfahren  zu  klagen,  „welches  trotz  den  Privilegien  Löwens  der  herzog- 
lichen Würde  zuwider  zu  sein  scheinen  konnte",  sagt  de  Chestret3.  So 
gewunden  hat  sich  Reinard  nicht  ausgedrückt.  Er  war  allein  mit  dem 
Herzoge,  als  Coutereel  seine  Beschwerde  vorbrachte.  Empört  über  die 
Anmassuug  der  Geschlechter  rief  er  aus:  „Herr  Herzog,  Ihr  werdet  nie 
Herr  in  Löwen  sein,  wenn  Ihr  nicht  ein  Mittel  findet  das  Volk  zu  erhöhen 
und  diese  hochmüthigen  Patrizier  zu  beugen."  So  musstc  auch  Wenzel 
denken,  de  Chestret  sagt  selbst1,  dass  die  unabhängige  Handlungsweise 
der  liguages  dem  Landesherrn  unerträglich  schien.  Jetzt  nun  hatten  die 
Patrizier  sich  sogar  herausgenommen,  den  obersten  fürstlichen  Beamten  in 
ihrer  Stadt  abzusetzen.  Wenn  ihre  Privilegien  wirklich  so  weit  gingen, 
dann  hatte  ja  Reinard  den  Nagel  auf  den  Kopf  getrotter,,  als  er  erklärte, 
die   fürstliche  Gewalt  in  Löwen  sei  bioser  Schein,  wenn   die  Macht  der 

')  Fondues  patrieiennes  ou  liguages  nenut  sie  Je  Cbestret. 

■)  Die  Coutereel  gehörten  zn  den  Löwener  Schöffeufuiuiüen.    Vgl.  Annalcn,  Heft  55, 

S.  80. 

3)  de  Chestret  t>.  44. 
*)  Das. 
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Geschlechter  nicht  beschnitten  würde.  Wäre  Wenzel  anderer  Meinung 
gewesen,  so  hätte  er  seinen  Rath  in  Gegenwart  Coutereels  zurechtweisen 
müssen.  Aber  „er  antwortete  nicht,  sondern  sprach  von  andern  Dingen". 
Nun  ging  Coutereel,  „durch  die  Worte,  die  er  gehört1,  ermuthigt  und  der 
Straflosigkeit  sicher",  nach  Löwen  zurück,  bemächtigte  sich  an  der  Spitze 
der  Zünfte  des  Rathhauses,  setzte  viele  Patrizier  gefangen  und  änderte 
die  Verfassung  dahin,  dass  die  obrigkeitliche  Gewalt  in  der  Stadt  zwischen 
den  Geschlechtern  und  den  Zünften  getheilt  wurde. 

Reinard  soll  Wenzel  den  Rath  gegeben  haben,  durch  die  Finger  zu 
sehen,  wenn  man  ihm,  dem  Herzoge,  den  Löwenantheil  an  der  den  ge- 
fangenen Patriziern  abgepressten  Lösungssumme  lasse.  Das  sei  geschehen. 
Reinard  und  Coutereel  hätten  dann  den  Rest  getheilt.  Freilich  ein  schmutziges 
Verfahren.  Doch  vergessen  wir  nicht:  es  liegt  kein  Beweis  vor,  man 
schildert  das  so  „selon  toutes  les  vraisemblances".  Auch  wird  nicht  an- 
gegeben, wie  viel  Reinard  erhalten  habe.  Ist  sein  „profit  materiel"  dies- 
mal nicht  grösser  gewesen  als  nachher,  dann  ist  die  Sache  kaum  der  Rede 
werth. 

Die  Dinge  gingen  in  Löwen  bald  über  die  Grenze  hinaus,  in  der 
Wenzel  sie  gehalten  wünschte.  Die  Zünfte  missbrauchten  ihren  Sieg;  sie 
wollten  die  meisten  Patrizier  nicht  einmal  mehr  in  die  Stadt  aufnehmen. 
Da  schritt  der  Herzog  ein.  Er  belagerte  die  Stadt,  welche  jedoch  keinen 
Widerstand  entgegensetzte.  Im  herzoglichen  Heerbanne  befand  sich  auch 
Reinard;  er  unterzeichnete  mit  Herzog  Wilhelm  von  Jülich,  Robert  von 
Namttr,  Graf  Johann  von  Salm,  mit  Arnold  von  Rümmen  und  andern  Räthen 
von  Brabant  den  Friedensvertrag  vom  19.  Oktober  1361,  der,  wohlgemerkt, 
an  den  durch  die  Revolution  zu  gunsten  der  Gemeine  getroffenen  neuen 
städtischen  Einrichtungen  nichts  änderte.  Der  Herzog  war  demnach  mit 
der  Schwächung  der  patrizischen  Gewalt  einverstanden.  Nicht  so  natür- 
lich die  Geschlechter:  sie  wollten  sich  nicht  fügen.  Andrerseits  strebten 
die  Zünfte  nach  Erringung  noch  grösserer  Macht  und  nach  gänzlicher  Ver- 
drängung der  lignages.  Coutereel  vertrieb  denn  auch  die  Patrizier  zum 
zweiten  Mal.  Herzog  Wenzel  liess  die  Herren  zappeln;  erst  als  sie  ihre 
Bereitwilligkeit  erklärten,  sich  dem  Oktobervertrage  von  1361  zu  unter- 
werfen, zog  er  trotz  den  Vorstellungen  Reinards  abermals  vor  die 
Stadt,  die  sich  wiederum  nicht  vertheidigte.  Man  versprach,  jene  Satzungen 
allerseits  getreu  zu  beobachten,  gab  die  Geiseln  heraus  und  zahlte  an 
Wenzel  28000,  an  den  Herzog  von  Jülich  3000,  an  den  Herrn  von  Berge  op 
Zoom  1000  und  an  Reinard  —  nach  Franquinet  600,  nach  de  Chestret 
gar  nur  300  moutons  d'or2.  Da  der  Schönauer  sich  zweimal  zum  Kriege 
gegen  Löwen  bat  rüsten  müssen,  da  er  jedenfalls  dem  Mayer  für  die 
Bewegung  Vorschüsse  geleistet  hat,  so  wird  er  mit  dieser  und  der  oben 
erwähnten  Entschädigung  eben  auf  seine  Kosten  gekommen  sein.  Wo 
bleibt  denn  da  der  „profit  materiel",  nach  dem  Franquinet  ihn  jagen,  wo 

')  So  de  Chestret  S.  45.  Man  köuntc  treffender  sagen:  ermuthigt  durch  das  wohl 
verstandene  Schweigen  des  Herzogs. 

2)  So  genannt  nach  dem  aufgeprägten  Agnus  Dei. 
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sind  die  „conseils  probablement  intercsses",  die  de  Chestret  ihn  geben  lässtP 
Was  den  Nutzen  angeht,  da  sind  der  Herzog  und  die  anderen  Herren,  ja 
selbst  Cnutcreel  weit  besser  gefahren,  als  Reinard '.  Der  Mayer  hatte 
nämlich  schon  1362  „zur  Belohnung  für  seine  Dienste"  vom  Herzoge  die 
Herrschaft  Asten  erhalten2,  nach  der  zweiten  Belagerung  verliess  er  Löwen 
und  zog  sich  auf  seine  Besitzung  zurück.  Man  wittert  allerdings  auch 
hinter  dieser  Handlung  Wenzels  wiederum  Reinard,  obschon  der  Verlauf  der 
Dinge  klar  zeigt,  dass  Couterecl  nur  im  Interesse  des  Herzogs  gearbeitet 
hat,  eine  Belohnung  demnach  von  dem  freien  unbeeinflussten  Entschlüsse 
seines  Landesherrn  wohl  erwarten  durfte. 

Ueber  die  Politik  Reinards  in  der  Löwener  Angelegenheit  darf  icli 
mir  kein  Urtheil  erlauben,  weil  dazu  eine  genaue  Kenntniss  der  damaligen 
brabantischen  und  Löwener  Verfassungsverhältnisse  gehört.  Aber  ich 
nehme  den  Sehönauer  in  Schutz  gegen  den  Vorwurf  gewissenloser  Hab- 
sucht, die  wegen  einer  elenden  Summe  Geldes  Revolution  und  Krieg  über 
Stadt  und  Land  bringt.  Will  man  jedoch  Reinard  einen  Beweggrund  zu 
seinem  Verhalten  in  diesem  Handel  unterschieben,  warum  fasst  man  die 
Sache  nicht  höher?  Warum  bleibt  man  beim  niedrigsten  Motive  stehen? 
Könnte  nicht  etwa  Reinard  „sage  et  subtil"  wie  er  nach  Hemricourt  war, 
weiter  gesehen  haben  als  der  Herzog  und  seine  Räthe,  könnte  er  nicht 
erkannt  haben,  dass  die  einmal  begonnene  gewaltige  Bewegung  des  dritten 
Standes  nicht  mehr  aufzuhalten  und  dass  es  besser  sei,  dieselbe  radikal 
durchzuführen3,  statt  durch  halbe  Massregeln  die  Gesellschaft  auf  unbe- 
rechenbare Zeit  hinaus  in  Gährung  zu  erhalten?  Eine  solche  Auffassung 
würde  wenigstens  dem  „genie  diplomatique  de  cet  nomine  extraordinaire" ' 
besser  entsprechen  als  jene,  die  überall  nur  Habsucht  sieht.  Wenn  wir 
jedoch  auch  nicht  so  weit  gehen,  so  sollte  doch  das  anerkannt  werden: 
Reinard  hat  bei  der  Löwener  Frage  im  Interesse  seines  Fürsten,  wie  er 
es  verstand  und  auffasste,  nicht  aber  zum  Nutzen  des  eigenen  Geldbeutels 
gehandelt! 

In  den  Streit  der  beiden  Brüder  Reinald  III.  und  Eduard  um  das 
Herzogthum  Geldern  war  Reinard  zwar  auch  verwickelt,  aber  ob  er  thätigen 
Antheil  am  Kriege  genommen  habe,  lässt  sich  aus  dem  vorliegenden  Material 
nicht  ersehen.  Seine  sonstige  Thätigkeit  in  diesem  Lande  wird  unten  im 
Abschnitt  V  berührt  werden. 

Auf  dem  Schlachtfcldc  war  Reinards  Stern  aufgegangen,  auf  dem 
Schlachtfelde  sollte  er  untergehen.  Nicht  als  wenn  der  Sehönauer  auf  der 
Wahlstatt  gefallen  wäre:  er  verlor  —  was  dem  hochgestiegenen  Manne  härter 
war  —  Ehre  und  Ansehen.     Das  geschah   in  der  berühmten  Schlacht  bei 


')  Eine  handschriftliche  Aachener  Chronik   im   Besitze   des   Herrn   Dr.  Adam  Bock 
erzählt  nach  Haraeus,  die  Löwener  hätten  ihrem  Gubernator  ßeinard  von  Schönforst  we 
seiner  treuen  Mühewaltung  beim  Friedensschlüsse  3000  Goldstücke  verehrt  Des 
Haraeus  Annale«  dueum  .  .  .  Brahantiae  galten  für  die  heste  Geschichte  Brabants.     Vgl. 
Feller,  Dictionnaire  III,  S.  408. 

!)  de  Chestret  8.  46,  Ann».  1. 

3)  Daher  denn  auch  sein  Widerstand  gegen  den  zweiten  Löwener  Zug  des  Herzogs. 

4)  de  Chestret  S.  42. 
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Baesweiler  am  22.  August  1371.     Herzog  Wenzel  von   Brabant  war  als 
Reiclisvikar  seines  Bruders  Karl  IV.  und  als  Haupt  des  Landfriedensbundes 
verpflichtet,  für  die  Sicherheit  der  Strassen  und  der  auf  ihnen  Fahrenden 
zu   sorgen.     Nun   hatten   einige   Raubritter   im   Jülichschen   brabantische 
Kaufleute  geschätzt;  Herzog  Wilhelm  aber  weigerte  sich,  die  Schuldigen 
zu    bestrafen    und    Schadenersatz    zu    leisten.     Da   keinerlei    Anmahnung 
fruchtete,  griff  Wenzel  gemäss  den  Satzungen  des  Landfriedens  zum  Schwerte. 
Wilhelm  verbündete  sich  dagegen  mit  dem  Herzoge  Eduard  von  Geldern 
und  dem  Grafen  von  Berg.     Die  brabantische  Armee  zog  von  Mastricht 
über   Falkenburg   und    Herzogenrath    ins   Jülicherland;    zwei   bedeutende 
Herren  aus  der  nähern  Umgebung  Aachens  kommandirten  in  ihren  Reihen. 
Reinard   befehligte   die  48. ',  Johann   von   Gronsfeld   die   52.   Rotte2;   der 
erstere  führte  Brabanter,   der  andere  Limburger.    Bei  Baesweiler  trafen 
sich  die  Gegner.     Da  die  Versuche  einer  friedlichen  Lösung  fehlschlugen, 
hielt  der  Herzog  von  Brabant  Kriegsrath,  was  zu  thuen  sei.    Einige  riethen, 
man  möge  die   französischen  Hülfstruppen  abwarten,   welche  unter  Jakob 
von  Bourbon  heranrückten.    Da  soll  Reinard  ausgerufen  haben,  der  Herzog 
würde  sich  mit  Schmach  bedecken,  wenn  er  zögere;  seine  Macht  sei  stark 
genug  zum  Angriff;  die  Ehre  gebiete,  den  Kampf  zu  beginnen.    Die  Mehr- 
heit stimmte  zu  und  die  Schlacht  wurde  auf  den  folgenden  Morgen  fest- 
gesetzt.   Auch  den  Truppen  waren  diese  Worte  Reinards  aus  dem  Herzen 
gesprochen.    Als  die  Brabanter  früh  morgens  ihren  Herzog  sahen,  welcher 
der  h.  Messe  beiwohnen  wollte,  riefen  sie  ihm  zu:  „Herr,  da  sind  die  Feinde, 
den  Helm  auf  im  Namen  Gottes  und  des  h.  Georg!"    Anfangs  war  das  Glück 
dem  Herzog  Wenzel  günstig,  die  Jülicher  wichen,  Eduard  von  Geldern  fiel 
und  selbst  Wilhelm  soll  sich  einen  Augenblick  in  der  Gewalt  seiner  Gegner 
befunden  haben.    Dann  erfolgte  der  Gegenstoss  und  die  Brabanter  erlitten 
eine  furchtbare  Niederlage.    Der  Adel  Brabants  und  Limburgs  fiel  entweder 
oder  wurde   mit  seinem   Herzoge  gefangen;   auch  Reinards  ältester  Sohn 
verlor  die   Freiheit.     Nur  wenige  retteten  sich  durch  die  Flucht,  unter 
diesen  Reinard  selbst:  er  entkam  nach  Mastricht.     Hier  harrte  seiner  ein 
böser  Empfang.     Die   Mitflüchtigen   werden   nicht   ermangelt   haben,   die 
ganze  Verantwortung  für  des  Herzogs  und  des  Landes  Unglück  auf  seinen 
unglücklichen  Rath  zu  wälzen.     Die  blinde  Volkswuth,  immer  froh,  wenn 
sie  einen  Sündenbock  findet,  an  dem  sie  sich  auslassen  kann,  wendete  sich 
gegen  Reinard;  man  that  ihm   in  Mastricht   „groete  smact,  confusie  ende 
schade"   an.     Dass   die   Misshandlung  keine  geringfügige  war,  geht  aus 
dem  Umstände  hervor,  dass  sich  hieraus  eine  Fehde  zwischen  den  Söhnen 
und  Verwandten  Reinards  einer-  und  der  Stadt  Mastricht  andrerseits  ent- 
spann, welche  erst  im  Jahre  1405  gesühnt  wurde3. 

Auch  seiner  Fürsten  Gunst  verlor  Reinard  durch  den  Uuglückstag 
von  Baesweiler.  Zwar  that  er  was  in  seinen  Kräften  stand,  um  den  Herzog 
Wenzel   der  harten  Gefangenschaft  auf  dem   Schlosse  Nideggen  zu  ent- 

])  de  Chestret  S.  58. 

-)  Ernst,  Histoire  du  Limbourg  V,  S.  182. 

a)  Franquinet,  annexe  XVIII,  S.  94. 
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ledigen.  Er  übernahm  mit  Johann  von  Saffonberg  eine  Sendung  des  Kaisers 
an  die  Städte  Lüttieh,  Hny,  Tongern,  Dinant  und  St.  Trond,  um  deren 
Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen1.  Die  konnte  jedoch  der  Hartnäckigkeit 
Wilhelms  gegenüber  nicht  viel  nutzen:  es  bedurfte  des  schärfsten  Ein- 
greifens des  Kaisers,  der  die  Reichsacht  gegen  Wilhelm  aussprach,  weil 
er  den  Reichsvikar  gefangen  halte,  um  dein  Herzoge  im  Juni  L372  die 
Freiheit  zu  verschaffen2. 

Wir  finden  Reinard  noch  auf  dem  Brabanter  Ständetage  von  1372 
und  in  einer  Urkunde  für  Löwen  von  137.V,  jedoch  nur  mehr  unter  den 
Vasallen. 

Seine  glänzende  einfinssreiche  Stellung  war  dahin,  seine  Rolle,  unter 
den  Grossen  dieser  Erde  ausgespielt! 

IV.    Reinard  der  Geldmann.     Seine  Besitzungen. 

Mit  Recht  darf  der  Leser  fragen:  Wie  kam  dieser  Mann  aus  dem 
niedern  Adel,  der  jüngste  Sohn  eines  kleinen  Grundbesitzers  zu  den  Mitteln, 
um  eine  solche  Stellung  einzunehmen,  eine  solche  Rolle  durchzuführen? 
Hat  er  Einfluss  und  Macht  bloss  geistigen  Eigenschaften  zu  verdanken: 
seiner  Bildung,  seiner  ritterlichen  Tapferkeit  und  kriegerischen  Tüchtigkeit? 
Gewiss  hat  dieses  und  noch  anderes  Gute  an  ihm  mitgeholfen,  aber  die 
eigentliche  Grundlage  seiner  Erfolge  war  doch  das  Geld  und  sein  grosser 
Besitz.     Und  wie  er  dazu  gekommen,  soll  dieser  Abschnitt  zeigen. 

Hier  müssen  wir  auf  den  englisch-französischen  Krieg  zurückgreifen. 
Nach  der  Aufhebung  der  Belagerung  von  Tournai  im  September  1340 
schlössen  die  kriegführenden  Mächte  Waffenstillstand.  Der  Markgraf  von 
Jülich  schickte  den  Herrn  Gerard  im  Bart  und  unsern  Reinard  nach  Eng- 
land, um  die  versprochenen  Kriegsgelder  zu  erheben.  Aber  der  königliche 
Schatz  war  leer  und  die  Gesandten  kehrten  mit  der  Vertröstung  auf  bessere 
Zeit  nach  Hause  zurück.  Als  die  gestellte  Frist  abgelaufen  war,  ging 
Reinard  allein  nach  London.  König  Eduard  hatte  auch  jetzt  kein  Geld 
aber  einen  grossen  Vorrath  an  Wolle,  denn  vom  Parlamente  war  ihm  die 
halbe  Wollschur  für  die  Kriegskosten  zur  Verfügung  gestellt  worden1. 
Reinard  nahm  mit  der  Waare  vorlieb;  er  liess  sich  vom  Könige  einen 
Geleitsschein  ausstellen,  der  freie  Ausfuhr  gewährte  und  brachte  seine 
Ladung  nach  Brügge.  Weil  während  des  Krieges  eine  Einfuhr  dieses 
Artikels  in  Flandern  nicht  hatte  stattfinden  können,  gab  es  bei  dem  dort 
blühenden  Tuchmachergewerbe  grosse  Nachfrage  nach  dem  nöthigen  Roh- 
stoffe, und  die  Brügger  Kaufherren  mussten  schon  hohe  Preise  bewilligen. 
So  gewann  Reinard  ein  Drittel   mehr,   als  der  Markgraf  von  Eduard   zu 


')  de  Chestrct  S.  59. 

*)  Die  Aussöhnung  zwischen   dem  Kaiser   und  Herzog  Wilhelm   erfolgte   auf  dem 
Reichstage  zu  Aachen.     Vgl.  Meyer,  Aach.  Gesch.  S.  342. 

3)  de  Chestret  S.  59.    Die  Erbitterung  der  Herzogin  Johanna  gegen  lleinaril  ging 
auch  auf  dessen  Kimler  über.    Vgl.  Franquinet,  anuexe  XV  and  XVI. 

4)  Weiss,  Weltgeschichte  VI,  S.  400. 
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fordern  hatte,  und  das  betrug  6000  Königsthaler l.  Doch  selbst  mit  diesem 
grossen  Gewinne  soll  Reinard  noch  nicht  zufrieden  gewesen  sein.  Er  ging  — 
so  sagt  man  —  zum  Markgrafen,  erzählte  wie  es  ihm  in  London  ergangen 
und  fügte  bei,  die  Brügger  hätten  ihm  bedeutend  weniger  für  die  eng- 
lischen Wollen  geboten,  als  König  Eduard  dieselben  geschätzt  habe.  Er 
müsse  es  nun  dem  Markgrafen  überlassen,  ob  er  zu  dem  niedrigem  An- 
gebote losschlagen  wolle.  Wilhelm,  des  Geldes  höchst  bedürftig,  willigte 
wohl  oder  übel  ein.  Reinard  kehrte  nach  Brügge  zurück,  erhob  die  letzten 
Raten  für  die  verkaufte  Wolle  und  gewann  auf  diese  Weise  noch  einmal 
2000  Königsthaler2.  So  erzählen  Franquinet3  und  de  Chestret*  getreu 
nach  Hemricourt.  Ich  hebe  nachdrücklich  hervor,  dass  das  Vorurtheil 
über  Reinards  Habsucht,  dass  uns  schon  aufgestossen  ist,  auf  dieser  Er- 
zählung beruht. 

Woher  hat  nun  Hemricourt  all  diese  Einzelheiten?  Vom  Knappen 
des  Herrn  Gerard  im  Barte! 

Bei  aller  Achtung  vor  dem  alten  Memoirenschreiber  kommt  mir  der 
letzte  Theil  seiner  Erzählung  doch  arg  unglaublich  vor,  und  ich  wundere 
mich,  wie  man  die  Räubergeschichte  so  unbesehen  hat  nachschreiben  können. 
Da  wird  einem  Manne,  den  die  trefflichsten  Eigenschaften  zieren,  eine 
ganz  gemeine  Gaunerei  vorgeworfen:  er  soll  aus  unersättlicher  Habgier 
einen  Fürsten  betrügen,  der  sein  Gönner  ist,  der  ihn  mit  seinem  unbe- 
schränkten Vertrauen  beehrt,  und  diese  abscheuliche  Handlung  soll  er 
begehen  in  einem  Zeitpunkte,  wo  sein  Herr  sich  selbst  in  Noth  und  Geld- 
klemme befindet.  Ein  solches  Verfahren  setzt  doch  einen  ganz  verkommenen 
Charakter  voraus.  Wo  hat  sich  denn  Reinard  als  einen  solchen  gezeigt? 
Man  weise  nicht  hin  auf  seine  Geschäftsgewandtheit.  Gewiss,  Reinard 
war  sage  et  subtil,  klug  und  scharfsinnig:  aber  das  ist  doch  weit  entfernt 
von  Betrug  und  Gaunerei.  Diese  hässlichen  Dinge  laufen  rasch  zu  Ende, 
—  Reinard  hat  sich  während  seines  ganzen  Lebens  des  Vertrauens  seiner 
Fürsten  wie  seiner  Standesgenossen  auch  in  den  wichtigsten  Angelegen- 
heiten zu  erfreuen  gehabt. 


■-DV 


Sodann:  welche  Beweise  bringt  Hemricourt  für  diese  schwere  Be- 
schuldigung vor?  Er  hat  allerdings  einen  Zeugen,  aber  auch  nur  einen, 
der  zudem  durchaus  nicht  einwandfrei  ist.  Hemricourt  beruft  sich  auf 
den  Knappen  Gerards  im  Barte.  Gerard  war  aber  nicht  mehr  dabei,  als 
Reinard  den  Wollhandel  machte.  Fehlte  der  Herr,  so  war  wohl  auch  der 
Knappe  nicht  anwesend.  Abgesehen  davon,  dass  wir  gar  nichts  von  diesem 
Knappen  wissen  und  keinerlei  Beweis  für  seine  Glaubwürdigkeit  haben, 
macht  schon  der  Umstand   sein   Zeugniss  verdächtig,    dass   er  nicht  als 


')  de  Chestret  berechnet  den  Thaler  auf  14'/2  Franken  (S.  14,  Anm.  1)  und  den 
damaligen  Geldvverth  auf  das  Siebenfache  des  jetzigeu  (S.  15,  Anm.  2).  Danach  sind  (iOOO 
royaux  =  69  000  bzw.  487  200  Reichsmark. 

3)  Der  ganze  Gewinn  aus  diesem  einen  Geschäfte  hätte  also  649  600  Mark  nach 
dem  heutigen  Geldwerthe  betragen. 

3)  S.  •">■  i 

')   S.    14   f. 
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Augenzeuge  berichten  kann.  Woher  hatte  er  denn  Kenntniss  von  den 
Schlichen  Reinards?  Soll  der  „kluge  und  geriebene"  Schönauer  seine 
Gaunereien  einem  fremden  Knappen  anvertraut  haben?  Beschleicht  uns 
nicht  das  Gefühl,  als  handle  es  sich  um  ein  Geschwätz  aus  der  Bedienten- 
stube, wie  es  von  Leuten  geführt  wird,  <iie  sich  gerne  den  Anschein  geben, 
als  wüssten  sie  mehr  denn  andere  Menschen,  weil  sie  in  der  Umgebung 
grosser  Herren  sind?  Vielleicht  steckt  auch  nichts  anderes  hinter  dem 
ganzen  Gerede  als  der  Neid  der  Klatschbasen  des  14.  Jahrhunderts  gegen 
den  Emporkömmling,  der  so  rasch  zu  Geld  und  Macht  gelangte.  Was  ist 
gewöhnlicher,  als  dass  die  Welt  bei  schnell  erlangtem  Eeichthum  an  unred- 
liche Mittel  denkt? 

Und  endlich -..das  Benehmen  Reinards  gegen  den  Markgrafen,  wie 
Hemricourt  es  darstellt,  ist  eine  Gaunerei.  Und  die  sollte  sich  dieser 
Fürst  so  ruhig  haben  gefallen  lassen?  Er  hätte  sich  von  einem  Vertrauten 
um  eine  grosse  Summe  beschwindeln  lassen,  während  er  selbst  sich  in 
Verlegenheit  befand?  Das  sieht  den  Herren  von  Jülich  nicht  ähnlich.  — 
Aber  der  Markgraf  hat  von  dem  Betrüge  nichts  gewusst!  Nun,  was  der 
Knappe  des  Herrn  Gerard  wusste,  das  war  diesem  Herrn  docli  auch  nicht 
verborgen,  das  musste  auch  zur  Kenntniss  anderer  Höflinge  des  Markgrafen 
kommen.  Und  die  hätten  eine  solche  Spitzbüberei  des  Emporkömmlings 
ihrem  Herrn  verschwiegen?  Dann  wären  sie  keine  treuen  Diener  und  erst 
recht  keine  —  Höflinge  gewesen.  Jedenfalls  musste  dieses  schmutzige 
Verfahren  früher  oder  später  an  den  Tag  kommen,  und  dann  wäre  es 
sicher  um  Reinards  Stellung  am  Jülicher  Hofe  geschehen  gewesen.  Wir 
werden  aber  sehen,  dass  der  Schönauer  noch  lange  Zeit  der  Vertraute 
dieses  Fürstenhauses  geblieben  ist  und  dass  er  mit  den  Mitgliedern  des- 
selben Geldgeschäfte  gemacht  hat,  gegen  welche  der  Wollhandel  ganz 
unbedeutend  erscheint.  Aus.  diesen  Gründen  verwerfe  ich  die  Erzählung 
jenes  Knappen  und  behaupte,  dass  Reinard  seinen  ersten  grossen  Erfolg 
im  Geldwesen,  die  Grundlage  seines  spätem  kolossalen  Reichthums,  auf 
ehrliche  Weise   und   im  Einverständnisse  mit  seinem  Herrn  errungen  hat. 

Und  um  keinen  Einwand  gegen  diese  Auffassung  unberücksichtigt  zu 
lassen,  sei  noch  erwähnt,  dass  Herr  de  Chestret  (S.  61  f.)  eine  Bestimmung 
des  Reinardschen  Testamentes,  wonach  dem  Herzoge  von  Jülich  bei  der 
Einlösung  Montjoies  100D0  Goldschilde  nachgelassen  werden  sollten,  als 
eine  Wiedererstattung  für  die  beim  Wollhandel  abgeschwindelte  Summe 
auffassen  zu  können  glaubt.  Warum  nicht  lieber  als  Restitution  für  Ueber- 
vortheilungen  bei  den  späteren  viel  grossartigeren  Käufen  und  Verkäufen? 
Denn  was  den  Wollhandel  angeht,  so  würde  auch  der  strengste  Moralist 
einen  Betrug,  der  zum  Schadenersatz  verpflichtet,  nur  dann  feststellen 
können,  wenn  Reinard  dem  Markgrafen  einen  Theil  von  dessen  Kriegs- 
entschädigung vorenthalten  hätte.  Für  diese  Annahme  ist  aber  kein  Grund 
vorhanden  als  das  unglaubhafte  Gerede  des  Knappen.  Hat  dagegen  Reinard 
dem  Jülicher  die  zwischen  diesem  und  Eduard  von  England  verabredete 
Summe  voll  ausbezahlt,  dann  hatte  der  Markgraf  weiter  nichts  zu  fordern. 
Was  über   diese  Summe    hinaus   erzielt  wurde,    war   rechtmässiges   Eigen- 
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thum  Reinards,  weil  er  es  durch  kluge  Benutzung  der  Umstände,  durch 
eigene  Arbeit  und  Bemühung  erworben  hatte.  Die  6000  Thaler  also,  welche 
er  an  der  Wolle  verdiente,  kann  niemand  dem  Schönauer  streitig  machen. 
Wie  ist  es  aber  mit  den  andern  2000  Thalern,  die  Hemricourt  als  den 
eigentlichen  Betrugsgegenstand  anzusehen  scheint?  In  dieser  Summe  mögen 
manche  Posten  enthalten  sein,  welche  Beinard  ebenfalls  rechtmässig  zu- 
kamen. Zunächst  die  ersparten  Zölle:  die  hatte  er  durch  den  königlichen 
Geleitsschein,  der  übrigens  schwerlich  umsonst  ausgestellt  worden  ist,  ehr- 
lich erworben.  Dann  sämmtliche  Unkosten,  besonder*  auch  die  Ausrüstung 
Reinards  zum  Kriege,  die  gewiss  viel  Geld  gekostet  hat.  Und  wenn  noch 
etwas  übrig  war,  so  hindert  nichts  anzunehmen,  dass  der  Markgraf  seinen 
Dank  für  die  glückliche  Abwickelung  des  wichtigen  Geldgeschäfts  auch 
in  klingender  Münze  abgestattet  hat. 

Bei  der  Testamentsklausel  braucht  also  durchaus  nicht  an  eine  Resti- 
tution aus  dem  Wollhandel  gedacht  zu  werden.  Aber  wie  soll  man  sie 
denn  erklären?  Reinard  hat  sich  in  seinem  ganzen  Leben  als  einen  treuen 
und  anhänglichen  Diener  seiner  Fürsten  erwiesen.  Als  er  aus  dem  Lebens- 
verhältnisse zum  Herzoge  von  Jülich  ausgeschieden  war  und  nur  noch  in 
engern  Beziehungen  zu  Brabant  stand,  hat  er  allerdings  sogar  die  Waffen 
gegen  das  Haus  getragen,  welches  sein  Glück  begründet  und  ihm  Gelegenheit 
gegeben  hatte,  sich  aus  der  Dunkelheit  herauszuarbeiten.  Das  war  jedoch 
seinerseits  nicht  freie  Wahl,  sondern  Erfüllung  der  Vasallenpflicht  gegen 
Wenzel.  Als  er  aber  in  Rhodus,  frei  von  allen  irdischen  Verpflichtungen, 
sein  Ende  herannahen  fühlte,  da  hat  er  sich  dankbar  jener  Familie  erinnert, 
und  das  Zeichen  seiner  Dankbarkeit  war  die  erwähnte  Bestimmung  im 
Testament.  Eine  Restitution  kann  um  so  weniger  hierin  gefunden  werden, 
als  diese  bei  vorhandenen  Mitteln  —  und  die  waren  vorhanden  —  gleich 
geleistet  werden  muss,  während  Reinard  als  genauer  Kenner  der  jülicli- 
schen  Finanzen  recht  wohl  wusste,  dass  noch  viele  Jahre  verlaufen  könnten, 
ehe  Montjoie  eingelöst  würde.  Thatsächlich  quittirte  erst  die  Wittwe 
Johanns  U.  von  Schönforst  im  Jahre  1439  über  die  Pfandgelder '. 

Indessen,  das  ist  eine  Erklärung,  die  ich  nur  als  Gegensatz  zu  der 
Meinung  des  Herrn  de  Chestret  von  der  „Restitution"  aufstelle.  Es  soll 
damit  nur  gesagt  sein,  dass  der  Erlass  jener  grossen  Summe  in  einem 
Sinne  gedeutet  werden  kann,  der  für  Reinard  durchaus  unverfänglich  ist. 
Wahrscheinlich  liegt  die  Sache  aber  ganz  anders.  Fahne,  auf  den  sich 
Herr  de  Chestret  beruft,  schreibt  allerdings  in  der  Geschichte  der  Köl- 
nischen, Jülichschen  und  Bergischen  Geschlechter  II,  133:  „1393  bezeugt 
Statz  von  Bongart,  dass  gemäss  dem  Testamente  des  Herrn  von  Schönforst 
dem  Herzog  von  Jülich,  wenn  er  das  Land  Montjoie  einlöse,  10000  Schilde 
erlassen  seien."  Man  sieht,  das  Testament  lag  nicht  vor,  sonst  hätte 
es  eines  Zeugnisses  des  Herrn  von  Bongart  gar  nicht  bedurft;  Herr  Statz 
hat  demnach  nach  seiner  Erinnerung  ausgesagt.  Nun  kommt,  hier  alles 
auf  den  Ausdruck  „erlassen"  an.  Hat  das  wirklich  so  nude  et  crude  im 
Testamente   gestanden?     Es   liegen  17  Jahre   zwischen   der  Zeit,   wo   der 

')  Annalcn,  Heft  6,  S.  17. 
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letzte  Wille  Reinards  in  Deutschland  eintraf  und  dem  Jahre,  wo  Statz 
von  Bongart  sein  Zeugniss  ablegte.  Ob  ihm  da  der  Wortlaut  noch  klar 
und  deutlich  gegenwärtig  war?  Strange  sagt  in  den  Beiträgen  zur  Ge- 
schichte der  adeligen  Geschlechter  (VI,  63),  man  müsse  bei  der  Benutzung 
alter  Zeugenverhöre  sehr  vorsichtig  sein,  da  sie  wenig  historischen  Werth 
hätten  und  in  der  Regel  ein  grobes  Lügengewebe  seien.  Es  liegt  mir 
ferne,  Herrn  Statz  der  bewussten  Unwahrheit  zu  zeihen,  aber  ein  Irrthum 
könnte  ihm  bei  der  Länge  der  Zeit  doch  untergelaufen  sein,  er  könnte 
einen  unrichtigen  Ausdruck  gebraucht  haben.  Tm  Testamente  Reinards 
wird  wohl  von  jener  Summe  in  Verbindung  mit  der  Einlösung  Montjoies 
durch  den  Herzog  von  Jülich  Rede  gewesen  sein,  aber  in  einem  ganz 
andern  Zusammenhange  und  Sinne,  als  der  Wortlaut  des  Regests  bei  Fahne 
nahelegt.  Wie  nämlich  aus  der  gleich  folgenden  Darstellung  des  Falken- 
burg-Montjoier  Geschäftes  erhellt,  schuldete  der  Herzog  von  Jülich  dem 
Schönauer  zwei  grössere  Summen,  eine  von  4(iO00,  die  andere  von  10000 
Schilden.  Kür  erstere  bekam  Reinard  Montjoie,  für  die  zweite  Korneli- 
münstcr  in  Pfandschaft.  Heide  Geschäfte  werden  1301  in  Einer  Urkunde 
besprochen  und  es  ist  leicht  möglich,  dass  sich  Reinard  bei  der  Abwickelung 
seiner  Geschäfte,  bevor  er  nach  Rhodos  ging,  über  beide  Summen  einen 
Gesammtschuldschein  hat  ausstellen  lassen.  Dann  hiesse  die  Testament  s- 
bestimmung  anders  nichts  als:  Wenn  der  Herzog  .Montjoie  einlöst,  dann 
sind  die  10000  Schilde  für  Kornclimünster  in  Abzug  zu  biingen. 

Endlich  mag  hier  noch  ein  Punkt  hervorgehoben  werden,  der  ent- 
schieden für  Reinards  Ehrlichkeit  spricht.  Als  derselbe  im  Jahre  1369, 
wo  er  selbst  noch  mitten  im  Geschäftsleben  stand,  seinen  beiden  ältesten 
Söhnen  einen  Theil  seiner  Besitzungen  abtrat,  legte  er  ihnen  ausdrücklich 
die  Verpflichtung  auf.  auch  wenn  sie  Lust  dazu  verspürten,  dennoch  keine 
„vuere"  und  keine  „commansi  haft  van  der  vtiere"  zu  halten,  (das  lieisst 
wohl,  weder  selbst  ein  Handelsgeschäft  zu  betreiben  noch  sich  an  einem 
solchen  zu  betheiligen,)  damit  niemand  durch  sie  betrogen  werde. 
Man  sollte  doch  meinen,  ein  Mann,  der  selbst  durch  unredliche  Mittel  ein 
grosses  Vermögen  erworben  hätte,  würde  seinen  Söhnen  auch  seil  ist  die 
Möglichkeit  eines  Betruges  nicht  so  gründlich  abgeschnitten  haben. 

Einen  Theil  des  nach  unserer  Auffassung  rechtmässig  erworbenen 
Gehles  legte  Reinard  in  Grundbesitz  an.  Er  hätte  ja  auch  in  der  Schlacht 
bei  Wothem  '  nicht  als  Bannerherr  auftreten  können,  wenn  ihm  keine 
Vasallen  gefolgt  wären  und  dazu  gehörten  ausgedehnte  Ländereien.  Einige 
dieser  Besitzungen  lernen  wir  aus  einer  Urkunde  vom  12.  Juli  1347  kennen, 
in  der  sich  Reinard  gegen  eine  Summe  von  10000  kleinen  Florenzcr  Gold- 
gulden2 als  Vasall  des  Erzbischofs  von  Köln,  Walram  aus  dem  Hause 
Jülich,  erklärt  und  seinerseits  der  Kölner  Kirche  folgende»  Allode  überträgt, 
die  er  als  Leben  wieder  zurückerhielt:   Die  Herrlichkeiten  von  Berge3  und 

')  VgL  oben  S.  23. 
'-')  Etwa  90000  Reichsmark. 

•'')  Laurenzberg  bei  Jülich.  VgL  Höhlbaum,  Mittheilungeu  aus  dem  Kölner  Stadt- 
archiv XIV,  S.  4:i,  44,  45. 
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Mertzcnc  *,  zwei  Höfe,  den  einen  in  Berg,  den  andern  in  Merz,  die  Mühle 
in  Berg  sowie  einen  Antheil  an  der  Herrschaft  Lanciaire '-'.  Ausser  Reinard 
unterzeichneten  die  Urkunde  sein  Bruder  Raso  Mascherei  und  sein  Ver- 
wandter Johann  von  Schönau,  Herr  von  Fays3,  beide  Ritter. 

Ganz  andere  Früchte  brachte  dein  klugen  und  scharfsinnigen  Manne 
die  Summe,  welche  er  zw  Geldgeschäften  verwendete.  Bei  der  unglaublich 
raschen  Vermehrung  des  Goldes  in  den  Händen  Reinards  dürfen  wir  nicht 
vergessen,    wie   rar   damals   das   Geld  und    wie   hoch   die  Zinsen    waren4. 

Zunächst  verpflichtete  sich  Reinard  den  Bischof  Adolf  von  Lüttich. 
In  einer  Urkunde  von  1346  quittirt  der  Scliönauer  über  alle  Forderungen, 
welche  er  an  Adolf  zu  stellen  gehabt,  mit  Ausnahme  einer  Summe  von 
1600  Königsthaler 5  und  der  Ansprüche,  welche  ihm  auf  die  beweglichen 
Güter  des  damals  bereits  verstorbenen  Bischofs  zustanden". 

Nach  dem  Tode  Adolfs  (1344)  spielte  Reinard  den  Unterhändler  um 
das  Bisthum  Lüttich  für  den  Neffen  des  Verstorbenen,  Engelbert  von  der 
Mark.  Bei  diesem  Handel  kamen  für  Reinard  nicht  blos  finanzielle,  sondern 
auch  verwandtschaftliche  Rücksichten  in's  Spiel.  Bischof  Adolf  hatte  näm- 
lich die  Heirath  zwischen  seiner  Nichte  Catharina  von  Wildenberg,  Wittwe 
des  Herrn  Otto  von  Born,  und  Reinard  vermittelt.  Catharina  war  die 
Base  des  Bischofs  Engelberl  \  somit  Reinard  dessen  Vetter  durch  Schwäger- 
schaft. Aus  dieser  Ehe  leitet  sich  auch  wohl  die  Schwägerschaft  Reinards 
mit  dem  Hause  Jülich  her.  Nachdem  Engelbert  das  Bisthum  Lüttich 
erlangt  hatte,  trug  er  nicht  blos  Sorge,  dass  dem  Vetter  die  Schulden 
des  Oheims  Adolf  bezahlt  wurden,  er  ernannte  ihn  auch  zu  seinem  Mar- 
schall, wie  es  bereits  der  Vorgänger  gethan8  und  verschaffte  ihm  die 
Stelle  eines  Lütticher  Schöffen,  einen  damals  sehr  gesuchten  Posten.  Reinard 
hat  denselben  allerdings  nicht  lange  bekleidet;  er  trat  ihn  noch  im  selben 
Jahre  (1345)  an  den  Ritter  Arnold  von  Charneux  ab9. 


')  Niedermerz.    Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichte  -Vereins  XIV,  S.  284. 

'-')  Langweiler.  Noch  heute  heisst  dieser  Ort  im  Volksmundc  Laukler.  (Die  Urkunde 
bei  Lacomblef,  Urkundenhuch  III,  Nr.  443,  S.  358.) 

n)  Vielleicht  ist  dieser  Johann  der  Vater  der  unehelichen  Maria,  Frau  des  Erkiu 
Ingbrant  von  Montjoie,  für  welche  Reinard  am  30.  April  1370  sorgte,  indem  er  ihr  den 
Pachthof  Opdenbcrg  bei  Montjoie  und  den  Steinthurui  am  Roerthore  der  Stadt  überwies 
unter  der  Bedingung,  dass  sie  den  Thurm  bewohne,  sorgfaltig  instandhaltc,  «las  mit 
demselben  verbundene  YVachtrccht  ausübe  und  die  Liegenschaften  als  Afterlehen  von 
Montjoie  betrachte,  (de  Chestret  S.  57.) 

4)  Der  Codex  Moeno-  Kranen  f.  von  Böhmer  enthält  auf  8.  553  Urkunden,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  der  Frankfurter  Math  1338  Zinsen  bis  zur  Höhe  von  33'/a— 43'/3 
Prozent  festsetzte.  (Mittheilung  des  Herrn  Archivar  Dr. •Hansen.)  Dass  10  Prozent  der 
gewöhnliche  Zinsfuss  war,  erhellt  aus  manchen  in  dieser  Abhandlung  vorkommenden  That- 
sachen.  Da  begreift  sieh  leicht  der  Widerspruch  der  Kirche  gegen  das  Erheben  solcher 
Zinsen. 

6)  Etwa  185G0  Mark,  die  nach  dem  heutigen  Gcldwerthe   129920  Mark  ausmachen. 
°)  de  Chestret  S.  18,  Antu. 

7)  Siehe  die  Stammtafel  bei  de  Chestret  ö.  17. 
H)  Vgl.  oben  S.  23. 

°)  de  Bor  man  S.  l'.)4  f.  Vgl.  für  Arnold  von  Charneux  Annaleu  Heft  55, 
S.  78,  98,   112. 
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Schwer  verschuldet  war  dem  Schönauer  Walrani  von  Jülich,  Erz- 
bischof von  Köln.  Am  150.  März  1345  schwor  Rcinard  als  Amtmann  zu 
Bonn  und  Brühl  mit  seinen  Kollegen  im  Erzstifte  dem  Domkapitel  Gehorsam 
für  den  Fall,  dass  der  Erzbischof  sein  Versprechen  bezüglich  des  Zolles 
zu  Rheinberg  und  der  Einkünfte  zu  Köln,  welche  ticin  Kapitel  vorpfändet 
waren,  nicht  halte1.  Wie  ist  nun  Reinard  an  diese  Amtmannschaften 
gekommen?  Offenbar  zur  Sicherung  eines  grossen  Guthabens.  Nun  hören 
wir,  dass  Johann,  König  von  Böhmen  und  Graf  von  Luxemburg,  am 
15.  Juni  1346  dem  Erzbischof  Walram  die  Zusicherung  gibt,  er  werde 
dem  Gläubiger  desselben,  Reinard  von  Schönau,  folgende  Summen  aus- 
zahlen, wenn  Walram  dem  Sohne  des  Königs,  dem  spätem  Kaiser  Karl  IV., 
seine  Stimme  bei  der  deutschen  Königswahl  gebe:  zunächst  60000  Riolen 
in  drei  gleichen  Raten,  sodann  4000  Riolen  für  die  Räthe  des  Erzbischofs, 
endlich  4500  Goldschilde  wegen  des  Markgrafen  von  Jülich.  Für  die 
letzte  Rate  stellte  Johann  Burg,  Stadt  und  Land  Durbey  (Durbuy)  in 
Luxemburg  mit  sämmtlichem  Zubehör  zur  Sicherheit.  Ferner  bekannte 
der  König,  dass  er  ausserdem  noch  dem  Reinard  und  dessen  Erben  11000 
Goldgulden  schulde,  die  er  am  nächsten  Christtage  zahlen  werde.  Die 
Verschreibung  über  diese  Summen  sollte  dem  Schönauer  übergeben  weiden, 
sobald  derselbe  dem  Propste  von  Soest,  dem  Kölner  Kanonikus  Wilhelm  von 
der  Schieiden  und  dem  Herrn  Johann  von  Reiferscheid  eine  Bescheinigung 
Walrains  vorlege,  dass  er  Karl  zum  römischen  Könige  gewählt  habe  oder 
wühlen  wolle.  Der  Stiinmcnkauf  wird  mit  dem  Hinweise  begründet,  dass 
den  Kurfürsten  durch  die  Wahl  grosse  Kosten  erwüchsen,  besonders  dem 
Kölner,  der  den  Gewählten  auch  noch  krönen  müsse2. 

Was  Johann  von  Böhmen  hier  an  Reinard  verschreibt,  macht  nach 
unserm  Gehle  1)40800  Mark  und  nach  dem  heutigen  Geldwerthe  6585600 
Mark  aus. 

Ehe  der  König  seinen  Verpflichtungen  nachkommen  konnte,  verlor  er 
sein  Leben  in  der  Schlacht  von  Crecy  am  20.  August  BMG.  und  Reinard 
blieb  im  Besitze  der  Pfandschaften  Durbuy  und  Laroche  im  Luxemburgischen. 
Letztere  Grafschaft  nahm  Balduin  von  Luxemburg,  Erzbischof  von  Trier, 
an  sich;  dagegen  bekannte  sich  Karl  IV.  selbst  als  Schuldner  Reinards 
für  10000  Königsthaler  und  gab  ihm  ausser  Durbuy  noch  das  Schloss 
Reuland  sowie  die  Vogteien  von  Stablo  und  Malmedy  als  Unterpfand. 
Schliesslich  löste  der  Erzbischof  auch  diese  Pfandstücke  ein,  weil  sie  Erb- 
gut seiner  Familie  waren'1. 

Wir  kommen  nun  an  dasjenige  Geschäft  Reinards,  in  welchem  er  sich 
als  Geldmann  ebenso  kühn  und  klug  zeigt,  wie  bei  Tournai  als  Soldat. 
Es  handelt  sich  um  die  Erwerbung  der  Herrschaften  Falkenburg  und  Montjoie. 

1352  starb  Johann,  der  letzte  Herr  dieser  Besitzungen.  Er  hinter- 
liess  keine  Kinder  aber  viele  Schulden.    Sein  Eigenthum  zu   Montjoie  und 


')  Lacomblet  III,  S.  333,  ürk.  422. 
-')  Lacomblet  III,  S.  844.  ürk.  452. 
")  de  Chestret  S.  23.  Vgl.  Dominicas,  Baldewiu  von  Lützelburg  S.  490. 
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Bütgenbach,  zu  Euskirchen  und  Rüdcshcim  '  war  an  verschiedene  Gläubiger 
verpfändet.  Fünf  Schwestern  Johanns  waren  erbberechtigt:  Philippa, 
Beatrix,  welche  mit  Dieterich  von  Brederode  verheirathet  war,  Margaretha 
die  Wittwe  Hartrads  von  Schöneck,  Maria  Äbtissin  von  Maubeuge  und 
eine  unbenannte,  welche  als  Kanonissin  zu  Reichenstein  bei  Montjoie  lebte. 
Philippa  setzte  sich  sofort  nach  dem  Tode  ihres  Bruders  in  den  Besitz 
beider  Herrschaften  -  und  heirathete  noch  in  demselben  Jahre  Heinrich 
von  Flandern,  Herrn  von  Ninove.  Diese  Verbindung  schaffte  ihr  jedoch 
nicht  das  nöthige  Geld  um  die  Gläubiger  zu  befriedigen  und  die  verpfändeten 
Güter  an  sich  zu  bringen.  Die  Eheleute  wendeten  sich  an  Reinard,  der 
ihnen  zwar  15  000  alte  Goldschilde  vorstreckte,  dafür  aber  auch  6000 
Schilde,  d.  h.  40°/0  an  Zinsen  und  Kosten  berechnete''.  Mit  diesen  Kosten 
war  die  Schuld  auf  21000  Goldschilde,  d.  h.  auf  etwa  188  000  Mark  oder 
nach  dem  heutigen  Geldwerthe  auf  1 321  600  Mark  angelaufen.  Natürlich  musste 
für  die  grosse  Summe  eine  entsprechende  Sicherheit  geboten  werden.  Am 
4.  Februar  1353  ertheilten  denn  auch  Heinrich  und  Philippa  dem  Reinard 
Vollmacht,  in  ihrem  Namen  Bütgenbach,  St.  Vith  und  Euskirchen  in  Besitz 
zu  nehmen,  Amtmänner  ein-  und  abzusetzen,  die  Schlösser  bestens  zu  verwahren, 
die  Einkünfte  zu  verwalten  und  mit  ihren  Schwestern,  der  Äbtissin  von 
Maubeuge,  der  Frau  von  Brederode,  der  Frau  von  Schöneck  und  der  Frau 
(Kanonissin)  von  Reichenstein  ein  Abkommen  zu  treffen4.  Diese  Verhand- 
lungen hatten  insofern  Erfolg,  als  die  Wittwe  von  Schöneck  ihr  Drittel  an  der 
Erbschaft  in  Falkenburg,  Montjoie,  Bütgenbach,  St.  Vith  und  Euskirchen 
für  11000  alte  Goldschilde  verkaufte5.  Die  Zahlung  wurde  in  der  Art 
festgesetzt,  dass  man  der  Schöneck  3000  Schilde  baar  auszahlte,  6000  auf 
die  Herrschaft  Euskirchen  anwies  und  für  den  Rest  der  2000  eine  jähr- 
liche Rente  von  200  Goldschilden  aus  den  Einkünften  von  St.  Vith  und 
Bütgenbach  ihr  gutschrieb0.  Montjoie  Hess  Reinard  demnach  nicht  belasten. 
Die  Gewähr,  welche  durch  den  Akt  vom  4.  Februar  1353  gegeben 
worden  war,  niuss  dem  vorsichtigen  Schönauer  wohl  nicht  ausreichend 
erschienen  sein.  Am  14.  April  desselben  Jahres  liess  er  sich  nämlich  durch 
Heinrich  als  „Monibar"  (mambumus)  von  Falkenburg,  Euskirchen,  St.  Vith 
und  Heerlen  einsetzen  und  zwar  auf  so  lange,  bis  die  ganze  Schuld  bezahlt 

')  bei  Euskirchen. 

*)  Die  Belehnung  datirt  vom  24.  Aug.  1352.     de  Chestret  S.  28,  Anin.  1. 

3)  Das  riecht  allerdings  nach  greulichem  Wucher.  Um  aber  gerecht  zu  nrtheilen, 
vergesse  man  nicht,  wie  hoch  damals  die  Zinsen  waren  (vgl.  oben  S.  34,  Anm.  4),  wie 
gewagt  in  diesem  Falle  das  Geschäft  war  und  wie  kostspielig  in  folge  der  Verhandlungen 
mit  den  vielen  Gläubigern  und  Erbberechtigten. 

")  Lacomblet  III,  S.  419,  Anm. 

5)  Lacomblet  III,  Nr.  519,  8.  423  und  Anm.  Aus  dem  Drittel  schliessen  Franquinet 
(S.  11)  und  de  Chestret  (S.  28),  dass  nicht  mehr  alle  Schwestern  Johanns  am  Erbe  berechtigt 
gewesen  seien.  Vielleicht  hat  die  Frau  von  Schöneck  für  die  Äbtissin  und  die  damals 
wohl  schon  geisteskranke  Kanonissin  mit  abgeschlossen.  Letztere,  die  Franquinet  irrthümlieh 
nach  Köln  versetzt,  geberderte  sich  als  Herrin  von  Falkenburg  und  liess  sich  dort  nieder. 
Man  liess  sie  bis  zu  ihrem  Tode  (1359)  ruhig  auf  der  Bur<>' wohnen.  Franquinet  S.  12; 
de  Chestret  S.  31. 

6)  Franquinet  S.   11. 
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sein  würde1.  Dadurch  kam  der  Herr  von  Ninove  in  eine  so  abhängige 
Stellung  zu  Reinard,  dass  er  ohne  dessen  Zustimmung  keine  rechtskräftige 
Handlung  bezüglich  dieser  Besitzungen  vollziehen  konnte.  Er  musste  sogar 
seinen  Beitritt  zum  Landfriedensbunde  für  die  genannten  Gebiete  durch 
Reinard  bestätigen  lassen2.  Das  war  ein  Zustand,  den  Heinrich  auf  die 
Dauer  nicht  ertragen  konnte.  Das  einfachste  und  radikalste  Mittel,  dem- 
selben ein  Ende  zu  machen,  lag  im  Verkaufe  der  Herrschaften,  die  den 
Eheleuten  von  Ninove  so  viele  Sorgen  verursachten,  au  dow  geldmächtigen 
Gläubiger.  Der  Handel  ist  bald  abgeschlossen  worden.  Am  11.  März  1354 
erklärt  Johann  111.  Herzog  von  Brabant:  „dat  here  Reijnard,  here  van 
Monjouwe  van  Valkenburch  ende  van  Scoinvoirst  onse  lieve  man  van  ons 
ontfaen  heeft  te  leene  .  .  .  die  bourch  te  Monyouwe  ende  al  dat  dair  toe 
behoirende  es,  die  bourch  te  Butghenbach  .  .  .  den  hol'  tot  Rüdesheim  .  .  . 
dat  huys  te  Berghe  .  .  .  den  hof  tot  Busslaer3  .  .  .  die  stat  tot  Zittert  .  .  . 
den  toi  tot  Heistert  ende  totGülpen  dat  wilnere  was  ende  biet  dat  gheleyde  ' 
van  Gressenich,  den  hol'  tot  Esde5  .  .  .  dat  vierdeel  van  Heerle';  mitten 
gerichten  ende  mitten  vieftenne  mannen7,  die  heiecht s  van  Mechlen  bi 
Gulpen  ende  den  toi  van  Lynne9,  van  welken  .  .  .  goiden,  die  rurende  syn 
van  onsen  hertochrike  van  Limborg  her  Beinart  onse  man  worden  is  ..." 

Ausser  diesen  Limburger  Lehen  empfing  Reinard  zugleich  noch  ein 
brabantisches:  „Item  heeft  die  vurschreven  her  Reynart'  .  .  .  van  ons  ont- 
faen te  leene  vyftich  pont  goits  gclts  ane  den  toi  tot  Trichte10  ende  van 
»lesen  vyftich  ponden  es  her  Reynard  .  .  .  oec  onse  man  worden,  die  rurende 
sin  van  onsen  hertochrike  van  Brabant.  Dairom  ontbeden  wy  .  .  .  allen  den 
ghenen,  die  hoire  leene  wirt  (sie)  van  den  heirschapen  van  Monyouwe  ende 
van  Valkenbourch  haudende  syn.  dat  sy  die  leene  wirt  van  heren  Reynard 
ontfangen  u." 

Da  Falkenburg  ein  Reichslehen  war.  so  erbat  Reinard  die  Belehnung 
mit  demselben  von  Karl  IV.;  sie  wurde  ihm  am  4.  April  1354  von  Toni 
aus  zu  theil '-. 

Am  20.  April  (des  oeysten  sundagis  na  paischen)  desselben  Jahres 
erklärt  Heinrich  von  Flandern,  er  habe  mit  der  Frau  von  Schöneck  einen 

')  Lacoinblet  LH,  S.  42:(,  Anm. 

-)  Meyer,  Aach.  Gesch.  S.  326.  Meyer  übersetzt  den  Ausdruck  maiiibur  (er  sebrcün 
iiiuinbur  nach  der  Volksaussprache  momber)  richtig  mit  Vormund;  Heinrich  war  in  bezug 
auf  diese  Besitzungen  entmündigt. 

:li  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  11,  S.  2!is. 

')  Das  Schutzrecht  auf  den  Strassen,  wofür  eine  Abirabe  entrichtet  wurde. 

s)  Eysden. 

"i  Heerlen  im   Limburgischen. 

7i  Lehenleuten. 

a)  Fahne,  (Gesch.  der  Köln.  Geschlechter)  und  nach  ihm  de  Ohestret  übersetzen 
„Haltte,  uioitie".  Ich  kann  das  Wort  nicht  finden,  glaube  aber,  dass  es  ein  Provinzialismus 
für  helheit  =  das  Ganze  ist. 

°)  Linnen  auf  dem  rechten  Maasufer  oberhalb  Ltureinonde. 

ln)  Mastricht. 

")  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf  A.  I.  562. 

'-)  de  ('liest  rei    S.  80  und   An  in.  5. 
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Vertrag  geschlossen  über  den  dritten  Theil,  der  ihr  nach  ihrer  Meinung 
an  der  Erbschaft  ihres  Bruders  Johann  zustelle.  Unterdessen  habe  er  „die 
bürgen  lieirheyde  van  Monyou,  van  Valkenburch,  van  Butgenbach,  van  sent 
Vyt,  van  Euskirgen  mit  ihren  zubehoerin"  dem  Herrn  Reinard  von  Schön- 
forst verkauft  und  setze  darum  denselben  in  alle  Rechte  ein,  die  er  von 
der  Frau  von  Schöneck  erworben,  umsomehr  weil  dieser  der  Inhaber  der 
Verkaufsurkunde  seitens  der  Frau  von  Schöneck  sei  und  das  Kaufgeld 
theils  bezahlt  habe,  theils  noch  bezahlen  werde1.  An  demselben  Tage 
bekundet  Heinrich  „dem  edelcn  vnrsten  unsem  beirren  bereu  Wentzelyn 
dem  herzogen  van  Lutzelenburch",  dass  er  dem  Herrn  Reinard  die  Herr- 
schaften von  Montjoie  und  Falkenburg  mit  ihrem  Zubehör  sowie  alles,  was 
er  mit  Frau  Philippa  „genomen",  verkauft  habe  und  bittet  den  Herzog, 
Reinard  mit  „der  burch,  stat  inde  ampte  van  sent  Vyt,  die  wir  van  uch 
haldende  waren",  belehnen  zu  wollen2. 

Aber  die  Rose,  welche  Reinard  sich  da  gepflückt  hatte,  war  nicht  ohne 
Dornen.  Johann  von  Falkenburg,  Herr  von  Rom  und  Sittard,  war  im  Besitz 
diesei1  Stadt,  und  wahrscheinlich  hat  lieinard  dieselbe  nie  tha(  sächlich  besessen ;!. 
Eines  andern  Theiles  der  Falkenburger  Errungenschaft  entäusserte  der 
Schönauer  sich  freiwillig:  er  vertauschte  Euskirchen4  und  Rüdesheim, 
welche  Besitzungen  ihm  zu  entlegen  waren,  an  den  Markgrafen  von  Jülich 
gegen  die  Herrschaft  Zetrud-Lumay  oder  Zittard,  südlich  von  Tirlemont, 
die  dem  Markgrafen  aus  dem  Erbe  seiner  Mutter  Elisabeth  von  Brabant 
zugefallen  war.  Da  aber  Euskirchen  grösseren  Werth  hatte  als  Zetrud, 
so  übernahm  Wilhelm  auch  die  Zahlung  der  8000  Goldschilde,  welche  der 
Frau  von  Schöneck  im  Vertrage  von  1353  auf  Euskirchen  und  St.  Vith 
angewiesen  worden  waren.  In  der  Abmachung  zwischen  Wilhelm  und 
Reinard  vom  12.  März  1355  werden  die  Tauschgegenstände  folgender- 
massen  beschrieben:  Wilhelm  erhält  „die  veste  ind  stat  zu  Eustkirch  mit 
der  heerheid  ind  met  dm  gerichten  böge  ind  neder,  bennen  ind  blässen 
Eustkirch  gelegin,  die  zu  Eustkirch  gehorint,  vort  mit  den  mannen,  borch- 
mannen.  dienstmanuen,  scheffenen,  schetfcnstulen,  mit  den  eigendom,  mit 
allen  reuten  id  si  corengelde,  penniggelt 5,  hoenre,  capune,  curmeden,  mulen, 
erfgemal,  benden,  husche,  velt,  wasser,  weide,  vischereyen,  opval,  nederval, 
mit,  allen  notz  ind  urber,  die  zu  Eustkirch  gehorint, . . .  mit  der  kirchengicht 9, 
mit  den  clockenslage  ind  mit  dem  hove  zu  Rudesheim  mit  allen  iren  zubehorin". 

1)  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf  A.  I.  574.  Lacoinblet  III,  S.  42?J.  Urk.  519  und 
Anm.  Es  siegeln  Heinrich  in  rothem  Wachs:  gekrönter  Löwe  mit  Schräghalkcn,  Gcrart 
v;in  ßeysecken,  Bitter:  derselbe  Löwe  olinc  Balken,  Arnold  von  Marken,  Ritter:  doppelt- 
geschwänzter  Löwe,  und  Gerard  Busch,  Knappe:  3  Kugeln  (2.  1.) 

2)  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf  A.  I.  575.  Siegel  wie  oben;  Arnolds  und  Gerards 
Siegel  allgefallen. 

3)  de  (Jhcstret   S.  31,  Anm.  2. 

')  Btisching,  Erdbeschreibung  VI.  Theil  S.  131,  sagt:  „37.  Das  Amt  Euskirchen 
oder  Vernich  hat  1126  Morgen,  gibt  von  jedem  26  Albus,  überhaupt  366  Thaler  70  Albus, 
wenn  das  Land   100  000  Thaler  erlegt". 

5)  Korn-  und  Geldrenten, 

°)  Patronat. 
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Reinard  erhielt  „Zyltarl  in  ßrabant  gelcgin  mit  alle  syme  zubehorin, 
mit  der  heerheid,  mit  den  mannen,  mit  den  scheffenen,  scheffcnstulen, 
mit  dein  gerichte,  mit  allen  reuten,  mit  ocnniggelde,  mit  corcngolde, 
mit  cinsen,  mit  hoenreu,  mit  capuneu,  mit  curmedeu,  mit  inulen,  mit  erf- 
gemale,  mit  pechten,  mit  buseben,  mit  velden,  mit  wasser,  mit  weiden, 
mit  benden,  mit  bruchgin1,  mit  vischereyen,  mit  opval,  mit  nederval,  mit 
allen  notz  iml  urber,  die  zu  Zyttart  ind  zu  der  heerheid  van  Zyttarl 
beborinde  sün-".  Zetrnd  war  jedoch  ''in  Leben  der  Grafen  von  Namür 
und  noeb  im  Jahre  1358  hatte  Reinard  die  Belehnimg  mit  dieser  Herrschaft 
nicht  erlangt :i. 

Wir  luiiien  bereits4,  dass  Walram,  der  Sohn  Johanns  von  Born,  seine 
Ansprüche  auf  Falkenburg  mit  Waffengewalt  geltend  zu  machen  suchte. 
Das  mag  Reinard  wohl  veranlasst  haben,  sich  ganz  aus  dem  verdriesslichen 
Handel  zu  ziehen.  In  der  letzten  Hälfte  des  August  1356  verkaufte  er 
Falkenburg  und  Montjoie  an  den  Markgrafen  von  Jülich.  Vom  30.  dieses 
Monats  datirt  nämlich  die  Urkunde5,  worin  Markgraf  Wilhelm  gelobt,  er 
wolle  die  Schlösser  beider  Herrschaften  nicht  in  Besitz  nehmen,  bevor  er 
seinem  Schwager'''  Reinard  von  Schönau  die  Briefe  überliefert,  welche 
Heinrich  von  Flandern  von  demselben  in  Händen  habe,  ihm  die  Belehnung 
mit  Zetrud  verschafft  und  ihm  alle  Mundvorräthe  an  Wein,  Korn  und 
allen  andern  Dingen,  Mine  Kriegsgeräthe  an  Armbrüsten,  Notlistellen7, 
Pfeilen  sowie  seinen  Üansrath  an  Betten,  Schlaflaken,  überhaupt  alles, 
was  Reinard  auf  die  Burgen  geschafft  hatte,  auf  das  Haus  zu  Caster, 
in  die  Stadt  Mast  rieht  oder  nach  Aachen,  wohin  Reinard  wolle,  abge- 
liefert habe.  Damals  war  also  der  Verkauf  abgeschlossen  und  Caster  als 
Pfandstück  bereits  abgetreten,  jedoch  verzögerte  sich  die  Uebergabe  der 
Burgen  noch,  weil  der  vorsichtige  Reinard  vorher  alle  Schriftstücke  in 
Händen  haben  wollte,  die  ihn  bezüglich  jener  Herrschaften  belasteten.  Auch 
sollte  durch  die  Zögerung  ein  Druck  auf  den  Markgrafen  ausgeübt  werden. 
damit  er  den  Grafen  von  Namür  bewege,  Reinard  endlich  mit  Zetrud  zu 
belehnen. 

Eine  Urkunde  vom  25.  Juni  1361  gibt  weitere  Aufschlüsse.  Wilhelm, 
dieses  Namens  der  zweite  Herzog  von  Jülich,  erklärt  darin,  zur  Zeit  seines 
Vaters  habe  Reinard  den  Ritter  Heinrich  von  Barmen  mit  »J24o  alten  Gold- 
schilden abgefunden,  ihm  selbst  dann  eine  Schuld  von  3760  Schilden 
berechnet,  so  dass  diese  beiden  Posten  eine  Summe  von  10  000  Gohlschilden 
ausmachten8.  Ausserdem  stehe  demselben  Reinard  nach  einer  VcrschreibiiiiLr 
vom   Vater   und    Bruder    des    Herzogs    noch    eine    Forderung    von    46000 


')  Brachen. 

2i  Franquinet,  annexe  II.  S.  BS  ff. 
:i)  de  Chestret   S.  33. 
4t  Siehe  obi  n  S.  l-l. 
B)  Lacomblet  III,  S.   169,  Nr.  561. 
6)  Vgl.  oben  S.  34. 

o  Wnrfmaschincn.  \rsrl.  Rhocn,  Betostigtingswerkc  S.  132  f.  Heber  ihre  Anfertigung 
vgl.  die  Andeutungen  bei  Laurent,  Sfcultreebuungen  v.   184   t. 

vi  I28(kiu  Mark  nach  dem  iuuern  oder  BOfiOoo  Mark  mich  dem  jeti  g  Idwerthe. 
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Goldschilden  zu  !.  Die  Höhe  dieser  Ziffer  beweist,  dass  Herzog  Wilhelm  I. 
von  Reinard  einen  grossem  Landbesitz  erwürben  hat,  und  das  kann  nur 
Falkenburg-Moutjoie  gewesen  sein.  Wir  kennen  demnach  auch  den  Preis, 
den  Wilhelm  für  beide  Herrschaften  zahlte.  Indessen  hatte  der  Herzog  die 
Summe  nicht  ausgezahlt,  sondern  dafür  dem  Reinard  Burg,  Stadt  und  Land 
von  Caster8  an  der  Erft  als  erbliches  Eigen thuin  übergeben.  Der  Schönauer 
habe  jedoch,  so  fahrt  Wilhelm  IL  in  seiner  Urkunde  fort,  zu  des  Herzogs 
gunsten  auf  die  Erblichkeit  verzichtet  und  ihm  Caster  wieder  anheim- 
gestellt. Darum  verpfände  er,  Wilhelm  IL,  nunmehr  an  Eeinard  Burg, 
Schloss  und  das  ganze  Land  von  Montjoie  mit  den  dazu  gehörenden  Dörfern 
und  Kirchspielen,  nämlich:  den  Berg  genannt  Höve3,  Mechernich,  Merode4, 
Kalterherberg,  Mützenich,  Loverscheid 5,  die  beiden  Menzerath,  Imgenbroieh, 
Conzen,  Fronrath,  Lamberscheid  6,  Puistenbach  7,  Sementrot8,  Nieder-  und 
Oberrolsbroich u,  Kesternich  und  im  Lande  Ueberruhr:  Wolfseifen,  Kalteu- 
born,  Wardenberg,  Morsberg10,  Hetzingen  und  die  Eschauel11. 

Für  die  obenerwähnte  Schuld  von  10000  Goldgulden  erhielt  Eeinard 
als  Unterpfand  das  Forstamt  von  Montjoie  sowie  die  Dörfer  und  Gerichte 
von  Cornelimünster :  Eoleff,  Freund,  Krauthausen,  Dorpe12,  Busbach,  Breide- 
nich13,  Haide11,  Venwegeu,  Hahn,  Friesenrath,  Walheim,  Pinsheim  ,5,  Net- 
heim1", Schleckheim,  Ober-  und  Niederforstbach,  Gressenich,  Mausbach, 
Krähwinkel,  Eilendorf  und  die  Haar17. 

Endlich  gewährleistete  der  Herzog  dem  Eeinard  und  seinen  Erben 
sowie  seinem  Bruder  Mascherei  und  ihrer  Schwägerin,  der  Frau  von  Uelpich, 
auf  ihren  Gütern  im  Kirchspiele  Richterich  das  Eecht  mit  ihren  Daten  zu 
richten  und  zu  dingen,  so  lange  die  Pfandschaft  dauere.  Nur  das  Blut- 
gericht behielt  der  Herzog  sich  vor18. 

Mit  der  Rückzahlung  jener  Summen  hatte  es  indessen  eben  so  gute 
Wege  wie  mit  Erfüllung  der  andern  Verpflichtungen,  welche  der  Herzog 
Reinard  gegenüber  eingegangen  war.  Der  Schönauer  bestand  jedoch  nicht 
allzu  hartnäckig  auf  den  Bedingungen.  Er  trat  wenigstens  Falkenburg  schon 
bald  ab.  Am  25.  März  1357  bekundet  Herzog  Wilhelm,  dass  sein  Schwager 
Reinard  ihm  dieses  Schloss  überliefert  habe,  und  dass  darum  die  wegen 
Falkenburg  und  Montjoie  eingegangenen  Verpflichtungen  nur  noch  auf  Mont- 
joie haften  sollten  1;'. 

Hemricourt  erzählt  den  Hergang  wie  folgt.  Reinard  erwarb  von 
Heinrich  von  Flandern  Falkenburg.    Als  er  merkte,  dass  er  die  Herrschaft 


')  Mark  730  000  bzw.  4  233  600. 

*)  Caster  zählte  später  9  Gerichte  (Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvercins  III, 
S.  305  und  Anm.)  und  60  Ortschaften  (mündliche  Mittheilung).  Während  die  Burg  seit 
der  Zerstörung  durch  die  Hessen  im  Jahre  1642  elend  in  Trümmern  liegt,  hat  das  Städtchen 
noch  zwei  Thore,  einen  Theil  der  Ringmauern,  die  Vogtci,  Kcllnerei  (es  war  „die  beste  du 
pais",  Annalen,  Heft  28,  S.  305)  nebst  einigen  alten  Häusern  bewahrt. 

3)  Höven.  4)  Rötgen.  5)  Lauscheid f  6)  Lammersdorf.  7)  Paustenbach.  8)  Simmerath. 
9)  Rollesbroich  in  der  Pfarre  Simmerath.  ,0)  Morsbach.  ")  Eschweide?  oder  Eschauel  in 
der  Pfarre  Schmidt?  Vgl.  über  die  Namen  Annalen,  Heft  6,  S.  24.  I2)  Dorf.  13)  Breinich. 
"i  Breinicher  Haide.  I5)  Verschwunden.  ,e)  Niitheim,  Nutten.  1T)  Die  Haarliöfey  18)  Lacom- 
blet  III,  S.  521.  l'rk.  261.     ,0)  Das.  S.  477.  ürk.  570. 
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nicht  werde  halten  können,  vertauschte  er  dieselbe  gegen  Caster  an  den  Her- 
zog" von  Jülich.  Uni  baaresGeld  erwarb  er  dann  von  letztenn  Montjoie.  Weil 
nun  diese  Besitzung  ganz  von  jülichscheni  Gebiete  umgehen  war  und 
Reinard  fürchtete,  der  Herzog  möchte  es  ihn  dort  entgelten  hissen,  wenn 
es  wegen  Falkenburg  Späne  setze,  bewog  er  denselben  zu  einem  zweiten 
Tausche  und  nahm  für  Montjoie  die  Herrschaft  Sichern  bei  Diest  '.  Das 
hört  sich  an,  als  wenn  der  Herzog  eine  Marionette  in  der  Hand  Lteinards 
gewesen  wäre.  Die  obige,  auf  Lacomblets  Urkunden  gegründete  Darstellung 
zeigt  deutlich  die  Unrichtigkeit  der  Heinricoiirtschen  Erzählung.  Hier 
lässt  sich  an  einem  schlagenden  Beispiele  nachweisen,  dass  man  Heinricourl 
doch  nicht  alles  aufs  Wort  glauben  darf. 

Autfallen  mag  es  aber  doch,  dass  Reinard  das  fruchtbare  Land  Caster 
gegen  das  rauhe  Montjoie  eingetauscht  hat.  Um  den  Beweggrund  kennen 
zu  leinen,  müssen  wir  einige  Jahre  zurückgreifen.  In  einer  Urkunde  vom 
6.  Mai  1348  bezeichnet  sich  Reinard,  der  bis  dahin  stets  den  Titel  von 
Schönau  führte,  zum  erstenmal  als  Herr  von  Schönforst,  eine  Benennung, 
die  er  seitdem  immer  gebrauchte  und  die  nach  de  Chestrets  Bemerkung 
erst  mit  ihm  in  den  Urkunden  auftritt.  Reinard  hat  also  ein  Gebiet  erworben, 
dort  eine  Burg  angelegt  und  derselben  von  ihrer  Lage  im  Walde  den 
Namen  Schönforst  gegeben,  damit  zugleich  anspielend  auf  den  Stammsitz 
seiner  Familie  Schönau.  In  der  Urkunde,  durch  welche  Reinard  IL  am 
Andreastage  1387  die  Hälfte  von  Schönforst  an  den  Erzbischof  Friedrich 
von  Köln  verpfändet,  wird  die  Burg  beschrieben  als  versehen  mit  „turnen, 
graven,  muiren,  vurburgen  ind  vesteningen" ;  der  Erzbischof  soll  sie  mit 
Amtleuten,  Thurmknechten,  Pförtnern  und  Wächtern  besetzen  dürfen2.  Es 
war  demnach  ein  stattlicher,  fester  Sitz.  Von  wem  aber  hat  Reinard 
jenen  Bezirk  erhalten?  Jedenfalls  von  seinem  Gönner  Karl  IV.  Denn  in 
der  angeführten  Verpfändung  erklärt  Reinard  IL,  Schönforst  sei  Reiehs- 
lehen,   darum  müsse  er  die  Genehmigung  des  römischen  Königs   einholen. 

Nun  ist  wohl  klar,  warum  Reinard  I.  sich  grade  Montjoie  und  Corneli- 
münster  vom  Herzoge  von  Jülich  verpfänden  Hess.  Das  waren  ja  die 
Herrschaften,  welche  seiner  neugegründeten  Stammburg  zunächst  lagen 
und  in  ihrem  Zusammenhange  ein  schönes  Gebiet  bildeten.  Ihr  Werth 
erhöhte  sieh  bedeutend  durch  die  mitverpfändete  Waldgrafschaft.  Reinard 
hat  es  genau  so  gemacht,  wie  später  der  Herr  von  Bongart,  der  sich  im 
Jahre  1361  das  rings  um  seine  Burg  Heiden  liegende  ehedem  pfalzgräf- 
liche Allod  Richterich  von  Herzog  Wilhelm  zur  Sicherung  seines  Guthabens 
anweisen  Hess.  Nach  einem  andern  Beweggrunde  zu  suchen  ist  demnach 
überflüssig.  Dass  übrigens  Reinard  diesen  Plan  schon  längere  Zeit  im 
Sinne  führte,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  er  bei  den  oben 
erwähnten  Verhandlungen  wegen  der  Falkenburger  Güter  jede  Belastung 
Montjoies  vermied  und  die  Verpflichtungen  auf  diejenigen  Gebietsteile 
ablud,  welche  er  an  den   Herzog  von  Jülich  verkaufte. 


')  [Jeher  Sichein  werden  wir  gleich  das  nichtige  bringen. 

-)  Lehn-  and  Mannbuch  «l^s  Erzstifts  Köln  1,  .Nr.  505.  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf. 
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Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dem  von  Hemricourt  erwähnten  Besitze 
in  Sichern?  Reinard  hat  diese  Herrschaft  nicht  durch  Tausch  sondern 
durch  Kauf  erworben.  Am  29.  August  1358  übcrliessen  ihm  nämlich 
Herzog  Wilhelm  IL  und  dessen  ältester  Sohn  Gerard  zwei  Besitzungen, 
welche  wie  Zetrud  aus  dem  Nachlasse  der  Elisabeth  von  Brabant  herkamen, 
nämlich  Sichern  bei  Diest  und  St.  Agathenrode  (Achtenrode,  südlich  von 
Löwen)  für  70000  alte  Goldschilde.  Das  machte  SOG  000  Mark  aus,  heute 
wären  es  b'  272000  Mark.  Vorsichtig  wie  immer  begnügte  sich  Reinard 
nicht  mit  den  Unterschriften  Wilhelms  und  Gerards.  auch  des  Herzogs 
zweiter  Sohn  Wilhelm  musste  seine  Zustimmung  zum  Verkaufe  geben  und 
auf  alle  Ansprüche  verzichten  (28.  Aug.  1359)  L  Reinard  trat  am  7.  Mai 
1371  Sichern  an  seinen  ältesten  Sohn  Reinard  IL  ab-;  St.  Agathcnrode  kam 
an  den  zweiten,   Johann 3. 

Nach  Hemricourt  hätte  Reinard  noch  grosse  Kosten  und  viele 
Mühen  aufwenden  müssen,  um  vom  Herzog  von  Brabant  die  Belohnung 
mit  diesen  grossen  Herrschaften  zu  erlangen,  weil  Wenzel  einen  Herzog 
von  Jülich  nicht  mit  einem  Herrn  von  Schönforst  als  Lehnsmann 
vertauschen  wollte.  Dynter1  gibt  einen  realem  Grund  an:  der  Jülicher 
wollte  sich  der  Wiedervergeltung  von  Seiten  des  Brabanters  wegen 
der  Beraubungen  entziehen,  denen  des  Letzteren  Unterthanen  im  Lande 
von  Jülich  ausgesetzt  waren;  da  ist  es  begreiflich,  dass  Wenzel  zögerte, 
sich  die  bequemste  Gelegenheit  zur  Ahndung  der  Unbilden  entreissen  zu 
lassen.  Wenn  er  trotzdem  seine  Einwilligung  gab,  so  sehen  wir  hierin 
den  besten  Beweis  für  den  Einfluss  und  die  Werthschätzung,  deren  sich 
Reinard  damals  am  Brabanter  Hofe  erfreute.  Wir  fügen  gleich  einen 
zweiten  bei.  1364  März  16.  erkläre;)  Herzog  Wenzel  und  seine  Gemahlin 
Johanna,  sie  hätten  zwar  die  Rechte  der  Philippa  von  Falkenburg,  des 
Herrn  von  Brederode  und  der  Äbtissin  von  Maubeuge  auf  die  Herrschaft 
Montjoie  an  sich  gebracht,  wollten  aber  doch  den  Reinard  von  Schönau, 
der  ihr  Rath,  Ritter  und  Mann  sei,  so  lange  in  ruhigem  Besitze  belassen, 
bis  der  Herzog  von  Jülich  denselben  bezahlt  habe5. 

Gelegentlich  des  Ankaufs  von  Sichern  und  St.  Agathenrode  Hess 
sich  Reinard  auch  den  Zoll  zu  Kaiserswerth  bestätigen.  Hiermit  hatte  es 
folgende  Bewandtniss.  Gerard,  der  älteste  Sohn  Wilhelms  von  Jülich, 
hatte  Margarethe  von  Berg  geheirathet  und  mit  ihr  1346  die  Grafschaft 
Ravensberg  und  1348  die  Grafschaft  Berg  geerbt.  Der  dem  Hause  Jülich 
gehörende ,;  Rheinzoll  zu  Kaiserswerth  wurde  ihm  jedoch  streitig  gemacht. 
Durch   geschickte  Verhandlungen   erreichte  Reiuard,   dass   der  Graf  zum 


'»  de  (Jhestret  S.  41. 

2)  Das.  S.  57. 

3)  Vgl.  das.  S.  61  und  Anm.  2. 

4)  Chroniquo  des  ducs  de  Brabant  III,  S.  59.  Dynter  (f  1448)  war  Sekretär  bei 
vier  Herzogen  von  Burgund-Brabant  (Feller,  Dictionaire  Historique  II,  579),  er  ist  also 
gewiss  ein  berufener  Zeuge  und  glaubwürdiger  als  Hemricourt. 

»)  Lacomblct  III,  S.  550.  Urk.  652. 

6)  Zeitschrift  des  Aachener  Gesebiehtsverein  XIII,  8.  141,  143.  Annalen,  Heft  9,  8.  85. 
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rascheren  Besitze  desselben  gelangte.  Dafür  gaben  ihm  Gerard  und  Marga- 
rethe  einen  Autheil  am  Zolle  bis  zum  Ertrage  von  12000  alten  Schilden  (1358 
Aug.  l(i.).  Dieser  Antheil  ist  unter  dem  Zolle  von  Kaiserswertli  in  der  Ur- 
kunde vom  2(.t.  August  zu  verstehen,  Interessant  sind  die  im  Verleihui 
briefe  angeführten  Zollsätze.  Vom  Fuder  Wein,  vom  Centner  Hafer,  von  der 
Last  Käringe,  von  drei  Mühlsteinen  und  von  drei  Eass  Stahl  sollte  Reinard 
je  zwei,  von  der  Last  gesalzener  Fische  je  einen,  vom  Oentner  Mail  körn 
je  vier  Turnoser  Groschen  erhalten,  gleichviel  ob  die  Schüfe  zu  Berg  oder 
zu  Thal  fuhren1.  Mit  diesem  Zolle  stattete  Rein ard  seine  Tochter  Adelheid 
aus,  als  sie  1363  den  Herrn  Conrad  zur  Dyck  heirathete2. 

Üben3  haben  wir  bereits  gehört,  dass  auch  ein  Antheil  am  Mastrichter 
Zolle  Reinard  gehörte,  ausserdem  war  er  noch  an  zwei  anderen  betheiligt: 
an  dem  zu  Lobith  zur  Hälfte,  an  dem  zu  Nimwegen  mit  einem  Ertrage 
von  4  Groschen  (gros)'1.  Letzten)  vererbte  er  auf  seinen  ältesten  Sohn; 
der  Zoll  zu  Lobith,  wo  Rcinard  den  Städten  Arnheim,  Nimwegen,  Zütpben 
und  Rocrmond  Zollfreiheit  bewilligte,  war  wohl  eine  Entschädigung  für 
die  dem  Herzoge  Eduard  von  Geldern  geleisteten  Vorschüsse.  Als  Johann 
von  Mors  die  Schuld  des  Herzogs  mit  8405  Krügger  Thaler  zurückgezahlt 
hatte,  ging  der  Zoll  auf  ihn  über"'.  (1363). 

Reinards  Gemahlin  hatte  aus  ihrer  ersten  Ehe  mit  Otto  von  Born 
einen  gleichnamigen  Sohn,  der  von  seinem  Vater  die  Herrschaft  Elslo  ererbt 
hatte  und  mit  Johanna  von  Breidenbend  verheirathet  war.  Da  die  Ehe 
kinderlos  blieb,  sicherte  sich  Reinard  die  Güter  seines  Stiefsohnes  dadurch, 
dass  er  für  3000  alte  Goldschilde  eine  jährliche  Rente  von  300  Schilden 
auf  „burch,  laut  ind  heerlichheid  van  Eilslo,  van  Bicht6  ind  van  Catsop"1 
kaufte.  Zu  grösserer  Sicherheit,  verschrieb  Otto  noch  die  „beerte"  und 
„schetzinge" s  von  Bocholt  und  Brogel,  zwei  Enklaven  in  der  Grafschaft 
Looz,  welche  vom  Herzog  von  Jülich  zu  Lehen  gingen.  Audi  versprachen 
Otto  und  seine  Frau,  dass  letztere,  wenn  ihr  Mann  vor  ihr  stürbe,  sich 
mit  ihrer  „liifzucht,  medegave  ind  douarie"  begnügen  und  dem  Herrn  von 
Schünforst  die  Burg  von  Elslo  übergeben  werde;  die  Güter,  welche  sie 
selbst  mit  in  die  Ehe  gebracht,  sollten  vom  Versatz  ausgeschlossen  sein. 
Den  Brief  unterschrieben  als  Zeugen  Bischof  Engelbert,  >\ov  Herzog  von 
Jülich  „want  men  dat  vurburge  van  der  burch  mit  den  dorpe  van  Elslo 
ind  dat  dorpe  van  Bijcht  van  uns  zu  leen  haldende  is" :'.  Everard  von  der 

')  Lacumblet  III,  S.  487.  Urk.  582. 
*)  de  Chestret  S.  41. 

3)  Siehe  S.  37. 

4)  Hier  stellt  ein  Thcil  für  das  Ganze.  So  beisst  es  auch  in  einer  Urkunde  bei 
Laeomblet  III,  Nr.  «84,  vom  Jahre  1368,  wo  Herzog  Wilhelm  von  Jülich  nebst  Frau, 
Mutter  und  Schwester  den  Kaiserswerther  Zoll  an  Pfalzgraf  Ruprecht  von  Baicrn  ver- 
pfändete, vom  Antheile  Reinards  und  Reiferscheids,  dass  „der  van  Ryfferscheit  ind  der  van 
Schoeuvorst   in   yren  vier  groissen  an  dem  vurgen.  zolle  Werde  bliven  sitzen". 

5)  de  Chestret  S.  4ü. 
c)  Grevenbicht. 

')  Weiler  von   Elslo. 

')  de  Chestret  ttbersetzl  „lesaides"  (Verbrauchssteuern) und  „tailles"  (Grnndsteuern). 

9)  Vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Gcschichtsvercins  XIII,  8.  188. 
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Mark,  Herr  von  Arenberg  und  Neuenburg-.  Werner  von  Breidenbend  und 
Werner  von  Bruchhausen,  Herr  von  Wickrath.  1361  *.  Im  Oktober  des- 
selben Jahres  gab  dann  Otto  aus  Wohlwollen  gegen  seine  Stiefbrüder,  „die 
onse  vrouwe  ende  müder  uu  ter  tiet  hebt  van  den  herc  van  Scoenvorst 
of  nomoels  van  honie  mach  verengen",  die  Zusicherung,  dass  nach  seinem 
kinderlosen  Absterben  Burg,  Land  und  Herrlichkeit  von  Elslo,  Bicht  und 
(•atsop  jenen  erblich  anerfallen  und  gehören  solle.  In  diesem  Akte  wird 
die  Leibzucht  und  Nutzniessung  (douarie)  der  Frau  Johanna  an  Brogel 
und  Kessenich  (zwischen  Maaseyck  und  Roermond)-  vorbehalten.  Zeugen 
sind  der  Bischof  von  Lüttich,  der  Herzog  Eduard  von  Geldern  und  Zütphen, 
der  Herzog  von  Jülich  :i.  Die  Herrschaft  Elslo  kam  hernach  an  den  dritten 
Sohn  Reinards,  Conrad,  der  sich  nach  derselben  nannte.  Da  Conrad  in 
seinem  Heirathsvei trage4  mit  Catharina  von  Argenteau  vom  10.  September 
11372  nur  von  Schönforst  genannt  ist,  so  erhellt,  dass  er  erst  nach  diesem 
Akte  in  den  Besitz  von  Elslo  kam.  Das  Testament  seines  Vaters  bedachte 
ihn  noch  mit  den  Dörfern  Zetrud,  Lümmen  und  Onderdenberg 5.  In  den 
Registern  des  Lehenhofes  von  Brabant  erscheint  Reinard  als  Besitzer 
folgender  Lehen:  des  Hofes  von  Hartart  (Hartert,  Hartenstein,  nördlich 
von  Mastricht  bei  Borg-Haren,  später  im  Besitze  Engelberts  von  Schönforst), 
mit  Land.  Benden,  Büschen,  mit  der  Fischerei  und  einer  Insel  in  der 
Maas,  mit  dem  Zinse  und  dem  Korngelde  in  der  Umgegend;  des  Gutes 
und  der  Herrlichkeit  zu  Heerlen  mit  Korngeld  und  Kapaunen  „dat  hi 
vercreech  jegen  Herman  van  Vervych";  endlich  der  Herrlichkeit  Kessenich ,:. 

Als  Limburger  Lehen  Reinards  verzeichnet  de  Chestret7  Burg  und 
Dorf  Walraveusberg  an  der  lüde,  heute  Nothberg. 

Nach  einer  gefälligen  Mittheilung  des  Herrn  Geheimen  Archivraths 
Dr.  Harless  in  Düsseldorf  hat  sieb  „über  Lehen,  welche  Reinard  von 
Schönau,  Herr  zu  Schönforst,  von  dem  Markgrafen  bezw.  Herzog  von  Jülich 
empfangen,  weder  in  den  Urkunden  und  Litteralien,  noch  in  den  Lehens- 
registern des  Herzogthums  Jülich  etwas"  ermitteln  lassen.  „Das  älteste 
Jülichsche  Lehnscopiar  ist  nicht  mehr  vorhanden,  doch  hat  sich  ein  alpha- 
betischer Index  (S.  XVI.)  der  seitens  der  Landesherrn  von  1288  erfolgten 
Belehnungen  erhalten,  in  dem  sich  bezüglich  jenes  Reinard  nur  folgendes 
Regest  findet:  „Die  Heid8  belangend  hait  Reynart  von  Schonauen  .  .  . 
bekentniss  von  sich  gegeven,  das  er  ontfangen  have  von  dem  marggreven 
von  Gulich  einen  .  .  .  brief  .  .  .  das  Goedert  van  der  Heiden  ritter  bekent, 
das  er  syn  huys  zur  Heiden  mit  sym  vorborg  und  mit  den  graven,  so  wie 
sy  beid  gelegen  syn  bynnen  irem  cingell,  mit  alle  den  vestongen,   die   da 

')  Franquinet,  annexe  V,  S.  72  ff. 
-)  VgL  de  Chestret  S.  26,  Anm.  3. 
s)  Franquinet,  annexe  VI,  S.  78  f. 
4)  Das.  annexe  VIII,  8.  80  f.     Vgl.  unten  XI:  Conrad. 
f)  Franquinet,  annexe  TX,  S.  82. 
,;)  de  Chestret,  S.  öl  und  Anm.  1,  S.  26. 

7)  Das.  s.  26.  In  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins  VI.  S.  115  wird  Nothberg 
als  Jülichcr  Lehen  aufgeführt. 

")  Das  J laus  zur  Heilten.     Vgl.  oben  ö.  41. 
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synt  oder  gemacht  werden,  entfangen  und  offenhuys  gemacht  haffdes  marg- 
greven  von  Gulich  .  .  .  widder  aller  mallich  on  eynen  bischoffen  von 
('(dien.  Datum  des  bekentniss  1352".  Hat  etwa  Reinard  auch  dem  Bongarl 
Geld  geliehen  und  Heiden  als  Pfand  erhalten? 

Eine  Verfügung  Reinards  zu  gunsten  seiner  beiden  ältesten  Söhne 
vom  2.  August  1309,  welche  wir  unten  näher  besprechen  werden,  erwähn* 
noch  folgende  Besitzungen  des  Herrn  von  Schönforst:  den  Hof  auf  dem 
Rerlieh  zu  Köln,  den  Hof  va\  Rehovcn ',  den  Hof  zu  Richterich,  den  Hof 
in  der  St.  Jakobstrasse  zu  Aachen,  die  Herrlichkeit  von  Marchicnne-au- 
Pont  mit  der  Vogtei  von  Thuin,  die  herrschaftlichen  Häuser  in  Brüssel, 
St.  Trond  und  Lüttich.  Ueber  die  Besitzung  auf  dem  Berlich  berichten 
Zinsverzeichnisse  der  Johannitcrcommende  zu  St.  Johann  und  St.  Cordnla2. 
Reinard  besass  ein  Haus  in  der  genannten  Strasse,  welches  auf  St.  Clara 
zu  gelegen  war  und  früher  dem  Heinrich  de  varia  penna  (van  der  booten 
vederen)  gehört  hatte.  Am  11.  März  1361  kaufte  bezw.  nahm  er  in  Erb- 
pacht gegen  einen  jährlichen  Zins  von  6  Mark  kölnisch  eine  den  Johannitern 
gehörende,  an  sein  Eigenthuni  anstossende  und  dem  „Freudenthal"  gegenüber- 
liegende Behausung  (niansio),  offenbar  um  seine  ursprüngliche  Wohnung  zu 
vergrössern.  Der  Erbzins  sollte  dazu  dienen,  den  Mitgliedern  des  Convents 
am  Ostertage  im  Refektorium  eine  „pietantia",  d.  h.  eine  aussergewöhnliche 
Erfrischung  zu  bereiten.  Das  Original  des  Kaufaktes  lag-  im  Schrein 
Columba.  Die  Liegenschaft  hiess  noch  im  17.  Jahrhundert  Schönforster 
Hof,  curia  Schoneforst. 

Reinards  Aachener  Besitzung,  welche  ebenso  den  Namen  behalten 
hatte,  ist  erst  in  neuester  Zeit  verschwunden.  Sie  las:  an  der  Stelle,  wo 
jetzt  die  Paulusstrasse  in  die  Jakobstrasse  mündet  und  kam  mit  der  Herr- 
schaft Schönforst  in  den  Besitz  der  Herzoge  von  Jülich.  Die  Herrlichkeit. 
Marchienne  mit  Thuin  kam  her  von  Heinrich  VI.,  Graf  von  Salm  in  den 
Ardennen,  dem  Schwiegervater  von  Reinards  Tochter  Philippine.  Wahrschein- 
lich war  sie  an  Reinard  verpfändet3. 

Das  Haus  in  Lüttich  kaufte  Reinard  vom  Nachfolger  seines  Bruders 
in  St.  Trond,  dem  Abte  Robert  von  Crenwick.  Johann  von  Schönau  liess 
den  Kaufakt  am  20.  August  1367  in  die  Realisationsbücher  in  Lüttich  ein- 
tragen4; auf  ihn  übertrugen  auch  die  Söhne  Reinards  ihre  Antheile  nach 
dem  Tode  des  Vaters.  Heute  befindet  sich  dasselbe  im  Besitze  des  Lütticlier 
Männer-Gesang- Vereins  La  Legia. 


')  de  Chcstret,  (S.  55,  Anm.  2)  denkt  an  Reckhoven  in  der  Grafschaft  Looz,  der 
Hof  lag  aber  in  der  Herrlichkeit  Sehönforst.  Reinard  IL,  sein  Schwiegersohn  Gerard  von 
Endclsdorf  und  seine  Tochter  Catharina  verkauften  denselben  1395  an  dm  Abt  von 
Cornelimünster,  Pawijn  Bovine  von  Mcrzcuhauscn,  für  :ioo  rhein.  Golden,  wobei  »wie 
gewöhnlich"  dem  Pfluge  sein  Recht  gewahrt  wurde.  Endclsdorf  siegelt  mit  Horizontal- 
balken,  in  der  obern  Schildhälfte  ein  wachsender  Löwe.  Sonntag  nach  Lichtmessen.  (7.  Fobr.) 
Staatsarchiv  zu  Düsseldorf.  Orig.-TJrk.:  Cornclimiinstcr.  Für  flerard  vgl.  Strange,  Bei- 
träge zur  Genealogie  ...  I,  S.  8,  Anm.  1. 

2)  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf,  Faszikel  58,  Nr.  <>0. 

3)  de  Chest.ret  S.  ö">  und  Anm.  4. 
*)  Das.  S.  öl  und  Anm.  2. 
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V.     Reinard  der   Diplomat.     Seine  Beziehungen  zu  den  Fürsten. 
Seine  Thätigkeit  als  Vermittler  und  in  den  Landfriedensbünden. 

Wir  haben  uns  im  Vorhergehenden  mehrfach  gegen  die  durch  Hemricourt 
aufgebrachte,  von  Franquinet  und  de  Chestret  angenommene  und  weiter 
ausgeführte  Ansicht  wenden  müssen,  als  sei  Reinard  ein  besonders  hab- 
süchtiger Mensch  gewesen,  der  zur  Befriedigung  seines  Eigennutzes  selbst 
die  verwerflichsten  Mittel  nicht  gescheut  habe.  Wen  die  bisherigen  Aus- 
führungen noch  nicht  von  der  Falschheit  dieser  Auffassung  überzeugten, 
dem  werden  hoffentlich  die  nunmehr  zu  erzählenden  Thatsachen  auch  den 
letzten  Zweifel  an  Reinards  Redlichkeit  benehmen.  In  der  That,  wie 
verkommen  hätten  jene  Bischöfe.  Kurfürsten  und  Landesherren  bis  zum 
Kaiser  hinauf  sein  müssen,  um  einen  Wucherer  und  Gauner  zu  ihrem 
Rath,  Geschäftsträger,  ja  zu  ihrem  Vertrauten  in  schwierigen  Familien- 
angelegenheiten zu  machen  bezw.  ihn  selbst  in  ihre  Familien  aufzunehmen! 
Doch  lassen  wir  die  Urkunden  reden  und  den  Leser  urtheilcn. 

Es  ist  schon  erzählt  worden,  mit  welchem  Vertrauen  Bischof  Adolf  von 
Lüttich  —  und  zwar  gleich  nach  dem  verrufenen  Wollgeschäft  —  Reinard 
beehrte,  wie  er  ihn  zu  seinem  Marschall  machte  und  ihm  gar  die  eigene 
Nichte  zur  Frau  gab.  Gleichen  Zutrauens  erfreute  sich  der  Schönauer 
bei  Adolfs  Neffen  und  Nachfolger,  Engelbert  von  der  Mark,  der  es  haupt- 
sächlich der  Gewandtheit  desselben  zu  verdanken  hatte,  dass  er  Bischof 
von  Lüttich  wurde.  Und  Engelbert  war  ein  tüchtiger  Fürst,  der  Strenge 
und  Milde  wohl  zu  vereinen  wusste. 

Dem  Erzbischof  von  Köln,  Walram,  leistete  Reinard  grosse  Vorschüsse 
und  treue  Dienste.  Wir  hörten  auch,  dass  Walram  eine  bedeutende  Summe 
aufwendete,  um  sich  den  Schönauer  durch  das  Band  der  Vasallenschaft 
enger  zu  verbinden.  Das  geschah  1347,  nachdem  Reinard  im  Jahre  vorher 
den  grossen  Handel  mit  König  Johann  von  Böhmen  abgeschlossen  hatte, 
wonach  der  Böhme  des  Erzbischofs  Schulden  an  Reinard  abtragen,  Walram 
dagegen  dem  Sohne  Johanns,  Karl  IV.,  der  sich  wider  Ludwig  den  Baier 
als  Gegenkönig  aufwarf,  seine  Stimme  bei  der  Wahl  geben  sollte.  Es  ist 
wohl  sicher,  dass  Walram  das  unwürdige  aber  nicht  mehr  ungewöhnliche  1 
Geschäft  nur  mit  Widerstreben,  nur  auf  das  Drängen  des  blinden  Königs 
und  getrieben  durch  die  eigene  Geldnoth  abgeschlossen  hat,  jedoch  geholfen 
hat.  es  ihm  nicht.  Schon  wenige  Jahre  nachher  begab  er  sich,  von  Schulden 
fast  erdrückt,  nach  Paris  um  dort  zu  sterben.  Vor  seiner  Abreise  gab 
er  dem  Herrn  von  Schönforst  einen  letzten  Beweis  seines  Vertrauens:  er 
ernannte  ihn  zu  seinem  „gemeinen  vickeris  in  werblichen  Sachen",  d.  h.  zu 
seinem  Genoralvikar  oder  Stellvertreter  in  der  weltlichen  Verwaltung  des  Erz- 
stiftes, und  als  solche)'  stellt  Reinard  am  3.  März  1349  eine  Urkunde  aus 2. 

Walram  starb  zu  Paris  am  14.  August  desselben  Jahres.  Des  Kaisers 
Kanzler,  Propst  Nikolaus  von  Prag,   machte   sich  Hoffnung  auf  die  Nach- 


')  Schon   bei  [der  Wahl   Friedrich   des    Schönen   war    Achnliches   geschehen.     Vgl. 
Weiss,  Weltgesch.  VI,  S.  300. 

2)  Lacomblet  III,  S.  381.  Urk.  474. 
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folge.  Vierzehn  Tage  nach  dem  Ableben  Walrams  traf  er  bereits  eine 
Verabredung  mit  Graf  Gerard  von  Her»-:  wenn  er  Erzbischof  werde,  wollten 
beide  je  zwei  Herren  ihres  Käthes  mit  der  Schlichtung  aller  Streitfragen 

betrauen;  könnten  diese  sich  nicht  einigen,  so  sollten  sie  den  Herrn  von 
Schünforst  zu  einem  „Obermeister"  nehmen  und  sieh  muh  dessen  Ausspruch 
richten1.  Die  Stellung,  welche  Reinard  hier  zugedacht  wurde,  erforderte 
gewiss  einen  nicht  blos  kundigen  und  klugen,  sondern  vor  allen  Dingen 
ehrlichen  und  unparteiischen  Mann:  welch  ehrenvolles  Zeugniss  für  Reinard, 
dass  man  grade  ihn  dazu  ausersah.  Nun  könnte  man  etwa  denken. 
Nikolaus  und  Gerard  hätten  den  Schönaner  durch  diese  Auszeichnung  ver- 
anlassen wollen,  seinen  Einfluss  zu  gunsten  des  Präger  Propste«  zu  ver- 
wenden. Dann  haben  sicli  aber  beide  Herren  getäuscht.  Reinard  soll 
zwar  nach  Hemricourt  —  in  dieser  Angelegenheit  gearbeitet  haben,  aber 
nicht  für  Nikolaus  sondern  für  Wilhelm  von  Gennep2,  den  Propst  zu  Soest, 
der  ihn  auch  „reichlich  belohnt"  habe.  Wenn  wirklich  Wilhelm  den  Herrn 
von  Schönforst  zu  seinem  Geschäftsträger  gemacht,  ihm  die  entstandenen 
Unkosten  reichlich  vergütet  und  vielleicht,  auch  sonst  noch  seine  Dankbar- 
keit bezeugt  hat:  so  musste  auch  die  Erzdiözese  Reinard  dankbar  sein 
für  seine  Bemühungen,  denn  Wilhelm  war  wie  Engelbert  von  Lüttich  ein 
vortrefflicher  Bischof.  Er  liebte  und  bewahrte  den  Frieden,  soweit  das 
in  jenen  aufgeregten  Zeiten  möglich  war,  befreite  das  Erzstifl  von  seinen 
Schulden  und  sorgte  gewissenhaft  auch  für  das  geistige  Wohl  der  ihm 
anvertrauten  Heerde.  Wären  etwa  simonistische  Umtriebe  bei  dieser  Wahl 
vorgekommen,  so  müsste  man  diese  auf  das  schärfste  verurtheilen;  sonst 
aber  lässt  sich  der  Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  möchten  alle  Bischofs- 
wahlcn  jener  Zeit  so  gut  ausgefallen  sein  wie  die  beiden,  bei  denen  Reinard 
seine  Hände  im  Spiele  gehabt  haben  soll. 

Betrachten  wir  Reinards  Stellung  zu  den  weltlichen  Fürsten,  zunächst 
des  Hauses  Jülich,  so  haben  wir  zu  dem  bereits  Gesagten  nicht  mehr 
viele  aber  für  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  dieser  Herren  bedeutsame 
Thatsachen  anzuführen. 

1347  vermittelte  Ritter  Reinard  von  Schönau  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Markgrafen  von  Jülich  einen  Vergleich  zwischen  dem  Erzbischof  Walram 
und  dem  Grafen  Engelbert  von  der  Mark;  1349  erfolgte  ein  zweiter 
Spruch  zwischen  denselben  Parteien3. 

Böse  Dinge  waren  um  diese  Zeit  im  Hause  Jülich  vor  sich  gegangen. 
Die  Söhne  Wilhelms  hatten  sich  gegen  den  Vater  empört  und  ihn  sogar 
ins  Gefängniss  geworfen.  Der  Grund  zum  Frevel  ist  nicht  aufgeklärt. 
Dambergcr  schreibt  ':  „Der  kriegerische  Sinn  des  Markgrafen  hatte  Schulden 


')  Liicnmbk't   III,  S.  -iH!).  Urk.  487. 

'-')  134!)  gibt  „Reinher  v.  Schoinhovcn,  TTn-r  zu  Schonenforst",  neben  drei  andern 
Herren  namens  des  Erzbischofa  Wilhelm  der  Stadt  Andernach  gewisse  Zusicherungen, 
wogegen  die  Stadt  den  Erzbischol  gttnstlich  empfangen  und  ihm  willig  dienen  Bolle. 
Annalen  .  .  .  Heft  59,  S.  79. 

:lt  Lacomblel  III,  S.  361.  l.'rk.   150. 

M  Synchron.  Gesch.  KV,  S.  92. 
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auf  Schulden  gehäuft  und  docli  nichts  ausgerichtet,  worüber  selbst  die 
Söhne  erbosten  und  vielleicht  noch  wegen  anderer  Sachen.  Sie  thürmten 
ihn  sogar  ein,  doch  wie  scheint  erst  im  Spätjahr  1349."  Da  der  Aachener 
Rath  unmittelbar  vor  der  Krönung  Karls  IV.,  die  am  25.  Juli  stattfand, 
mehrfach  Boten  an  den  Markgrafen  nach  Düren  und  Vogelsang  schickte1 
und  Wilhelm  selbst  der  Krönung  beiwohnte-',  so  dürfte  die  Zeitangabe 
stimmen.  Die  Aachener  Stadtrechnung  erwähnt  das  Ercigniss  auch,  gibt 
aber  weder  Zeit  noch  Grund  an.  Es  heisst  nur,  dem  Grafen  von  Berg  seien 
100  Mark  gegeben  worden,  als  er  zum  erstenmal  „post  captivitatem" 3 
seines  Vaters  nach  Aachen  kam.  Bevor  die  Gewaltthat  erfolgte,  versuchten 
die  Freunde  des  Hauses,  darunter  auch  Reinard,  eine  Vermittelung.  Letzterer 
verabredet  am  1.  Juli  1349  eine  Zusammenkunft  zur  Sühnung  dos  Mark- 
grafen mit  seinen  Söhnen*;  leider  waren  die  Bemühungen  ohne  Erfolg. 
Reinard  blieb  jedoch  in  seiner  Verstrauensstellung. 

Am  7.  Februar  1357  erscheint  er  neben  Godart  von  der  Heiden  als 
Bürge  des  Herzogs  für  den  Ehevertrag  zwischen  dessen  Tochter  Philippa 
mit  dem  Herrn  von  Heinsberg5,  und  1367  vermittelt  er  zwischen  dem 
Herzoge  und  dem  Grafen  von  Wied  wegen  der  Aussteuer  der  verstorbenen 
Gemahlin  des  letzteren,  einer  Schwester  Wilhelms  IL  Es  handelte  sich 
um  eine  Gcldrente  von  1000  Schilden.  Für  den  Betrag  von  700  Schilden 
Rente  erhielt  der  Graf  die  Amtmannschaft  von  Sinzig  und  Breisig,  für 
die  übrigen  300  das  Haus  Vernich0. 

Nun  zu  Brabant.  Als  Herzog  Johann  III.  1355  starb,  gingen  die 
beiden  Herzogthümer  Brabant  und  Limburg  auf  die  Tochter  Johanna  über, 
welche  mit  Wenzel  von  Luxemburg,  dem  Bruder  Karls  IV.,  vermählt  war. 
Roinard  stand  auch  bei  diesem  Fürstenpaare  in  hohem  Ansehen;  die  erste 
Gunstbezeugung  war  die  Bestätigung  aller  Privilegien  und  Briefe,  die  er 
über  Falkenburg  und  Montjoic  von  Johann  III.  und  Heinrich  von  Flandern 
in  Besitz  hatte.  Dieselbe  erfolgte  unter  Berufung  auf  die  Fürbitte  des 
Kaisers  selbst  zum  Danke  für  die  Dienste,  Liebe  und  Treue,  welche  Reinard 
dem  herzoglichen  Paare,  dem  Bruder  Kaiser  Karl  und  dem  verstorbenen 
Vater  erwiesen  habe,  am  3.  Mai  1356 7.  Reinard  fand  bald  Gelegenheit, 
seine  Treue  zu  beweisen.  Graf  Ludwig  von  Flandern,  der  Gemahl  einer 
Schwester  Johannas,  machte  namens  seiner  Frau  Ansprüche  auf  die  Stadt 
Mcchcln.  Man  war  im  Begriffe  zu  den  Waffen  zu  greifen,  da  schlug 
Reinard  eine  Konferenz  von  brabantischen  und  flämischen  Bevollmächtigten 
vor,  welche  die  Angelegenheit  auf  friedlichem  Wege  schlichten  sollten. 
Die  Fürsten  gingen  darauf  ein.  Die  Kommissare  Wenzels,  darunter  auch 
Reinard,  schienen  nicht  abgeneigt,  dem  Verlangen  Ludwigs  zu  entsprechen; 

')  Laurent,  Stadtrechnungen  S.  204,  Z.  :>,  10,  13,  15,  37. 
2)  Das.  S.  208,  Z.   11. 

")  Heisst  das  nach  der  Gefangennahme  oder  nach  der  Gefangenschaft  r"  Laurent 
a.  a   0.  S.  208,  Z.  12  ff. 

4)  Lacomblet  III,  S.  385.  Urk.  480. 

6)  Das.  S.  474.  I'rk.  567. 

,;)   Das. 

')  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf  A.  I.  Nr.  «05. 
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die  Bürger  von  Brüssel  jedocL  widersetzten  sich  und  warfen  einige  der 
Herren  ins  Gefänguiss.  Daraufhin  kam  es  zum  Kampfe.  Wenzel  wurde 
geschlagen  und  ganz  Brabant  unterwarf  ßich  in  kurzer  Zeit  dem  Sieger1. 
Reinard  gehörte  zu  den  wenigen  Lehenträgern,  welche  dem  unterlegenen 
Fürsten  treu  blieben  und  dem  siegreichen  Gegner  absagten.  <le  Chestrel 
meint,  der  Absagebrief  Reinards  sei  mehr  im  Tone  des  Diplomaten  als 
des  Soldaten  gelullten,  weil  »1er  Schreiber  sich  nicht  für  immer  mit  dem 
hochmächtigen  Grafen  von  Flandern  habe  überwerfen  wollen.  Man  könnte 
ebensogut  sagen,  das  Schreiben  sei  freilich  in  einem  anständigen,  aber 
einem  hohen  Herrn  gegenüber  autfallend  knappen  Tone  gehalten.  Der 
Brief  lautet:  „An  synen  harde  hooghen  ende  edelen,  den  greve  van 
Vlanderen.  Heirre,  ir  wist  wie  dat  ein  orloghe  is  tuschen  mine  beere 
van  Lucemburch  ende  van  Brabant,  ende  Uch,  wellich  mich  mit  herten 
leyt  is,  ende  ic  mus  blieven  bij  minen  beere  van  Brabant  vourscreven  ind 
dair  mit  will  ich  intghein  uch  verwaert  zijn.  Reynaert,  hcre  van  Monoye, 
van  Valkenburch  ende  van  Scoinvorst2." 

Das  ist  die  Form,  in  welcher  man  derartige  Schreiben  abzufassen 
pflegte,  wenn  man  sich  nicht  gradezu  einer  rohen  Sprache  befleissigen 
wollte.  Das  Aachener  Stadtarchiv  bewahrt  eine  Menge  Fehdebriefe  aus 
dem  14.  Jahrhundert3,  welche  ganz  ähnlich  lauten,  obwohl  die  Absender 
derselben  gewiss  keine  Diplomaten  waren  und  wahrscheinlich  auch  nicht 
auf  dem  Bildungsstandpunkte  Reinards  standen.  Haben  andere  umbauter 
Edelleute  bei  dieser  Gelegenheit  sich  dem  Grafen  gegenüber  in  roher  Form  ' 
ausgesprochen,  so  mag  das  eben  ihr  Geschmack  gewesen  sein,  man  braucht 
aber  deswegen  in  dem  einfachen,  sachgemässen  Schreiben  Reinards  keine 
selbstsüchtigen  Hintergedanken  zu  suchen. 

Sonst  finden  wir  bei  de  Chestret  noch  einige  Regesten,  in  denen 
Reinard  als  Lchenmann  oder  Rath  von  Brabant  erscheint.  Am  wichtigsten 
ist  die  Urkunde  vom  6.  November  1362,  in  welcher  er  und  andere  Räthe 
dafür  gutstehen,  dass  Wenzel  und  Johanna  deren  Verzicht  (auf  weitere 
ausserordentliche  Beihülfe  von  seiten  der  Brabanter)  genehmigen  werden5. 

Wie  in  Lüttich  und  Köln,  in  Jülich  und  Brabant,  war  Reinard  in 
Geldern  ein  angesehener  Herr.  Er  blieb  auch  hier  dem  Fürsten  treu,  dem 
er  sich  einmal  angeschlossen  hatte,  Im  Eduards  willen  widersagte  er 
dem  Grafen  von  Kleve  und  gab  demselben  sein  Lehen  zurück,  wofür  Kduard 
ihm  allerdings  Schadloshaltung  versprach  (1362,  Juni  24.)°. 

Die  Erwähnung  Gelderns  leitet  über  zur  Schilderung  der  Stellung, 
welche  Reinard  in  den  Verbänden  zur  Aufrechthaltung  des  Friedens  und 
der  Sicherheit  des  Verkehrs  einnahm.  Wir  linden  hier  neue  starke  Beweise 
für  das  Vertrauen,  welches  der  Herr  von  Schönforsl   überall  genoss. 

')  Vgl.  Ernst,  histoirc  dn  Limbonrg  V,  S.  97  lt.;  de  Chestrel  s.  :ti  f. 

'-)  de  Ckcstrct  S.  35,  Anni.  4. 

n)  Siehe  Zeitschrift  des  Aachcucr  Gcschichtsrcrcius  IX,  S.  63  ff. 

4)  dans  im  rude  iangagc,  8ag(  de  Chestret  S. 

')  Das.  s.  46  f. 

6)  Fianquinet,  annexe  VII,  .-.  SO. 
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Der  Streit  der  Brüder  Reinald  und  Eduard  um  den  Besitz  Geldern s 
hatte  dieses  Land  in  grosse  Unsicherheit  gestürzt.  Daruni  schlössen  Adel 
und  Städte  von  Geldern  und  Kleve  am  25.  Januar  1359  einen  Landfriedens- 
blind. Zum  Obmanne  wählten  sie  unsern  Reinard  und  zollten  durch  diese 
Wahl,  wie  de  Chestret  hervorhebt1,  dem  staatsmännischen  Geiste  des 
aussergewöhnlichen  Mannes  glänzende  Anerkennung.  Aber  auch,  möchte  ich 
hinzufügen,  seiner  Rechtlichkeit  und  Ehrenhaftigkeit. 

Das  Vorbild  für  diese  Geldriseh-Klevische  Vereinigung  war  der  durch 
Herzog  Johann  III.  von  Brabant  am    13.  Mai  1351   mit  dein  Erzbischofe 

von  Köln  sowie  den  Städten  Aachen  und  Köln  geschlossene  Landfriedens- 
bund, dem  nachher  der  Markgraf  von  Jülich  und  andere  Herren  beitraten. 
Vor  zwölf  Geschworenen  des  Bundes  sollten  alle  Klagen  wegen  Strassen- 
schändung  oder  Friedensbruch  verhandelt  Meiden;  einer  der  brabantischen 
Geschworenen  war  Reinard  -.  Bei  der  Erneuerung  des  Bundes  im  Jahre 
1364  gibt  ihm  Herzog  Wenzel  die  erste  Stelle  unter  seinen  Amtsgenossen3. 
In  dieser  Eigenschaft  wohnte  Reinard  der  Ausschwörung  der  Urfehde 
durch  Goswin  von  Ilerc  bei,  den  der  Bund  1304  gefangen  und  eine  Zeit- 
lang in  Aachen  festgehalten  hatte;  ob  er  sich  an  der  Zerstörung  der  Burg 
Vurendahl  betheiligt  hat,  welche  dem  Raubritter  Johann  von  Hoen  gehörte, 
lässt  sich  aus  Meyers  Erzählung  nicht  ersehen1. 

Dass  man  dem  [terra  von  Schönforst  auch  in  dieser  seiner  Thätig- 
keit  das  ehrendste  Vertrauen  entgegenbrachte,  beweist  der  Vorfall  mit 
Zülpich.  Der  Erzbischof  von  Köln  hatte  dem  Herzoge  von  Jülich  diese 
Stadt  um  5U00  Mark  verpfändet.  Als  die  Pfandsumme  ausgezahlt  werden 
sollte,  verweigerte  der  Herzog  die  Annahme,  weil  er  Zülpich  gerne  behalten 
hätte.  Es  kam  zu  Reibereien,  in  folge  derer  der  Landfriedensbund  die 
Sache  in  die  Hand  nahm.  Am  26.  Oktober  1366  übergaben  die  Geschworenen 
die  Stadt  unserm  Reinard  mit  der  Weisung,  dieselbe  dem  Erzbischof  einzu- 
räumen, wenn  die  Pfandgelder  bis  zum  nächsten  Lichtmesstage  erlegt 
würden.     Die  Zahlung  erfolgte  denn  auch  am  2.  Februar  1307  \ 

Auch  bei  gelingen)  Anlässen  sehen  wir  Reinard  im  Dienste  des  Bundes 
thätig.  Am  7.  Oktober  des  letztgenannten  Jahres  entschuldigte  sich  die  Stadt 
Köln  bei  ihm,  dass  sie  auf  sein  Schreiben  noch  nicht  geantwortet,  sie  habe 
ihre  Geschworenen  zum  Landfrieden  von  allem  in  Kenutniss  gesetzt,  die 
ihm  auf  dem  nächsten  Bundestage  „da  sy  by  uch  koment"  genauen  Bericht 
erstatten  würden".  Es  handelte  sich  um  den  Ritter  Emund  Birkelin,  der 
ohne  Absage  Kölns  Feind  geworden  war.  Die  Stadt  bat  um  Hülfe  beim 
Herzoge  von  Brabant  und  beim  Landfriedensbunde,  beschwerte  sich  beim 
Aachener   Rath,    dass    er   den    Birkelin    unbehelligt    habe    ziehen    lassen 7, 

')  Franquinet  S.  42. 

'-')  Lacomblet  III,  S.  402.  Urk.  4!»i;. 

3)  Ernst  a.  a.  0.  V,  S.  124. 

")  Aach.  Gesch.  S.  334  ff. 

°)  Lacomblet  III,  S.  571,  Amn.  2. 

6)  Höhlbaum,  Mittheilungen  u.  s.  w.  I,  S.  U9. 

7)  Das. 
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ersuchte  I3(js.  Februar  !.,  denselben  Ratli,  sich  für  die  Freilassung  der 
von  Em  und  gefangeneu  Kölner  zu  verwenden,  gab  unter  dem  19.  Jnli 
1368  und  l(i.  Juli  1361*  dem  Birkelin  Sicherheit1  und  sühnte  sich  endlich 
mit  ihm  am  24.  Januar  1371  '-'. 

Seinen  Standesgenossen  half  Reinard  ebenfalls  gerne  in  ihren  Zwistig- 
keiten.  So  wählten  1367  Johann  von  Gronsfeld  und  Wilhelm  von  Goer 
ihn  zum  Obmann  bei  ihrem  Streite  mit  der  Familie  von  Husen3. 

Wir  dürfen  diesen  Abschnitt  nicht  schliefen,  ohne  an  Reinards  Ver- 
hältniss  zum  Reichsoberhaupte  zu  erinnern.  Auch  Karl  IV.  schenkte  dem 
Schönauer  volles  Zutrauen  und  verwendete  ihn  zu  mancherlei  Geschäften. 
Persönlich  mag-  sich  Reinard  dem  Kaiser,  zu  dessen  Königswahl  er  ja 
entscheidend  mitgewirkt  halte,  bereits  bei  der  ersten  Krönung  durch  Erz- 
bischof  Walram  in  Bonn  am  2G.  November  1346  vorgestellt  haben,  sicher 
war  er  bei  der  zweiten  Krönung,  25.  Juli  1349,  in  Aachen  anwesend. 
Karl  übertrug  Reinard  das  Reichslehen  in  der  Nähe  Aachens  und  bot  ihm 
dadurch  die  Möglichkeit,  sich  eine  eigene  Herrschaft  zu  gründen,  die  freilich 
nicht  lange  bestanden  hat.  Selbst  der  Umstand,  dass  der  Herr  von  Schün- 
forst  dazu  beitrug,  den  Plan  des  kaiserlichen  Kanzlers  in  bezug  auf  Köln 
zu  durchkreuzen,  hat  des  Kaisers  Wohlwollen  nicht  geschwächt.  In 
geringern  wie  in  sehr  wichtigen  Angelegenheiten  wendet  er  sich  an 
Reinard.  Während  er  ihm  z.  B.  im  Jahre  1354  die  Untersuchung  in 
einem  Prozesse  überträgt,  den  Ritter  Louis  de  Saive  gegen  die  zwölf 
Geschlechter  von  Lüttich  führte*,  ernennt  er  ihn  am  22.  September  1357 
zu  seinem  Generalbevollmächtigten  mit  der  Gewalt  „alle  Bündnisse.  Ver- 
brüderungen, Verbindungen,  Versprechen,  Eide,  Verpflichtungen  und  Ver- 
pfandungen", welche  Herzog  Wenzel  von  Brabant  mit  dem  Könige  von 
England  eingehen  werde,  im  Namen  von  Kaiser  und  Reich  zu  bestätigen 
und  zu  bekräftigen5.  In  dieser  Urkunde  führt  Reinard  zum  erstenmal 
den  Titel  eines  kaiserlichen  Marschalls;  „nostre  ame  mareshal"  nennt  ihn 
Karl.  Und  1359  ermächtigt  Karl  IV.  den  Erzbischof  Wilhelm  von  Köln, 
den  Grafen  Ludwig  mit  Flandern  und  den  übrigen  Reichslehen  zu  belehnen, 
wenn  er  von  dem  edlen  Reinard  von  Schünforst,  dem  Marschall  des  kaiser- 
lichen Hofes,  nähern  Bescheid  erhalten  habe0.  Marschall,  Gesandter, 
Geschäftsträger  des  Kaisers  —  welche  Stellung  für  einen  Mann,  der  in 
seiner  Jugend  nicht  soviel  hatte,  um  ein  Pferd  halten  zu  können! 

Von  einer  ganz  besondern  Gunst  des  Kaisers  Karl  gegen  Reinard 
meldet  dieser  selbst  in  einer  Urkunde  vom  Blasiustage7  1359.  Er  erklärt, 
der    Kaiser    habe    ihm    die    Ermächtigung    crtheilt,    an    einem    beliebigen 

')  Hülilbanin,  Mitthcilnngen  n.  8.  w.  I,  s.  72. 
"I  D:is.  S.  73. 
3)  de  Chestrcl  S.  :>2. 
*)  de  Chestret  S.  32. 
'■>)  Das.  S.  39  f. 

6)  Lacomblet  III,  8.  497.  Urk.  572. 

')  Also  vom  3.  nicht  h.  Februar,  wir  Franqnincl  sagt,  der  S.  in  f.  <li'  Drknudi' 
mittheilt. 
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Punkte  im  Lande  von  Geldern  einen  neuen  Zoll  auf  den  Rhein  zu  legen; 
er  seinerseits  wolle  den  Bürgern  von  Roermond  aus  besonderer  Freund- 
schaft völlige  Freiheit  von  allen  Abgaben  bei  dieser  neuen  Zollstätte 
bewilligen,  gleichviel  wo  er  dieselbe  jetzt  oder  später  anlegen  werde. 
Unmöglich  ist  die  Sache  nicht;  aber  Reinard  würde  schwerlich  einen 
Landesherrn  am  Rhein  gefunden  haben,  der  mit  dieser  Zollanlage  zufrieden 
und  einverstanden  gewesen  wäre1.  Er  hat  von  der  Erlaubniss  auch  nie 
Gebrauch  gemacht. 

Dass  der  Kaiser  noch  1371,  nach  der  Schlacht  von  Baesweiler, 
Reinards  Dienste  für  die  Befreiung  Wenzels  aus  der  Jülicher  Gefangen- 
schaft in  Anspruch  nahm,  ist  bereits  oben  S.  29  erzählt  worden. 

VI.  Reinard  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  Städten 

Aachen  und  Köln. 

Eine  Schilderung  des  öffentlichen  Lebens  Reinards  muss  auch  sein 
Verhältniss  zu  den  Städten,  den  Mittelpunkten  des  Volkslebens,  erwähnen, 
die  ja  im  Mittelalter  neben  den  Fürsten  die  bedeutendste  Stellung  einnahmen, 
in  denen  sich  die  grossen  Gedanken,  welche  die  Menschen  jener  Zeit 
bewegten,  am  nachdrücklichsten  geltend  machten,  deren  Zustände  der 
sicherste  Gradmesser  für  den  Fortschritt  oder  Rückschritt  der  Kultur  sind. 
In  den  vorhergehenden  Abschnitten  hat  sich  mehrfach  Gelegenheit  geboten, 
Reinards  Beziehungen  zu  den  brabantischen  Städten  darzulegen;  besonders 
lehrreich  war  seine  Stellung  zu  den  Kämpfen  in  Löwen  und  die  Förderung, 
welche  er  den  Handelsstädten  am  Niederrhein  durch  die  Bewilligung  der 
Zollfreiheit  zu  Theil  werden  Hess.  Es  erübrigt  nur  noch  mitzutheilen, 
was  die  Urkunden  über  seine  Stellung  zu  den  rheinischen  Städten  besonders 
zu  Aachen  und  Köln  berichten. 

In  Aachen  finden  wir  Reinard  zuerst  im  Jahre  1338,  als  auch  die 
Kaiserin  Margarethe,  Kaiser  Ludwigs  Gemahlin,  mit  ihren  beiden  Söhnen 
dort  war.  Den  Schönauer  hat  wohl  die  Neugierde  und  der  Wunsch,  sich 
die  Festlichkeiten  anzusehen,  welche  die  Stadt  der  Kaiserin  zu  Ehren 
veranstaltete,  mit  seinen  Genossen  nach  Aachen  getrieben ;  der  Rath  ehrte 
den  Nachbarn  und  canonicus  praebendatus  von  St.  Servatius  durch  einen 
zweimaligen  Ehrentrunk,  den  man  ihm  und  seiner  Gesellschaft  das  erste- 
mal mit  4  Sextaren  =  24  Flaschen,  das  anderemal  mit  2  Sextaren  über- 
reichte2. Im  Jahre  1344  verzeichnet  die  Rechnung  wiederum  einen  zwei- 
maligen Ehrentrunk  von  je  2  Sextaren  für  ihn3;  das  letztemal  war  er  mit 
seinem  Bruder  Mascherei  zusammen.  In  beiden  Jahren  besuchte  auch 
der  Herr  Gerard  im  Barte  (cum  barba)  die  Stadt4;  es  ist  aber  nicht  zu 
ersehen,  ob  seine  Anwesenheit  mit  der  Reinards,  seines  Genossen  auf  der 
ersten  Londoner  Reise,  zusammenfällt. 

')  Ueber  die  Zölle,  besonders  auch  zur  Zeit  Karls  IV.  vgl.  Westdeutsche  Zeit- 
schrift XI,  S.  109  ff. 

»)  Laurent,  Stadtrechnungen  S.  134,  Z.  22  f. 
s)  Das.  S.  161,  Z.  2»;  S.   162,  Z.  13,  14. 
4)  6.  134,  Z.  35;  S.  162,  Z.   18  f. 
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1846  nuiBs  sich  Reinard  längere  Zeit  in  Schönau  oder  in  Aachen 
selbst  aufgehalten  haben,  denn  die  Rechnung  führt  —  and  zwar  ziemlich 
kurz  hintereinander  ■ —  nicht  weniger  als  nenn  Geschenke  an  Wein  für 
ihn  auf1.  Zwar  schreibt  der  Rentmeister  in  dieser  Rechnung  immer  nur 
dno.  R.  de  Schoynawen  —  in  den  beiden  früheren  aus  den  Jahren  1338 
and  1844,  wo  Reinard  noch  nicht  Ritter  war,  heisst  es  gar  nur  R.  de 
Schoynawen  — ,  dass  aber  unter  diesem  R.  unser  Reinard  und  nicht  etwa 
sein  Bruder  Raso  zu  verstehen  ist,  geht,  daraus  hervor,  dass  letzterer 
immer  als  Mascherei  bezeichnet  und  besonders  angeführt  wird.  Sehr 
wichtig  ist  diese  Rechnung  für  die  Geschichte  Reinards  deswegen,  weil 
in  derselben  auch  seine  Frau  angeführt  ist.  „Item",  Jieisst  es  „dno.  R. 
de  Schoynawen.  4  (sextaria).  Item  eidem  dno.  R.  4.  Item  uxori  sue  2a.u 
Damit  ist  erwiesen,  dass  Reinard  bereits  1346  verheirathet  war.  Offenbar 
hängt  der  damalige  Aufenthalt  der  Eheleute  mit  der  zweiten  Anwesenheit 
der  Kaiserin  Margarethe  und  den  politischen  Wirreu  zusammen.  Die 
Kaiserin  ist  nicht  um  des  Vergnügens  willen  nach  Aachen  gekommen. 
Von  Lanzenstechen  u.  dergl.,  wie  bei  dem  ersten  Besuche  der  hohen  Frau 
im  Jahre  1338  ist  denn  auch  in  der  Rechnung  von  1346  keine  Rede,  ja 
nicht  einmal  von  besondern  Geschenken:  mau  gab  nur  den  herkömmlichen 
Wein.  Die  Sorge  um  ihren  Gemahl,  über  dessen  Haupt  sich  damals  schwere 
Wolken  zusammengezogen,  hatte  Margarethe  nach  Aachen  geführt;  sie 
wollte  die  Stadt  in  der  Treue  gegen  den  Kaiser  erhalten.  Die  Haltung 
Aachens  war  ausschlaggebend,  denn  liier  war  die  rechte  Krönungsstätte: 
wer  am  Grabe  des  grossen  Karl  die  Krone  empfangen,  wer  auf  seinem 
Throne  gesessen  hatte,  war  der  rechtmässige  König.  Nun  fallen  grade 
ins  Jahr  1346  die  Unterhandlungen  Johanns  von  Böhmen  zu  gunsten  seines 
Sohnes  Karl  mit  dem  Erzbischofe  von  Köln,  dem  die  Weihe  des  Königs 
oblag;  der  Blinde  hatte  Walram  entweder  bereits  für  den  neuen  Thron- 
bewerber gewonnen  oder  doch  stark  umgarnt:  Grund  genug  für  Ludwig, 
alles  aufzubieten,  um  sich  wenigstens  die  Krönungsstadt  zu  sichern.  Andrer- 
seits war  Reinard,  dessen  Vermögen  ja  auch  zum  Theile  auf  dem  Spiele 
stand,  der  Hauptagent  Karls  am  Niedcrrhein.  und  wir  sehen  ihn  damals  in 
Aachen,  um  die  Kaiserin  zu  überwachen  und  ihr  möglichst  entgegenzuarbeiten. 
Margarethe  hat  übrigens  ihren  Zweck  erreicht,  Aachen  setzte  sich  in 
Verteidigungszustand  und  Karl  hat  auch  nach  seiner  Wahl  die  Stadt  nicht 
angegriffen.  Erst  als  Ludwig  gestorben  war,  verstand  sich  der  Rath  zu 
Unterhandlungen  mit  dem  neuen  Könige,  welche  hauptsächlich  durch  den 
Markgrafen  von  Jülich  geführt  wurden  :1. 

Auch  in  stadtischen  Angelegenheiten  machte  sich  Reinard  damals 
nützlich.  Die  Stadt  war  in  einen  misslichen  Handel  verwickelt  wegen 
eines  gewissen  Golinus.  Anscheinend  war  derselbe  Mitglied  einer  Raub- 
ritterbande  (etwa  der  in   der  Rechnung  erwähnten  vom  Valenpferde  ').  in 


')  Das.  S.   193,  Z.   17,  28,  29,   12,   18,  39;  S.   194,  Z.   16. 

3)  Das.  S.    193,  Z.   29,   30. 

:'i  Vgl.  Laurent,  Stadtrechnungeii  S.  24  ff. 

4)  (1.  Ii.  v„m  Hengste.    Das.  S.  L78,  Z.  33  f. 
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seinem  Gewerbe  von  den  Aachenern  aufgegriffen  und  in  der  Stadt  enthauptet 
worden1.  Das  setzte  dann  Wirren  mit  den  Genossen  des  Räubers  ab, 
deren  Anführer  Herr  Schinman  gewesen  zu  sein  scheint,  denn  von  diesem 
ging  das  Gerücht,  er  stehe  mit  seinen  Gesellen  bei  Freialdenhoven  unter 
den  Waffen2.  Der  Rath  hegte  Besorgniss  wegen  der  Aachener  Kaufleute, 
die  von  Frankfurt  kamen 3  und  verhandelte  in  Bergheim,  Sayn  und  Wester- 
burg  wegen  des  Geleites  derselben  *.  Ueberhaupt  gab  die  Sache  zu  vielem 
Schreiben,  Hin-  und  Hersenden  und  Verhandeln  Anlass.  Auch  an  Reinard 
schickte  der  Rath  zweimal  einen  Boten  nach  Köln5;  wahrscheinlich  hat 
man  ihn  ebenfalls  um  seine  Vermittelung  angegangen.  Die  Kosten  eines 
zweimaligen  Aufenthaltes  Reinards  zu  Aachen  in  derselben  Angelegenheit 
bestritt  der  Rath  mit  12  bezw.  9  Mark6.  Da  die  Aachener  Mark 
damals  etwa  51/«  Reichsmark  galt7,  betrug  die  Gesamintsumme  115,50  Mark, 
was  heutzutage  über  800  Mark  ausmachen  würde. 

Die  Rechnung  von  1349  meldet,  ein  Herr  Snü. s  habe  für  Herrn 
R.  de  Schoynforst  50  Mark  erhoben11,  gibt  aber  den  Grund  nicht  an, 
warum  die  Zahlung  erfolgte.  In  demselben  Jahre  schickte  der  Rath  einen 
Boten  an  den  Grafen  von  Berg  und  an  Herrn  R.  de  Schuinawcn  wegen 
eines  Herinau  von  Lievendal,  der  Gerard  von  Weieuberg  und  andere 
Aachener  Bürger  gefangen  hatte 10.  Nachdem  die  Sühne  mit  Herman 
gelungen  war,  machte  dessen  Oheim  Schellart  noch  Anstände.  Der  edle 
Ritter  hatte  einem  Aachener  Kaufmanne  Mantelman  Wolle  geraubt.  Darum 
ritten  drei  Rathsherrn,  Goswin  von  Pont,  Conrad  von  Eichhorn  und  Alexander 
nach  Köln  zum  Grafen  von  Berg,  und  ein  Diener  des  Herrn  Reinard 
gab  ihnen  das  Geleite,  wofür  er  IS  Schillinge11  erhielt1-.  Hiernach  zu 
urtheilen  besass  Reinard  grössere  Gewalt  zur  Sicherung  der  Heerstrasseu, 
als  die  Reichsstadt  Aachen,  welche  damals  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  stand. 
Als  ein  andermal  Heinrich  Krügelchen  nebst  andern  Aachenern  in  Limburg 
gefangen  lag,  schickte  der  Rath  ebenfalls  an  den  Schönforster  1S.  Endlich 
wendete  sich  die  Stadt  noch  in  diesem  Jahre  an  Reinard  wegen  einer 
Kölner  Jahrrente,  d.  h.  wohl  eine  solche,  welche  man  Kölner  Bürgern 
schuldete.  Die  Sache  muss  wichtig  und  verwickelt  gewesen  sein,  denn 
nicht  weniger  als  fünf  Gesandtschaften  gingen  von  Aachen  nach  Köln  um 
wegen  dieser  Rente  zu  verhandeln,  und  dreimal  wanderten  Boten  an  den 
Herrn  Renardum  de  Schoynvorst ll.  Gehen  wir  mit.  um  uns  über  die 
Stellung  Reinards  zu  dieser  Stadt  zu  erkundigen. 

Bereits  1 34(3  bediente  sich  Köln  der  Vermittelung  des  Herrn  von 
Schönforst  im  Streite  mit  dein  Grafen  von  Virnenburg  und  dessen  Söhnen 
wegen  des  Gutes  Keldenich;  der  Vergleich  erfolgte  am  31.  Oktober  des 
genannten  Jahres  l5. 

Seit  1347  stand  Reinard  mit  Köln  in  einem  sogenanuten  Bürgerschafts- 
vertrage (coneivilitas) 16,  d.  h.  „er  erhielt  von  der  Stadt  eine  jährliche  Rente, 

•)  Das.  8.  177,  Z.  31  f.  *)  Das.  S.  178,  Z.  22  ff.  3)  Das.  Z.  14  f.  4)  Das.  Z.  20. 
6)  Das.  8.  178,  Z.  Hü;  S.  170,  Z.  5.  e)  Das.  S.  178,  Z.  156  f.  7)  Das.  S.  2.  8)  Der  Name 
ist  abgekürzt.  !')  Das.  S.  190,  Z.  30.  ,0)  Das.  S.  209,  Z.  12.  ")  Die  Mark,  hatte  zwölf 
Schillinge.  '*)  Das.  S.  210,  Z.  27,  29  ff.  IS)  Das.  S.  218,  Z.  6.  M)  Das.  S.  214.  18)  Höhl- 
baum, Mittheilungen  VI.  s.  58.     u)  Das.  VI,  S.  64  ff;  VII,  S.  6  ff. 
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welche  Bürgerlehn,  Bürgerrcntc.  Rcntlehen,  Jalirrente,  Leibrente1  hiess, 
wogegen  er  Bürger  der  Stadt  mit  folgenden  Verpflichtungen  wurde:  1.  er 
musstc  die  Kölner  Bürger,  welche  seine  Besitzungen  passirten,  schützen 
und  2.  wenn  die  Stadt  Köln  angegriffen  wurde,  dorthin  ziehen  und  entweder 
allein  oder  mit  seinen  Leuten  der  Stadt  hellen.  Letztere  Verpflichtung 
regelte  sieh  nach  der  Höhe  der  Rente.  So  musste  ein  Ritter,  der  lü  Mark 
Jalirrente  bezog  allein,  einer  der  50  Mark  erhielt,  mit  5  Rittern  und  10 
Knappen,  wer  gar  100  Mark  empfing,  mit  10  Rittern  und  15  Knappen  der 
Stadt  zu  Hülfe  kommen.  Reinard  bezog,  wie  sich  aus  seinen  Quittungen 
ergibt,  jährlich  am  11.  November  40  Mark,  er  wird  demnach  die  Ver- 
pflichtung gehabt  haben,  mit  4  Rittern  und  etwa  8  Knappen  zu  erscheinen. 
Diese  Verträge,  welche  seit  etwa  1300  in  Köln  häufig  werden,  schloss 
mau  nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit.  Jeder  Theil,  die  Stadt  wie  der  Ritter, 
hatte  ohne  Zweifel  Kündigungsrecht,  wenn  auch  in  den  betreffenden  Urkunden 
nichts  davon  gesagt   wird." 

Ganz  ungestört  scheint  das  Biirgerschaftsverhältniss  auch  bei  Reinard 
nicht  geblieben  zu  sein.  Am  20.  Juli  1360  stellte  er  die  Quittung  über 
die  am  11.  November  1359  verfallene  Rente  aus2.  Dann  muss  wohl  eine 
irruug  zwischen  ihm  und  der  Stadt  vorgekommen  sein,  denn  die  Urkunden 
schweigen  von  ihm  bis  zum  2f>.  September  1368,  wo  bekundet  wird,  dass 
er  seinen  Bürgerschaftsvertrag  erneuert  habe3.  Am  31.  Juli  1369  vollzog 
er  dann  eine  Generalquittung  über  rückständige  Jahrrenten  im  Betrage 
von  400  Mark4;  man  hat  also  nach  Erneuerung  des  Vertrages  die  Lehen  von 
1360-1369  nachträglich  ausbezahlt  und  in  der  Generalquittung  sind  die 
Gelder  von  1368  und  1369  eingeschlossen. 

Zweimal  liess  Reinard  seine  Rente  durch  Andere  erheben:  1340  durch 
Johann  von  Achen  und  Johann  von  Starkenburg5,  1354  durch  den  Aachener 
Kanonikus  Wilhelm  de  Ä.quis".  Am  21.  September  1375  erhob  Reinard 
seine  kölnische  Jalirrente  zum  letztenmal. 

VII.    Reinard  als  Familienvater. 

Nachdem  wir  die  öffentliche  Wirksamkeit  des  bedeutendsten  Schönauers 
an  der  Hand  der  Urkunden  dargestellt  haben,  erübrigt  noch  ein  Blick  auf 
sein  Privatleben.  Hier  hat  Reinard  allerdings  der  Verkommenheit  seiner 
Zeit,  von  der  Daniberger  in  wenigen  Zeilen  ein  abschreckendes  Bild  ent- 
wirft,   wenig   ehrenvollen    Tribut  gezollt.     Jener  Geschichtsclireiber   sagt: 


')  Alle  diese  Ausdrücke  sind  nach  Herrn  Stadtarchivar  Dr.  Hausen,  dein  ich  diese 
Aufklärungen   verdau  kr,  gleichbedeutend. 

>)  Höhlbaum,  .Mittheilungen  VII,  S.  28. 

■')  Das.  S.  4  s. 

*)   Das.  S.  50. 

b)  Das.  S.  i\$.  Johann  von  Starkonlmrg  war  im  Jahre  1870  Geschworener  der 
Stadt  Köln  heim  Landfriedensbunde  an  Stelle  des  Schütten  Gerard  von  Benassys.  Meyer, 
Aach.  Gesch.  S.  840. 

°)  Höhlbaum  a.  a.  0.  VII,  S.  14.  Wilhelm  kommt  bei  Heusch,  uomina  etc 
unter  den  Kanonikern  de-  Liehfraaenstiftes  nicht  vor:  vielleicht  war  er  Kanonikus  au 
St.  Adalbert. 
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„Den   tiefsten  Äerger  erregte  im  Christenthuin   die  schamlose  Freschheit, 

dass  es  gleichsam  Gesetz  der  Mode  für  jede  Dame  wurde,  wenigstens  einen 
erklärten  Anbeter  zu  haben,  während  die  Herren  ganz  ungeseheut  ihren 
ehebrecherischen  Liebschaften  nachgingen 1."  Ein  solches  Verhältniss  braucht 
man  nun  nicht  grade  bei  Reinard  anzunehmen;  seine  natürliche  Tochter 
Elisabeth,  welche  1867  bereits  verheirathet  war,  kann  auch  einer  Verirrung 
des  Junggesellen  ihr  Dasein  verdanken,  aber  dieser  Flecken  bleibt  auf 
Reinard  haften.  Elisabeth  hatte  einen  Herrn  von  Mondersdorp  zur  Ehe. 
Reinard  sorgte  für  sie,  indem  er  am  28.  September  1367  durch  Johann 
von  Schönau  zu  ihren  gunsten  eine  Rente  von  200  Goldthaler  auf  des 
Herren  von  Rümmen  Güter  am  Lehenhofe  der  Grafschaft  Looz  erheben 
liess2. 

Reinard  heirathete  im  Jahre  1344  oder  1345  Katharina  von  Wilden- 
burg, eine  Nichte  des  Bischofs  Adolf  und  Base  des  Bischofs  Engelbert  von 
Lüttich":  sie  verband  den  Schönauer  nicht  blos  mit  der  edlen  Familie  von 
der  Mark  sondern  auch  mit  dem  Hanse  Jülich,  und  hieraus  erklärt  sich 
der  Titel  Schwager- Verschwägerter,  den  Herzog  Wilhelm  unserm  Reinard 
beilegt.  Katharina  war  in  erster  Ehe  dem  Herrn  Otto  von  Elslo  angetraut 
gewesen,  dessen  gleichnamigen  Sohn  wir  bereits  kennen  lernten1.  Sonst 
sagen  uns  die  Urkunden  über  sie  nichts,  als  dass  sie  von  der  Stadt  Löwen 
eine  jährliche  Rente  von  400  Goldschilden  bezogen  habe,  am  25.  April 
1368  auf  der  Burg  zu  Montjoie  gestorben  und  in  der  Abteikirche  zu  Burt- 
scheid  begraben  worden  sei5.  Herr  de  Chestret  erklärt  die  Thatsache, 
dass  die  Urkunden  des  Jahres  1368  fast  ganz  von  Reinard  schweigen,  aus 
der  tiefen  Trauer,  in  welche  der  Tod  seiner  Frau  den  Wittwer  versenkt 
habe.  Nach  allem,  was  sich  schliessen  lässt,  muss  man  allerdings  annehmen, 
dass  Katharina  eine  vortreffliche  Frau  war,  auf  welche  die  oben  angeführten 
Worte  Dambergers  keine  Anwendung  finden,  dass  sie  ihre  Kinder  gut  erzog 
und  in  der  reich  gesegneten  Ehe  ihren  Mann  recht  glücklich  gemacht  hat. 

Schon  die  oben  erwähnten  Verfügungen  Ottos  von  Elslo  zu  gunsten 
seiner  Stiefbrüder  beweisen,  dass  ein  schönes  Verhältniss  im  Hause  Reinards 
geherrscht  haben  muss.  Das  war  aber  zum  weitaus  grössten  Theile  das 
Verdienst  der  Mutter;  der  Vater  war  ja  nach  Ausweis  der  Urkunden  die 
meiste  Zeit  draussen:  wie  sich  das  übrigens  bei  einem  so  vielbeschäftigten 
Manne  auch  von  selbst  verstellt.  Dass  Reinards  eigene  Kinder  ebenfalls 
Liebe  und  Hochachtung  gegen  den  Vater  hegten,  werden  wir  gleich  sehen, 
obwohl  Heinricourt  auch   in   dieser  Beziehung  allerlei  zu  erzählen  weiss. 

Ungefähr  llj2  Jahr  nach  dem  Tode  Katharinens,  am  2.  August  1369, 
trat  Reinard  einen  Theil  seiner  Besitzungen  an  seine  beiden  ältesten  Söhne 
al).     Die  Urkunde6  zeigt   uns  Reinard  als   einen  Mann,   der  inmitten  der 


')  Synchron.  Gesch.  XV,  8.  53. 

*)  de  Chestret  S.  57. 

•')  Vgl.  die  Stammtafel  bei  de  Chestret  S.  17. 

*)  VgL  oben  S.  43. 

s)  de  Chestret  S.  53,  Anm.   1. 

(1i  Lacomblet  111,  S.  592.    Urk.  690. 
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weltlichen  Geschäfte  das  Seelenheil   nichl    aus  den   Augen   verliert    sowie 
als  umsichtigen  Vater,  der  seinen  Söhnen  zwar  Selbständigkeit,  keineswegs 

aber  zügellose  Freiheit  gestattet. 

Ritter  Reinard  (TT)  und  Johann,  Propst  zu  Maastricht  und  Burggraf 
zu  Montjoie,  erklären,  dass  ihr  lieber  Herr  und  Vater  Reinard,  Herr  zu 
Schönforst,  ihnen  folgende  Güter  übergeben  habe,  die  sie  weder  versetzen 
noch  verkaufen  dürfen1:  Reinard  dem  ältesten  die  Burg  und  Herrlichkeit 
Schönforst  mit  den  Dörfern  Cornelimünster,  Forst,  Rötgen,  Hitfeld.  Eilen- 
dorf, Linter,  Hamm  (Mederhem),  Brand,  Haar,  Roletf,  Freund,  Krauthausen, 
Breinig  (Breidinch),  Heiden,  Venwegeu,  Nöthen  (Nutten),  Ober-  und  Nieder- 
forstbach, Schleckheim,  Pinsheini  und  Slusen  (Schiuser  Mühle).  Hiervon 
behielt  sich  der  Vater  vor  15  Morgen  Bend  auf  der  Bever  und  das  „Keris- 
gut,  dat  hew  darinzulegen",  ausserdem  b'  Mud  Roggen  jährlich  von  der 
Mühle  zu  Burtscheid,  welche  er  für  sein  und  der  Seinigen  Seelenheil  ver- 
wenden wollte. 

Johann  erhält  Burg,  Stadt,  Land  und  Herrlichkeit  Montjoie  mit  den 
Dörfern  Mützenich,  Louverscheid,  Gross-  und  Klein -Menzerath,  Imgen- 
broieh,  Luterbach,  Fronrath,  Meisenbroich,  Rusenroth,  Sementroth,  Bicke- 
rath,  Kesternich  und  Hetzingen;  ausserdem  den  Hof  auf  dem  Berlich  zu 
Köln.  Der  Vater  soll  aus  diesen  Gütern  die  in  der  Vorburg  zu  Montjoie 
neu  erbaute  Kapelle  beliebig  bereuten. 

Die  Söhne  erklären  sich  damit  einverstanden,  dass  ihr  Vater  den 
Hof  zu  Rehoven,  deu  Hof  zu  Richterich  und  den  Hof  in  der  Jakobstrasse 
zu  Aachen-  zur  Ehre  Gottes  verwende.  Die  übertragenen  Besitzungen 
werden  als  Lehen  bezeichnet,  um  deretwillen  die  Söhne  des  Vaters  Mannen 
sein  und  bleiben  sollen3. 

lTcber  die  Güter  jenseits  der  Maas  in  Brabant,  namentlich  über  Schloss 
und  Herrlichkeit  Sichern,  St.  Agathenrode,  Zetrüd,  Marchienne-au-Pont 
nebst  der  Herrlichkeit  Thuwyn,  über  die  Höfe  und  "Wohnungen  zu  Brüssel, 
Lüttich  und  St.  Trond  kann  der  Vater  nach  Belieben  verfügen.  Noch 
legte  Reinard  seinen  Söhnen  folgende  Verpflichtungen  auf:  sie  durften  sich 
über  ihr  Vermögen  für  niemand  vergeiselen  oder  verbürgen,  ohne  des 
Vaters  Rath  und  Zustimmung  keine  öffentliche  oder  geheime  Ehe  eingehen, 
mit  keinem  Ritter,  Geistlichen,  Laien  —  gross  oder  klein  —  verkehren,  auch 
keinen  Diener  bei  sich  behalten,  der  dem  Vater  nicht  gefällt,  kein  Würfel- 
oder anderes  Spiel  treiben,  bei  dem  sie  mehr  als  10  Gulden  monatlich  ver- 
lieren könnten,   wenn   immer   es   sie   gelüstet  zu   „vueren1*,   so   dürfen   sie 


')  M.  a.  W.:  Die  Söhne  erhielten  nur  ein  beschränktes  Nutzuiessungsrecht,  das 
Eigenthumsreeht  verblieb  dein  Vater. 

*)  Hier  erbaute  Rcinard  eine  Kapelle,  welche  1370  eingeweiht  wurde.  Er  dolirte 
sie  mit  einer  Rente  von  44  .Mud  halb  Koggen  halb  Hafer,  welche  er  für  740  Goldguldeu 
gekauft  hatte.    Qnix,  Karmclitcnklostet  S.  174.     Urk.  43. 

3)  Dass  Beinard  der  eigentliche  Herr  blieb,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  er  Doch 
1370  Lehen  aus  dem  Ländchen  Cornelimünster  wie  aus  dem  Gebiete  von  Montjoie  verlieh. 
de  Chestret  S.  ön,  Anm. 
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weder  „vuerc"  noch  „eommanschaf  van  der  vuere"  *  halten,  damit  niemand 
durch  sie  betrogen  werde.  Liegen  sie  irgendwo  zu  lange  stille  und  glaubt 
der  Vater,  dass  das  für  sie  nicht  ehrenhaft  oder  nützlich  sei,  so  müssen 
sie  auf  sein  Ersuchen  sofort  abreiten.  Aus  ihren  Wäldern  und  Büschen 
dürfen  sie  ohne  des  Vaters  Bewilligung  keine  Eichen  weggeben;  besonders 
soll  Johann  in  den  Montjoier  Waldungen  weder  roden  noch  Kohlen  brennen. 
Der  Vater  dagegen  darf  nach  Belieben  Bau-  und  Brand  holz  schlagen  und 
holen  lassen.  Stirbt  einer  der  Brüder  kinderlos,  so  fällt  sein  Gut  an  den 
Vater  zurück. 

Die  Urkunde  ist  unterzeichnet  von  den  „Verwandten  und  Freunden" 
Rembod  von  Vlodorp,  Dcehant  zu  Aachen  und  den  Rittern  Goedert  zur 
Heiden,  Bernard  zu  Kinzweiler  und  Goedert  von  dem  Bongart. 

VIII.   Reinards  Ende. 

Sonderbar:  als  wenn  Reinard  von  Schönau,  die  merkwürdigste  Er- 
scheinung zwischen  Maas  und  Rhein  im  ganzen  14.  Jahrhundert,  eine 
sagenhafte  Persönlichkeit  wäre,  verlassen  uns  vom  21.  September  1375  ab 
alle  sicheren  Nachrichten  über  ihn  und  wir  sind  wieder  auf  Hemricourt 
angewiesen,  dem  man  doch  nur  soweit  trauen  darf,  als  die  Urkunden  seine 
Erzählungen  bestätigen-.  Er  berichtet  Folgendes:  Nach  dem  Tode  seiner 
ersten  Frau  wollte  Reinard  sein  Glück  nochmals  in  der  Ehe  versuchen 
und  wählte  wiederum  eine  junge  Wittwe  Elisabeth  von  Hanial.  zur  Lebens- 
gefährtin. —  Elisabeth  von  Hamal  liatte  schon  zwei  Männer  gehabt: 
Engelbert  den  Jungen,  Sohn  des  Grafen  Everard  von  der  Mark  aus  zweiter 
Ehe,  dann  Walter  von  Binckem.  Ist  dem  so,  dann  war  die  Dame  die 
Schwägerin  des  Bischofs  Adolf,  die  Tante  des  Bischofs  Engelbert3:  es  ist  dann 
aber  kaum  zu  begreifen,  wie  sie  noch  eine  „junge"  Wittwe  sein  konnte. 

Hemricourt  erzählt  weiter,  die  Kinder  Reinards  seien  ob  dieser  Heirath 
ausser  sich  gerathen,  sie  hätten  ihren  Vater  verfolgt,  für  verrückt  erklärt, 
seine  Besitzungen  geplündert  und  an  sich  gerissen;  die  Feinde  Reinards, 
besonders  der  Herr  von  Brederode,  hätten  ihnen  geholfen,  sodass  zuletzt 
der  arme  Mann  nicht  mehr  wusste,  wohin  sich  wenden.  Da  habe  er 
denn  alles,  was  er  noch  an  Geld  besessen,  zusammengerafft,  und  sei  mit 
zwei  Dienern  nach  Rhodus  geflohen,  um  dort  „faire  penitenee  de  ses  pechez". 
Dort  sei  er  auch  gestorben  und  höchst  ehrenvoll  begraben  worden,  während 
die  „junge  Wittwe"  ihr  Leben  als  Rekluse  in  Köln  zugebracht  habe. 

Auch  dieser  Erzählung  bringen  wir  Misstrauen  entgegen,  haben  jedoch 
die  Genugthuung,  dass  diesmal  selbst  diejenigen  beitreten,  welche  Hemricourt 
sonst   nur  zu   leicht  glauben,    Franquinet l   und    de   Chcstret5.     Letzterer 


')  Hierüber  habe  ich  keinen  Aufschlags  finden  können.  Soll  es  Handel,  Kaufmann- 
schaft, Aus-  und  Einfahrgeschäft  heissen? 

-')  Um  jedoch  H.  nicht  zu  nahe  zu  treten,  sei  bemerkt,  dass  wir  sein  Werk  nur 
mehr  verstümmelt  vor  uns  haben.     Vgl.  Villenfagne,  Recherches  ...  II,  S.  452  ff. 

'')  Vgl.  die  Stammtafel  bei  de  Chestret  S.  17. 

4)  8.  28. 

'■)  S.  60. 
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macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Sühne  Reinards  «lein  Testamente  ihres 
verstorbenen  Vaters  in  respektvollster  Weise  gehorchten,  wofür  Franquinet, 
der  die  Erzählung  Etemricourts  mit  den  Urkunden  nicht  in  Einklang  bringen 
kann,  die  Reweise  liefert1.  Da  sehen  wir  in  der  That,  wie  die  Söhne 
auf  grund  des  väterlichen  Testamentes  Güter  abgeben,  welche  sie  bereits 
in  Besitz  haben.  Wenn  sie  den  Vater  wegen  der  zweiten  Heirat li  für 
verrückt  erklärt  und  sogar  thätlich  angegriffen  hätten,  wie  in  aller  Well 
würden  sie  den  letzten  Willen  des  Verrückten  anerkannt  und  sich  dadurch 
aus  ihrem  Besitze  haben  treiben  lassen?  Und  wenn  sie  sich  mit  seinen 
Feinden  verbündeten,  wie  kommt  es,  dass  sie  um  des  Vaters  willen  eine 
erbitterte  Fehde  mit  Mastricht  aufrecht  halten,  die  erst  im  Jahre  1405 
gesühnt  wird-'?  Fs  gibt  demnach  auch  hier  so  viel  Unwahrscheinliches, 
dass  man  gezwungen  ist,  andere  Gründe  für  die  Auswanderung  Reinards 
zu  suchen.  Und  der  wahre  Beweggrund,  der  Reinard  zu  seinem  auffallenden 
Entschlüsse  brachte,  ist  das  Unglück  bei  Baesweiler.  Fr  hatte  den  vor- 
schnellen Rath  gegeben,  sofort  anzugreifen  und  denselben  in  einer  Weise 
begründet,  die  den  tapferen  und  stolzen  Herzog  moralisch  nöthigte,  zuzu- 
stimmen3. Mochte  Reinard  die  Mehrheit  des  Kriegsratlis,  die  Masse  des 
Heeres,  vielleicht  den  Herzog  selbst  für  sich  haben:  nachdem  der  Erfolg 
gegen  ihn  entschieden  hatte,  musste  er  die  ganze  Verantwortung  tragen. 
Die  Folge  war  der  Verlust  seiner  angesehenen  Stellung  am  Hofe  wie  unter 
den  Standesgenossen  und  die  Erbitterung  des  Volkes,  welche  sich  zu 
Mastricht  in  massloser  Weise  Luft  machte.  Das  war  gewiss  hinreichend 
um  einen  bis  dahin  vom  Glücke  verhätschelten  Mann  zu  dem  Entschlüsse 
zu  bringen,  dem  ganzen  irdischen  Treiben  zu  entsagen.  Fs  lag  Ja  auch  im 
Charakter  der  Zeit,  dass  man  am  Abende  eines  sehr  bewregten  Lebens  die 
Stille  des  Klosters  aufsuchte,  um  sich  auf  den  Tod  vorzubereiten.  Dass 
aber  Reinard  grade  zu  den  Johannitern  ging,  mag  darin  seinen  Grund 
haben,  weil  er  mit  diesen  schon  von  Köln  her  in  Verbindung  stand'.  Zu 
alle  dem  kommt  dann  noch  das  entscheidende  Zeugniss  des  Sohnes  und 
der  Enkel  Reinards  in  der  Urkunde  von  1405.  welche  ausdrücklich  erklären, 
ihr  Vater  bezw.  Grossvater  sei  „butcnlendich"  geworden  wegen  der  „groete 
smaet  confusie  ende  schade",  die  man  ihm  in  Folge  der  Schlacht  bei 
Baesweiler  zu  Mastricht  angethan  habe.  Wenn  es  immerhin  noch  vier 
Jahre  gedauert  hat.  ehe  Reinard  sich  zurückzog,  so  ist  das  nicht  befremdend. 
Vielleicht  hat  er  anfangs  noch  gehofft  den  Sturm  zu  beschwören  und  seinen 
verlorenen  Einfluss  wieder  zu  erringen,  vielleicht  hat  er  wirklich  daran 
gedacht  in  einer  zweiten  Ehe  Trost  und  Ersatz  für  das  entschwundene 
Weltglück  am  häuslichen  Herde  zu  suchen,  vielleicht  hat  ihn  die  Sorge 
für  seine  Kinder  noch  zurückgehalten:  jedenfalls  konnte  ein  Mann  mit  Reinards 
ausgedehnten  und  vielseitigen  Geschäftsverbindungen  einen  solchen  Ent- 
schluss  erst  nach  längerer  Vorbereitung  ausführen. 


')  Franquinet,  annexe  IX,  S.  82. 

•-')  Vgl.  das.  annexe  XVIII,  S.  5)4. 

3)  „l>i.'  Klirr  gebietet  den  sofortigen  Angriff". 

4i  Vgl.  oben  8.  45. 
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Von  Hemricouris  Erzählung  bleibt  meines  Erachtens  nur  übrig,  dass 
Reinard  nach  Rhodus  gegangen  ist.  Dort  machte  er  sein  Testament,  Hess 
es  von  anderen  Ordensrittern  bezeugen  und  besiegelen  *  und  starb  —  hoffent- 
lich eines  seligen  Todes  —  im  Jahre  1376. 


*&' 


IX.  Reinards  Kindei. 

De  Chestret2  zählt  8  Kinder  Reinards  aus  seiner  Ehe  mit  der  Dame 
von  Wildenberg  auf,  vier  Söhne  und  vier  Töchter.  Die  Söhne  hiessen: 
Reinard  IL,  Johann,  Conrad,  Engelbert;  die  Töchter:  Alide,  Philippine, 
welche  bald  Johanna,  bald  Adelheid  genannt  sein  soll,  Mechtilde  —  nicht 
Maria  —  und  Elisabeth.  Dazu  kommt  dann  noch  die  uneheliche  Tochter 
Elisabeth,  welche  bereits  oben  erwähnt  worden  ist. 

a.  Reinard  II.  war  verheirathet  mit  Johanna,  Tochter  Ottos  von  Arkel 
und  der  Isabella  von  Bar8.  Er  erscheint  als  Herr  von  Schönforst  und 
Sichern,  der  grossen  Waldungen  von  Meerdael,  südlich  von  Löwen,  und 
von  Berquyt  sowie  der  Herrschaft  Archennes  an  der  Dyle,  welche  in  der 
Theilung  der  Reinard'scheu  Besitzungen  von  St.  Agathenrode  abgetrennt 
worden  war1.  Seine  Töchter  hiessen:  Johanna  und  Catharina;  Söhne  hatte 
er  nicht. 

Wie  wir  oben  S.  28  hörten,  war  Reinard  in  der  Schlacht  von  Baes- 
weiler 1371  gefangen  worden,  doch  hat  seine  Gefangenschaft  nicht  lange 
gedauert.  Schon  im  folgenden  Jahre  war  er  in  einen  Streit  mit  der  Stadt 
Köln  verwickelt,  der  am  11.  September  beigelegt  war.  An  diesem  Tage 
dankt  der  Rath  „dem  ältesten  Sohne  des  Herrn  Reinard  von  Schönforst", 
weil  er  die  gefangenen  Kölner  Bürger  frei  gelassen  habe  und  schwört  ihm 
wegen  des  Vorgefallenen  Urfehde,  d.  h.  Verzicht  auf  alle  Rache5. 

Ausser  seinem  Antheile  an  den  väterlichen  Liegenschaften  hatte 
Reinard  auch  die  Forderungen  an  Wenzel  und  Johanna  von  Brabant  geerbt, 
die  sich  auf  231 1  halbe  Vi! vorder  Goldstücke  beliefen.  Zur  Deckung  dieser 
Schuld  ernannten  ihn  die  Fürsten  am  7.  Dezember  1376  zum  Burggrafen 
von  Schloss,  Stadt  und  Land  Dal h cm  (Dolhain)  und  sicherten  ihm  die 
Stelle  bis  zur  Abzahlung  jener  Summe  zu.  Dagegen  verpflichtete  sich 
Reinard,  den  Bezirk  auf  eigene  Kosten  zu  wahren,  zu  verwalten  und  zu 
vertheidigen,  nur  soviel  Holz  im  Dalhemer  Walde  zu  schlagen  als  zur 
Instandhaltung  der  Schlossgebäude  nöthig  war  und  aus  den  Einkünften 
jährlich  am  St.  Andreastage  200  schwere  Gulden  an  die  herzogliche  Kammer 
zu  zahlen.  Am  20.  Mai  1377  erhielt  er  sodann  diese  Burggrafschaft  auf 
Lebenszeit   und   quittirte   dafür  alle  Ansprüche,  die  er  vom  Vater  her  an 


')  de  Chcstret  S.  61. 

-)  S.  62  ff. 

n)  Franquinet  S.  4.">. 

*)  de  Chestret  S.  H2  und  Anm.  5  und  7. 

")  HiShlbaum,  Mittheilungen  I,  S.  74.  Dass  er  den  Vollbesitz  der  Herrschaft 
Schönforst  angetreten,  scheint  Reinard  dem  Aachener  Rathe  durch  besoudern  Boten 
angezeigt  zu  haben;  die  Septemberrechnung:  des  Jahres  1376  verzeichnet  ein  Ehrengeschenk 
von  zwei  Quart  Wein  an  den  „Schönforster  Herold".     Laurent  S.  261,  Z.  22. 
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Johanna  habe1.  Reinard  II.  lieh  aber  auch  selbst  Gehl  an  die  Brabanter 
Fürsten.  In  der  Urkunde  vom  15.  Februar  1380,  durch  welche  Johanna 
verschiedene  Gebiete  an  Karl  den  Kühnen  von  Burgund,  den  Gemahl  ihrer 
Nichte  Margarethe,  abtrat,  heisst  es  nämlich,  Dolhain  sei  dem  Herrn  von 
Schönforst  für  3000  moutons  verpfändet2,  und  am  10.  Mai  1382  erklärte 
Reinard,  er  habe  an  Wenzel  und  Johanna  2000  alte  Goldschilde  geliehen, 
wofür  ihm  Burg  und  Land  von  Kerpen  unter  gewissen  Bedingungen  übergeben 
worden  sei3.  Diese  Schuld  war  im  Jahre  1380'  auf  0000  alte  Schilde4 
angewachsen,  also  hatten  die  Brabanter  auf  Kerpen  neue  Summen  auf- 
genommen. 

Franquinet5  erzählt,  Reinard  II.  habe  die  Rente  von  vier  alten 
Groschen  am  Zolle  von  Nimwegen,  welche  ihm  aus  dem  Nachlasse  seines 
Vaters  ebenfalls  zugefallen  war,  1376  an  Herman  von  Goch  gegen  eine 
jährliche  Rente  von  2ö  Gulden  abgegeben,  jedoch  im  folgenden  Jahre 
andere  Güter  als  Unterpfand  gestellt,  weil  er  auf  den  Zoll  in  folge  eines 
Vertrages  seines  Bruders  Johann  mit  dem  Herzoge  von  Geldern  habe  ver- 
zichten müssen.  Nach  einem  Regest  in  den  Mittheilungen  aus  dem  Kölner 
Stadtarchiv0  erhob  Reinard  am  7.  März  1384  ein  Leib-Mannlehen  an 
diesem  Zolle  für  den  genannten  Herman.  —  Hier  möge  erwähnt  werden, 
dass  Reinard  IL,  nicht  sein  Vater,  wie  Graf  v.  Mirbach  meint,  im  Jahre 
1379  den  Hof  Boslar  an  Arnold  von  Randerath  verpfändete7. 

In  der  Fehde  zwischen  Erzbischof  Friedrich  III.  von  Köln  und  Graf 
Engelbert  von  der  Mark  im  Jahre  1384  hatte  Reinard  auf  Seite  des 
Letztern  gestanden,  wobei  das  Gebiet  von  Schönforst  und  Montjoie  arg 
mitgenommen  worden  war8.  Nach  dem  Friedensschlüsse  stellten  Friedlich 
und  Engelbert  am  29.  Oktober  ihm  eine  Frist  von  einem  Monat,  inner- 
halb der  er  sich  erklären  sollte,  ob  er  der  Sühne  beitrete  oder  nicht9. 
Reinard  war  bereit,  aber  er  konnte  einen  seinen  Helfer,  Gerard  von  Blanken- 
heim,  nicht  zum  Beitritte  bewegen.  Dieser  gab  die  Gefangenen,  die  er 
gemacht  hatte,  nicht  frei  und  deswegen  verfiel  Reinard  dem  Erzbischof 
in  eine  Busse  von  4500  Gulden.  Für  diese  Summe  verpfändete  er  dem- 
selben am  Andreastage  1387  die  Hälfte  seines  Schlosses  Schönforst,  ver- 
sprach Oftenhaltung  der  Burgen  Montjoie  und  Kerpen  und  erklärte  auch 
das  Schloss  Wachtendonk  nicht  eher  an  den  Jungherrn,  dessen  Oheim  und 
Vormund  Reinard  war,  übergeben  zu  wollen,  bis  dem  Erzbischofe  wegen 
aller  Verschreibungen  Genüge  geleistet  sei,  die  letzterer  darüber  in  Händen 
habe.  Von  dieser  Sühne  mit  Friedrich  sollte  ausgeschlossen  sein  „der  van 
Gronsfeld  ind  syne  partye,  mit  der  ich  (Seinard)  in  veden  sitze";  warum, 


')  Ernst,  histoirc  du  Limbourg  V,  S.   119,  Aiuu.  2. 

*)  Das.  S.  154,  Anni.  1. 

s)  Das.  S.  119,  Anm.  1. 

4)  Das.  S.  154,  Anin.  1. 

6)  S.  32. 

8)  VII,  S.  35. 

')  Zeitschrift  des  Aachener  iJescbichtsvereins  II,  S.  298. 

')  Meyer,  Aach,  Gesch.  S.  353. 

')  Lehn-  und  Mam.bueh  des  Erzstifts  Köln  1.  Nr.  304.    Staatsarchiv  zu  Düsseldorf. 
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werden  wir  noch  hören  l.  In  einer  andern  Urkunde  von  demselben  Tage 
wird  Näheres  darüber  festgestellt,  wie  es  mit  Schönfort  gehalten  werden 
solle.  Ausser  den  bereits  oben  S.  41  mitgetheilten  Bestimmungen,  dass 
die  Burg  mit  „turnen,  graven,  muiren,  vurburgen,  ind  vesteningen"  über- 
geben werden  und  der  Erzbischof  dieselbe  mit  Amtleuten,  Thurmknechten, 
Wächtern,  Pförtnern  solle  besetzen  dürfen,  wurde  nocli  abgemacht:  Reinard 
müsse  für  den  Unterhalt  dieser  erzbischöflichen  Beamten  und  Reisigen 
jährlich  100  Gulden  aus  den  Einkünften  von  Schönforst  anweisen;  der 
Erzbischof  dürfe  sich  der  Burg  gegen  jedermann,  nur  nicht  gegen  König 
Wenzel  und  die  Herzogin  Johanna  bedienen.  Endlich  wird  gesagt,  dass 
Schönforst  ein  Reichslehen  und  einer  Tochter  Reinards  als  Mitgift  gegeben 
worden  sei:  „Vort,  want  dat  vurschreven  sloss  Schonevorst  rurende  is  zu 
lehen  van  deme  ryche  ind  ich  Reynart  .  .  dat  selve  sloss  gegeven  hain  zu 
hilige  deme  .  .  ,  Bernard  van  Fleckenstein  mit  Johannen  mynre  dochter  . .  so 
hain  ich  ind  .  .  .  myn  eidom  .  .  .  myme  hereu  van  Colne  geloift  .  .  .  dat 
wir  binnen  jaire  ind  dage  na  datum  dis  briefs  .  .  .  werven  solen  an  unsme 
gnedigen  heren  dem  romschen  kunyng,  dat  he  synen  willen  ind  consens 
zu  der  versetzinge  ind  pantschaft  der  .  .  halfscheit  des  slosses  geve  ind 
due  ..."  Es  siegelten  mit  Reinard  dessen  Eidam,  sodann  Heinrich  von 
Hüchelhoven,  Schultheiss  zu  Eschweiler;  Heinrich  von  Dadenberg;  Statz 
von  dem  Bungard2. 

Wir  hörten  oben,  dass  Reinard  sich  auch  verpflichtet  habe.  Burg 
Wachtendonk  nicht  eher  an  seinen  damals  noch  minderjährigen  Neft'en 
abgeben  zu  wollen,  bis  des  Erzbischofs  Forderungen  befriedigt  seien. 
1391  (ohne  Tag  and  Monat)  quittirte  Friedrich  III.  dem  Reinard  von 
Schönforst  und  Sichern  über  eine  Summe  von  2400  Gulden,  welche  Arnold 
von  Wachtendonk  für  die  Oeffnung  dieses  Schlosses  erhalten  solle  und 
die  an  den  4500  Gulden,  welche  Reinard  schuldete,  abgezogen  wurden s. 
Ob  Friedrich  den  Rest  jemals  erhalten  hat?  Wenige  Jahre  nachher  verlor 
Reinard  seine  Stammburg  für  immer,  doch  erst  am  31.  Januar  1404  erklärte 
der  Erzbischof,  sein  Rath  Reinard  von  Schönforst  und  Sichern  habe  die 
Amtmannschaft  von  Zülpich  und  zu  der  Hart,  die  derselbe  eine  Zeit 
lang  besessen,  wieder  an  ihm  abgetreten,  wogegen  er,  der  Erzbischof,  auf  alle 
Ansprüche  an  Reinard  verzichte,  dessen  Lehenspflichten  jedoch  vorbehalten  7, 
und  an  demselben  Tage  verzichtete  Reinard  seinerseits  auf  alle  Forderungen, 
welche  er,  auch  wegen  der  verpfändeten  Hälfte  von  Schönforst,  noch  an 
Friedrich  habe*5.  Damit  waren  alle  Schulden  auf  beiden  Seiten  getilgt. 
Wenige  Jahre  nachher  hat  Reinard  wieder  etwas  zu  fordern,  nämlich  eine 
jährliche  Rente  von  100  Gulden,  die  ihm  auf  den  Zoll  zu  Bonn  angewiesen 
war  und  die  der  Erzbischof  1408  mit  500  rheinischen  CJulden  ablöste. 
Jedoch   machte  Reinard   einen  Vorbehalt  zu  gunsten  des  Herrn  Heinrich 


')  Das.  Nr.  504,   Lacomblet  III,  S.  780.   ürk.  885. 
*)  Das.  Nr.  505,  Lacomblet  III,  S.  780,  Auin.  2. 
a)  Das.  Nr.  502. 
')  Das.  Nr.  790. 
8)  Das.  Nr.  791. 
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von  Dadenberg  wegen   des   Hauses  und   Gutes  zu  Münchhausen  „as  yme 
dat  verschreven  isu '.    Nach  einer  Anmerkung  bei  Lacomblet  ITT,  8.  262, 

war  Münchhausen   dem  Reinard   1404  auf  Lebenszeit   übertragen  worden; 
wahrscheinlich  ist  das  Gut  von  ihm  an  die  Dadenberger  gekommen. 

Obschon  Gerard  von  Blankenheim  durch  seine  Weigerung,  dir  kölnischen 
Gefangenen  loszugeben,  Reinard  in  grosse  Verlegenheit  gebracht  und  selbst 
zur  Verpfändung  seiner  Burg  Schönforst  genöthigi  hatte,  scheint  das  gute 
Verhältniss  zwischen  beiden  dadurch  nicht  gestört  worden  zu  sein.  Als 
•sich  nämlich  der  Landfriedenslmnd  L385  aufmachte,  um  das  Raubnest 
Reiferscheid  bei  Schieiden  zu  belagern,  wo  sich  „alle  die  boisewichter  die 
vurziits  oper  stroisen  plogen  zu  schedigen" \  versammelt  hatten,  schloss 
sicli  Reinard  zwar  dem  Hunde  an  und  versprach,  i^e^n  das  Schloss  und 
dessen  Verthcidiger  zu  fechten,  namn  jedoch  seinen  Oheim  Graf  Arnold 
und  den  Herrn  Gerard  von  Blankenheim  aus'.  Em  Lager  vor  Reiferscheid 
erschien  Reinard  wie  die  anderen  grossen  Herren  mit  seinen  „pufferen"*. 
Franquinet6  erzählt  sogar,  man  habe  ihn  zum  Befehlshaber  über  das 
Belagerungskorps  gewählt;  aber  diese  Angabe  wird  wohl  ebenso  irrig  sein 
wie  die  anderen,  die  Erschliessung  habe  nur  einige  Tage  gedauert  und 
man  habe  die  Burg  mit  stürmender  Hand  genommen.  Die  Verbündeten 
lagen  vielmehr  vom  11.  August  bis  zum  11.  Oktober  vor  Reiferscheid,  an 
welch'  letzterm  Tage  die  Uebergabe  der  Burg  durch  Vertrag  erfolgte0.  Im 
Sühnebriefe  unterzeichnet  Reinard  allerdings  gleich  hinter  dem  Herzoge 
von  Jülich7;  er  hat  also  immerhin  eine  angesehene  Stellung  im  Bunde 
eingenommen. 

Als  Reinard  sich  mit  dem  Erzbischofe  Friedrich  verständigte,  schloss 
er  ausdrücklich  den  Heinrich  von  Gronsfeld  und  dessen  Partei  aus  der  Sühne 
aus.  Die  Fehde  zwischen  Schönforst  und  Gronsfeld  war  durch  ein  nichts- 
würdiges Verbrechen  hervorgerufen  worden,  an  dem  Reinard  leider  hervor- 
ragenden Antheil  genommen  hatte:  durch  die  Ermordung  des  wackeren 
Johann  von  Gronsfeld,  Heinrichs  Bruder.  Franquinet  hat  einen  Brief 
Conrads  von  Elslo.  des  dritten  Sohnes  Reinards  T,  veröffentlicht8,  worin 
derselbe  den  Verlauf  der  Blutthat  in  lebendiger  Weise  schildert,  ohne 
jedoch  über  die  Beweggründe  zu  derselben  Aufschluss  zu  geben.  Tu  dieser 
Beziehung  sind  wir  demnach  auf  Vermuthungcn  angewiesen.  Ich  möchte 
jedoch  hierin  liehe)'  Franquinet  beistimmen,  der  den  Mord  auf  persönliche 
Reibereien  zurückführt,  als  dem  Chronisten  Froissart.  welcher  den  Herzog 


')  Das.  Nr.  '.toi. 

*)  Laurent,  Stadtrechnungen  S.  ">7. 

:')  Meyer,  Aach.  Gesch.  S.  354. 

*)  Laurent  S.  290,  Z.  12.  Die  Stadt  schenkte  denselben  2  dulden.  Die  „puffere 
van  Schoinvorst,  van  Wachtendunk  und  van  der  Dick"  erhielten  im  Januar  L392  ein 
Geschenk  von  «'/,  Mark,  dir  Schünforster  Pfeifer  1394  um  dieselbe  Zeit  ">:  ,  M;irk.  (Das. 
S.  377,  Z.   13;  S.  394,  Z.  20). 

6)  8.  33. 

6)  Laurent,  Stadtrechnuugen  S.  62,  66. 

7)  Höhlbaum,  Mittheilungen  VII,  S.   11. 

8)  Annexe  XIII,  S.  86. 
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von  Geldern  der  Urheberschaft  bezichtigt  \  Auf  persönliche  Zwistigkeiten 
deutet  auch  Conrad  selbst  hin,  wenn  er  seinen  Bruder  Reinard  den  Herrn 
von  Gronsfeld  zu  einer  Zusammenkunft  in  Aachen  einladen  lässt,  um  dem- 
selben beweisen  zu  können,  dass  er  weder  mit  Rath  noch  mit  That  zu 
der  Feindschaft  zwischen  Johann  Wilde  und  den  Kindern  des  Füchschens  - 
einer-  und  Gronsfeld  andrerseits  beigetragen  habe.  Von  Misshelligkeiten 
zwischen  Reinard  und  Johann  ist  sonst  nichts  bekannt;  wohl  aber  wissen 
wir,  dass  Statz  von  Bongart  jahrelang  in  bitterer  Feindschaft  mit  dem 
Gronsfelder  lebte.  Johann  beklagte  sich,  dass  Statz  ihn  während  seiner 
Kriegsgefangenschaft  in  folge  der  Schlacht  bei  Baesweiler  auf  das  schmäh- 
lichste verleumdet  habe  und  forderte  seinen  Gegner  zum  Zweikampf  auf 
Leben  und  Tod.  Dieser  Statz  ist  wohl  der  Anstifter  des  Greuels  gewesen, 
wie  ihn  auch  Conrad  der  Ausführung  des  Mordes  bezichtigt;  Reinard  hat 
jedoch  seinem  Freunde  Statz  die  Gelegenheit  geboten  und  das  Opfer  in 
die  Falle  gelockt.    Man  höre  Conrad. 

Statz  von  Bongart  und  der  Herr  von  Schönforst  verhandelten  eines 
Tages  wegen  der  Gronsfelder  Angelegenheit.  In  Folge  davon  ersuchten 
sie  Conrad3,  er  möge  den  Herrn  von  Gronsfeld  nach  Aachen  einladen,  da 
wolle  Reinard  seine  völlige  Unschuld  ihm  gegenüber  darthun.  Gronsfeld 
erschien.  Statz  von  Bongart,  Slabbart  von  Kinzwe-iler,  Conrad  selbst  und 
Johann  von  Heimbach  trugen  ihm  die  Gründe  für  Reinards  Schuldlosigkeit 
vor  und  verhandelten  mit  ihm  über  eine  Zusammenkunft  mit  Reinard  in 
einem  Hause,  welches  letzterem  zugehörte  und  von  Johann  von  Necken 
(Ecken)  bewohnt  wurde.  Gronsfeld  war  einverstanden.  Dann  begab  sich 
der  Herr  von  Schönforst  in  die  Behausung  des  Herrn  Arnold  von  Riismoelen, 
wo  Conrad  und  Slabbart  wohnten,  weckte  beide  und  ersuchte  sie,  den  Grons- 
felder zu  ihm  in  das  genannte  Haus  zu  führen.  Jene  suchten  Johann  in 
seiner  Wohnung4  auf,  wo  auch  er  im  Schlummer  lag,  und  geleiteten  ihn 
zu  Reinard.  Beide  Herren  grüssten  sich  höflich  unter  Abnehmen  der 
Kopfbedeckung,  wobei  Gronsfeld  noch  scherzend  sprach:  „Gott  helf,  Herr 
von  Schönforst,  es  ist  mir  lieb,  dass  Ihr  eben  so  grau  werdet,  wie  ich  bin". 
Damit  gingen  sie  Arm  in  Arm  in  ein  Nebenzimmer  und  besprachen  die 
Sache  wegen  der  Kinder  des  Füchschens  und  Gerken  Falkners.  Unter- 
dessen erschien  Statz  von  Bongart  und  nach  ihm  Engelbert  von  Schönforst, 
der  jüngste  Bruder  Reinards,  mit  zwei  Knechten.  Statz  trat  in  das 
Zimmer  Reinards,  der  ihn  mit  den  Worten  empfing:  „Warum  kommt  ihr 
jetzt?"  Statz  entschuldigte  sich:  „Ich  meinte,  Ihr  hättet  uns  gerufen."  In 
demselben  Augenblicke  drang  auch  Engelbert  ein.  Er  habe  lange  genug 
gewartet,  rief  er  und  zog  das  Schwert.  Nun  merkte  Conrad  die  Falle, 
in  welche  er  nnvorsichtigerweise  den  Gronsfelder  geführt  hatte.    Ei'  nnter- 

')  Vgl.  Franqninet  S.  33;  S.  34,  Anm.  1;  S.  35. 

'■*)  Franqninet  schreibt  im  Texte  zwar  Vaesken,  in  der  Urkunde  jedoch  Vnesken. 

3)  Vgl.  nnten  bei:  (Jonrad. 

4)  1385,  wo  er  last  jeden  Monat  in  Aachen  war,  wohnte  Johann  einmal  „in  heren 
.Tobaus  huis"  (Laurent  S.  303,  Z.  8),  dann  aurh  in  „Luibsheren"  oder  „Luibshuis"  (das. 
S.  330,  Z.  2,  S.  333,  Z.  25).  Letzterer  Name  wird  wohl  „heren  Lupeuhuis  vur  deu  sal" 
(das.  S.  383,  Z.  23)  bedeuten. 
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lief  den  Degen  Engelberts,  umschlang  den  Bruder  und  schrie  ihn  an: 
„Mörder,  was  Avillst  Du  thun?"  Dem  Bruder  Reinard  rief  er  zu:  „Schön- 
forst, Du  böser  Verräther,  wirst  Du  dulden,  dass  dieser  Mann  hier  ermorde! 
werde,  den  ich  auf  dein  Wort  hergebracht  habe?"    Aber  Statz  von  Bongart 

griff  den  Herrn  von  Gronsfeld  und  that  ihm  den  Tod  an.  Der  Lärm  rief 
noch  andere  herbei.  Goedert  von  Schönau  zückte  sein  Messer  und  schrie 
Conrad  zu:  „Ergib  dich,  oder  ich  steche  dir  den  Hals  ab",  und  Arnold. 
der  Rentmeister  von  Schönforst,  rief:  „Herr  von  Elslo,  Ihr  könnt  nicht 
hinaus."  Gerard  von  der  Dick,  der  Neffe  der  Schönforster,  Goedert  von 
Bongart  und  sein  gleichnamiger  Sohn  traten  in  die  Kammer,  sahen  den 
Ermordeten  und  gingen  hinweg.  Der  Mord  erfolgte  am  27).  August  1380. 
Conrad  betheuerte  seine  Unschuld  mit  einem  Eide  und  schwor,  dass 
er  sich  an  keiner  Fehde  betheiligen  werde,  welche  aus  dem  Morde  ent- 
stehen könne. 

Obwohl  muh  dem  Berichte  Conrads,  der  -  -  wie  Franquinet  hervor- 
hebt —  nur  neun  Tage  nach  der  Blutthat,  also  noch  unter  dem  ersten 
frischen  Eindrucke  derselben  geschrieben  wurde.  Statz  von  Bongart  als 
der  eigentliche  Mörder  anzusehen  ist,  so  scheint  doch  in  der  öffentlichen 
Meinung  Reinard  als  der  Hauptschuldige  gegolten  zu  haben,  sei  es  nun. 
weil  es  sich  damals  wirklich  zunächst  um  seine  Zwistigkeiten  mit  Grons- 
feld  gehandelt  hatte,  oder  weil  er  in  der  spätem  Fehde  als  Hauptmann 
seiner  Partei  aufgetreten  ist.  Aus  dem  Eingange  des  vorliegenden  Berichtes 
geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  Reinard  dieses  Spiel  mit  Statz  abgekartet 
hat.  Die  Zeitgenossen  betrachteten,  wie  gesagt,  den  Schönforster  als 
Sauptübelthäter.  Die  Herzogin  Johanna  gab  ihrer  Entrüstung  über  die 
Ermordung  ihres  treuen  Dieners  u.  a.  auch  dadurch  Ausdruck,  dass  si** 
am  0.  Juli  1387  der  Stadt  Mastricht,  welche  schon  längere  Zeit  wegen 
der  daselbst  Beinard  I.  wiederfahrenen  Unbilden  mit  dein  Hause  Schönforsl 
in  Fehde  lag.  die  Zusicherung  gab,  sie  werde  sich  in  dieser  Sache  von 
ihren  Bürgern  zu  Mastricht  nicht  trennen,  auch  weder  Genugthuung  noch 
Sühne  von  den  Schönforstern  annehmen,  bis  die  Stadt  sich  mit  denselben 
verglichen  habe1.  Selbst  diejenigen,  welche  den  Herzog  von  Geldern  als 
Anstifter  des  Mordes  ausgeben,  bezeichnen  Beinard  als  das  von  ihm  ge- 
wählte Werkzeug2,  und  die  handschriftliche,  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Adam 
Bock  befindliche  Aachener  Chronik  sagt  gradezu:  „Zum  Jährt'  1386  be- 
richtet das  Manuskript,  dass  der  Herr  von  Schönforst  im  campus  Marianus3 
zu  Aachen  den  Herrn  von  Gronsfeld  umgebracht  habe." 

Die  Voraussicht  Conrads,  dass  dem  Morde  eine  Fehde  folgen  werde, 
ist  in  Erfüllung  gegangen.  Drei  Jahre  lang  tobte  ein  erbitterter  Kampf 
zwischen  den  beiden  Parteien,  an  dem  „fast  alle  Herren  der  Umgegend 
und  viele  Bewohner  der  Städte  Mastricht  und  Aachen  theilnahmen".  Roinard 
verbrannte   „die  Dörfer  Oupey.    welches   den   Gronsfeld   gehörte,  Wal  hörn 


')  Franquinet,  annexe  XIV,  S.  90. 
-')  Vgl.  Ernst  a.  a.  0.  V,  S.  lös  f.,  Anm.   1. 

")  Nach  der  bei  Quix,  Karmeliterkloster  S.  Rß,  abgedruckten  kleinen  Chronik  lag 
»las  MonlliMiis  „uf  dem  klostcr"  il.  b.  ilem  Klosterplatz. 


—  66   — 

und  andere  Iiraburgische  Ortschaften"1;  seinen  eigenen  Besitzungen  wird 
es  nicht  besser  ergangen  sein.  Endlich  gelang  es  dem  Erzbischof  Friedrich 
von  Köln  dem  unseligen  Treiben  ein  Pmde  zu  machen.  Er  verurtheilte 
1389  die  Theilnehmer  an  dem  Morde  zur  Stiftung  von  zwei  Sühnealtären; 
Reinard  und  Statz  errichteten  einen  in  der  Kapelle  des  Schönforster  Hofes 
in  Aachen,  Goedert  von  Bongart  den  anderen  in  der  Kapelle  zu  Bocholz  bei 
Simpelveld.  Aber  damit  war  die  Blutschuld  nicht  gesühnt;  seit  dem  Jahre 
1386  ist  das  Glück  von  Reinard  gewichen:  bald  erstand  dem  ermordeten 
Gronsfeld   ein   scharfer   Rächer   in   der  Person  des   Herzogs   von   Jülich. 

1387  begannen  die  Verhandlungen  zwischen  Johanna  von  Brabant 
und  dem  Herzoge  Karl  dem  Kühnen  von  Burgund,  welche  dahin  führten, 
dass  zunächst  und  zwar  1396  das  Herzogthum  Limburg  mit  seinen  An- 
hängseln an  Karl  abgetreten  wurde2.  Dazu  gehörten  auch  die  Burgen 
und  Herrschaften  von  Dolhain  und  Kerpen,  deren  Pfandherr  und  Burggraf 
Reinard  II.  war.  Höhlbaum3  gibt  den  Inhalt  einer  Urkunde,  wonach 
Reinard  unter  dem  22.  Juli  1389  den  Ritter  Gerard  von  Widdenau  auf 
ein  Jahr  zum  Amtmann  von  Kerpen  bestellte  mit  der  Weisung,  die  Burg 
gegebenenfalls  an  Carsilius  von  Palant,  den  Schwager  von  Reinards  Bruder 
fmgelbert  zu  übergeben. 

Im  Jahre  1392  finden  wir  Reinard  als  Helfer  der  Stadt  Köln,  welche 
wieder  einmal  im  Streite  mit  ihrem  Erzbischofe  lag.  Durch  Urkunde  vom 
23.  Juli  öffnete  er  der  Stadt  alle  seine  Schlösser,  auch  Kerpen,  gegen 
Jedermann,  den  Herzog  von  Burgund,  die  Herzogin  von  Brabant  und  den 
Herzog  von  Jülich  ausgenommen,  dafür  zahlte  ihm  die  Stadt  eine  Summe 
von  2000  Gulden,  worüber  Reinard  am  7.  August  quittirte4.  Die  oben 
erwähnte  handschriftliche  Aachener  Chronik  erzählt,  die  Herren  von  Schön- 
forst (Schoenvorstiani  dynastae)  hätten  mit  Hülfe  des  Herrn  von  Heinsberg 
und  des  Kölner  Rathes  die  benachbarten  Gegenden  wie  Räuber  (latro- 
cinantium  more)  misshandelt. 

Am  19.  Februar  1394  trat  Reinard  in  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss 
mit  dem  Herzoge  von  Geldern.  Wilhelm  versprach,  Reinard  nebst  seinen 
Besitzungen  und  Leuten  zu  beschützen  und  zu  vertheidigen,  öffnete  ihm 
die  festen  Plätze  in  Geldern,  Jülich  und  Zütphen,  Reiuard  dagegen  gelobte 
dem  Herzoge  und  dessen  Leuten  Unterstützung  und  Hülfe  in  jeder  Ange- 
legenheit und  Offenhaltung  seiner  Burgen  Schönforst,  Montjoie  und  Kerpen 
—  so  lange  er  letzteres  in  Besitz  habe  —  gegen  jeden,  den  Herzog  von 
Burgund  und  die  Herzogin  von  Brabant  ausgenommen5.  Es  fällt  auf,  dass 
in  dieser  Urkunde  ebensowenig  wie  in  der  von  1392  Rede  von  König 
Wenzel  ist,  den  doch  die  Verschreibung  von  1387  noch  erwähnt;  man 
scheint  am  Rheine  wenig  Rücksicht  mehr  auf  diese  Majestät  genommen 
zu  haben.     Schönforst   war  doch  Reichslehen!     Unklar   ist  auch  Reinards 


')  Franquinot  8.  38;  39,  Anm.   I. 

2)  Ernst  a.  a.  0.  V,  S.  170. 

3)  Mittheilungen  .  .  .  VII,  S.  57. 

4)  I>a.s.  S.  74,  84. 

5)  Franqninet  S.  40. 
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Stellung  zu  Montjoie.  Franquinet  tlenkl  an  eine  Verpfändung;  ich  möchte 
eher  glauben,  dass  der  Schönforster  als  Vormund  des  Sohnes  und  Sach- 
walter der  Wittwe  seines  damals  bereits  verstorbenen  Bruders  Johann  die 
Verwahrung  und  Verwaltung  dieser  Herrschaft  gehabt  und  bis  zu  seinem 
Lebensende  behalten  habe.     (Vgl.  de  Chestret  S.  HU.  Aum.  6.) 

Die  enge  Verbindung  mit  dem  Hause  Jülich  hinderte  nicht,  dass 
Reinard  noch  in  demselben  Jahre1  mit  einem  Mitgliede  dieser  Familie, 
Reinard  von  Jülich,  dem  Bruder  des  Grafen  von  Geldern,  in  heftige  Fehde 
gerietli.  Weil  der  Jülicher  nebst  dem  Grafen  von  Sayn  Helfer  des  Johann 
von  Reiferscheid  war,  mit  dem  der  Zwist  begonnen  hatte,  glaubt  Franquinet 
die  Ursache  des  Streites  in  der  Belagerung  Reiferseheids  vom  Jahre  1385 
suchen  zu  dürfen.  Das  wäre  immerhin  möglich,  denn  mit  1393  waren  die 
acht  Jahre  abgelaufen,  binnen  welchen  der  Reiferscheider  Ruhe  zu  halten 
versprochen  hatte.  Dann  ist  jedoch  der  Racheversuch  arg  missglückt. 
Der  Schönforster,  unterstützt  durch  den  Herrn  von  Heinsberg  und  die 
Stadt  Köln,  behielt  den  Sieg,  verwüstete  das  Jülicher  Land  und  nahm 
selbst  seine  beiden  Hauptgegner,  den  von  Reiferscheid  und  Reinard  von 
Jülich  gefangen.  Er  erpresste  ein  grosses  Lösegeld,  welches  der  Herzog 
für  seinen  Verwandten  erlegte.  Da  der  Schönforster  um  eben  diese  Zeit  die 
Herrschaften  Tielt  und  Tielt-St.  Martin  ankaufte-,  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  der  Kaufpreis  aus  diesen  Lösegeldern  bezahlt  worden  ist. 

Aber  Reinard  hat  sich  seines  Erfolges  nicht  lange  erfreut.  Die 
Stunde  der  Vergeltung  für  die  Gronsfelder  Blutschuld  und  manch  andere 
Gewaltthat  war  da.  Die  mehrfach  erwähnte  Aachener  Chronik  erzählt 
nach  Pontanus:  „Reinard  von  Schönforst,  Herr  in  Montjoie,  der  mehr  als 
einmal  feindselig  ins  Jülichsche  eingefallen  war,  hatte  Reinald,  den  Bruder 
des  Herzogs,  sowie  den  Herrn  von  Reiferscheid  gefangen  und  ein  sehr 
grosses  (ingens)  Lösegeld  von  ihnen  erpresst.  Darum  (unde)  belagerte 
Herzog  Wilhelm  das  Schloss  Schönforst  ..."  Bütkens  meint,  der  Streit 
zwischen  dem  Herzoge  und  Reinard  schreibe  sich  noch  von  dem  Verkaufe 
der  Herrschaften  Falkenburg  und  Montjoie  durch  Reinard  1.  her.  Das  ist 
unwahrscheinlich.  Der  Grund  hätte  doch  auch  schon  1394  bestanden,  wo 
Reinard  und  Wilhelm  Waffenbrüderschaft  eingingen.  Auch  hätte  in  diesem 
Falle  der  Herzog  nach  der  vollständigen  Niederlage  Reinards  den  Schön- 
forstern sicherlich  Montjoie  abgenommen  und  sich  nicht  mit  Schönforst 
begnügt.  Montjoie  ist  aber  erst  1431)  durch  Jülich  regelrecht  eingelöst 
worden. 

Der  Verlauf  des  Kampfes  war  für  Reinard  höchst  traurig.  Der 
Herzog,  unterstützt  durch  die  Herren  von  Kuilenburg,  von  Abcoude,  von 
Vianeu,  von  Asperen   und   besonders   durch  die  Stadt  Aachen3  mit  ihren 

')  Meyer,  Aach.  Gesch.  S.  358,  setzt  die  Fehde  mit  Berufung  auf  die  Kölner 
Chronik  iii  das  Jahr  13!)2.     Vgl.  jedoch  S.  60. 

*)  Franquinet  S.  41. 

a)  Reinards  Verhältnis*    zu    Aachen    ist    nicht    -ranz    klar.     Bf   soll    Vogt    ge« 
sein.  Die  Stadtrechnungen  erwähnet)  ihn  häufig;  1885  ist  er  fast  jeden  Monat  in  der  Stadt 
gewesen  und  zwar  mit   dem  Rronsfclder.     I :jk~  im  Mai  schickt   ihm  der  Kath  einen  Boten 
nach  Luxemburg   und  Sichern    il.aur.  S.  342,  '/..  20)  und  schenkt   ihm         wie  Bchoo   1383, 
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vorzüglichen  Belagerungsmaschinen  zog  vor  Schönforst  und  schloss  die 
Burg  ein.  Zwar  versuchte  Beinard  durch  die  Verwüstung  Jüliclischen 
Gebietes  den  Herzog  von  der  Belagerung  abzuziehen,  zwar  wehrten  sich 
die  Belagerten  verzweifelt  und  schlugen  den  Ansturm  der  Feinde  mehr 
als  einmal  ab:  als  der  Hauptthunn1  unter  den  Geschossen  zusammenbrach, 
musste  die  Besatzung  nach  einer  Belagerung  von  sieben  Wochen  Schön- 
forst übergeben,  21.  September  1396.  Der  Herzog  fand  dort  nach  dem 
Zeugnisse  eines  gleichzeitigen  limburgischen  Schriftstellers,  auf  den  sich 
die  mehrerwähnte  Aachener  Chronik  beruft,  grosse  Mengen  von  Wein, 
Getreide  und  anderen  Vorräthen;  er  stellte  das  Schloss  her  und  behielt 
dasselbe. 

Von  da  ab  bildete  Schönforst  unter  dem  Titel  „Vogtei"  einen  Theil 
des  Jülicher  Gebiets.  Büsching  beschreibt  es  folgendennassen:  „Die  Vogtei 
Schönforst,  in  welcher  das  landesfürstliche  Schloss  desselben  Namens  ist, 
hat  1160  Morgen,  gibt  von  jedem  26  Albus,  also  von  allen  221  Thaler 
15  Albus,  wenn  das  Land  100 000  Thaler  aufbringt"2. 

Reinard  verlor  aber  nicht  bloss  seine  Stammburg,  auch  Schloss 
Wilhelmstein  mit  der  Amtmannschaft,  das  er  bis  dahin  als  Pfandstück 
inne  gehabt,  wurde  ihm  abgenommen.  Der  Herzog  zog  von  Schönforst 
dorthin  und  vertrieb  die  Mannen  Reinards  nach  14tägiger  Belagerung. 
Wilhelmstein  war  viel  bedeutender  als  Schönforst.  Nach  Büsching  hatte 
dieses  Amt  „5941  Morgen,  gibt  von  jedem  30  Albus,  überhaupt  2227  Thaler 
70  Albus,  wenn  das  Land  100000  Thaler  erlegt"  !. 

Endlich  büsste  Reinard  bei  dieser  Gelegenheit  die  Aachener  Vogtei 
ein,  welche  ihm  ebenso  wie  Wilhelmstein  von  Jülich  in  Pfandschaft  ge- 
geben war. 

Welch  starkes  Selbstbewusstsein,  welch  verwegene  Kampfeslust  beseelte 
doch  damals  den  deutschen  Adel,  als  dessen  Typus  der  blinde  König 
Johann  bei  Crecy  erscheint!  Jener  Herzog  von  Geldern  fürchtete  sich 
nicht,  selbst  dem  Könige  von  Frankreich  den  Fehdehandschuh  hinzuwerfen 
und  Hess  sich  nur  dadurch  von  der  Aufnahme  des  ungleichen  Kampfes  abhalten, 
dass  sein  Vater  ihm  mit  dem  Ausschlüsse  von  der  Erbfolge  in  Jülich 
drohte  l,  und  ein  kleiner  Dynast  wie  der  Schönforster  nahm  es  mit  dem 
Herrn  von  zwei  mächtigen  Herzogthüniern  auf!  Welch  gebietende  Stellung 
würde  das  Reich  eingenommen  haben,  wenn  die  Kaiser  diese  übersprudelnde 
Kraft  nach  aussen  hätten  verwenden  können,  wenn  die  Sonderbestrebungen 

das.  8.  272,  Z.  4  -  -  ein  Ohm  Meth  (das.  S.  345,  Z.  26).  Ebenso  1390  (S.  372,  Z.  18)  und 
1392  (S.  381,  Z.  7).  1380  und  1394  ist  er  Mann  der  Stadt,  wofür  er  jährlieh  100 
Gulden  erhielt  (das.  S.  354,  Z.  14;  S.  399,  Z.  32).  1391  kürzte  man  seinetwegen  fast 
9  Mark  an  den  städtischen  Aceiscn  (das.  S.  371,  Z.  22). 

')  Der  letzte  Rest  des  gewaltigen  Donjons  ist  heuer  —  nach  500  Jahren  — 
zusammengestürzt. 

2)  Erdbeschreibung  VI.  Theil,  S.  130. 

3)  Das.  S.  32.  Zum  Vergleiche  geben  wir  auch  die  Ziffern  für  Montjoie.  Dieses 
Amt  hatte  7500  Morgen  und  gab  in  dem  angeführten  Landschatz  von  jedem  Morgen  27 lj.. 
Albus,  überhaupt  2587  Thaler  40  Albus. 

*)  Ernst  a,  a.  ().  V,  S.  1G3. 
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der  Fürsten  und  Herrn  nicht  damals  schon  des  Kaisers  Krone,  Scepler 
und  Schwert  zu  einem  Puttenspiele  herabgewürdigt  hätten,  wie  die  Knust 
einer  spätem  Zeit  in  unbewusstcm  Spott  durch  die  Stuckvensierungen  des 
Frankfurter  Römers  zum  Ausdruck  gebracht  hat! 

Schwer  empfand  der  Schönforster  den  harten  Schlag,  welchen  der 
Herzog  von  Jülich  ihm  versetzt  hatte.  Er  griff  zu  verzweifelten  .Mitteln 
um  sicli  zu  rächen  und  die  Niederlage  wettzumachen.  Hei  der  Spannung, 
welche  zwischen  Brabant  und  Geldern  bestand,  wird  es  ihm  keine  gri 
Mühe  gekostet  halten,  die  Herzogin  Johanna  zum  Kriege  gegen  Wilhelm 
.zu  reizen,  aber  um  ihr  Bundesgenossen  zu  werben,  soll  er  sich  nicht 
gescheut  haben,  selbst  seine  Ritterwürde  bloszustellen.  Er  ging  wie  Meyer1 
nach  Fisen  erzählt,  in  die  Stadt  Lüttich,  liess  sich  dort  in  die  Fleischerzunft 
aufnehmen  und  verkaufte  seine  Waare  auf  offenem  Markte.  Dadurch  gewann 
er  die  Zuneigung  der  Zünfte  und  bewog  sie,  sich  dem  Zuge  der  Brabanter 
gegen  Geldern  anzuschliessen.  In  diesem  Kriege  verwüsteten  letztere 
unter  Anführung  des  Grafen  von  St.  Paul,  bei  dem  Reinard  sich  als  Unter- 
befehlshaber befunden  haben  soll,  Linnich  und  Aldenhoven.  Nach  der 
handschriftlichen  Aachener  Chronik  wäre  St.  Paul  selbst  vor  Jülich  gezogen, 
hätte  viele  flüchtigen  Einwohner  der  Stadt  gefangen  und  als  Brandschatzung 
3000  Gulden  erhoben.  Auch  Aachen  wurde  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Weil  die  Stadt  den  Brabantern  keine  Lebensmittel  verkaufen  wollte,  wozu 
sie  nach  einem  Vertrage  von  1360  verpflichtet  war2,  liess  St.  Paul  mehrere 
Dörfer  im  Reich  „bis  an  den  Salvatorberg"  in  Brand  stecken11.  Vielleicht 
hat  Reinard  durch  diese  Brandstiftung  den  Aachenern  die  Quittung  für 
die  Beihülfe  zur  Eroberung  von  Schönforst  und  Wilhelmstein  ausgestellt. 
Nutzen  hat  dem  Schönforster  auch  dieser  Feldzug  nicht  gebracht,  viel- 
mehr neuen  Schaden.  Ausser  Schönforst,  dass  ihm  bereits  genommen 
war,  hatte  er  von  seinem  Vater  noch  die  schöne  Herrschaft  Sichern  geerbt. 
nach  der  er  sich  ebenfalls  nannte;  nun  ging  auch  diese  verloren.  Aus 
dem  Umstände,  dass  er  sich  einmal  in  einer  Urkunde  vom  3.  April  1378 
als  Herr  von  Schönforst  und  Schöneck  bezeichnet  '.  schliesst  de  Chcstret5, 
Reinard  habe  Sichern  für  einige  Zeit  gegen  Schöneck  abgegeben.  Jetzt 
aber  versetzten  ihn  die  grossen  Unkosten  der  Umtriebe  gegen  den  Herzog 
von  Geldern  in  die  Notwendigkeit,  Sichern  gegen  eine  Rente  von  1800 
Gulden  an  den  Herrn  von  Diest  zu  verkaufen  oder  doch  zu  verpfänden. 
Die   Herzogin   Johanna   genehmigte   die  Uebertraguug   noch    in    demselben 

'I  Aach.  Gesch.  S.  358. 

')  Herzojr  Wilhelm  erkannte  später  diese  Verpflichtung  selbst  an.  Vgl.  Noppins, 
Chronick  fll,  Nr.  XVII,  S.  274. 

3l  Die  Kölner  Chronik  fügt  bei,  er  habe  auch  „die  wyn"  verheeren  lassen,  ein  Aus- 
druck, den  Meyer  (Aach.  Gesch.  S.  359)  mit  „WcingewÄchs"  wiedergibt,  ich  halte  ,die 
wyn"  für  das  Dorf  Weiden,  welches  im  Volksmunde  „Wije,  en  der  Wije"  heisst,  bemerke 
jedoch,  das  die  handschriftliche  Chronik  daraus  einen  Aachener  Wald  Yinna  macht.  Dci 
Aachener  Wald  dehnte  sich  allerdings  noch  im  14.  Jahrhundert  bis  in  die  Gegend  \e-n 
Haaren  ans.  Vgl.  Laurent,  Stadtrechnungen  S.  137,  '/..  16. 

')  Franquinct,  annexe  X,  S.  RS. 

6)  S.  62. 
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Jahre  1398.  Auch  dieses  Geschäft,  gab  wieder  Anlass  zu  neuen  Ver- 
wickelungen, die  ebenfalls  zu  einer  Fehde  geführt  hätten,  wenn  der  Aus- 
bruch nicht  durch  Freunde  Reinard s  verhindert  worden  wäre.  Nach 
Franquinet *,  der  sicli  auf  Bütkens  beruft,  ist  der  Verkauf  von  Sichern  erst 
1413  rechtskräftig  geworden.  Unsere  oftbenutzte  Chronik  erzählt  den 
Handel  nach  Haraeus2  wie  folgt.  „Zu  derselben  Zeit  (1399)  brach  ein 
Sturm  im  Lande  Overmaas  zwischen  Heinrich  (Thomas)  von  Diest  und 
Reinard  von  Schönforst  und  Sichein  aus.  Reinard  war  Befehlshaber  der 
Burg  von  Löwen  und  drängte  den  Heinrich,  der  ihm  viel  Geld  schuldig 
war,  aber  nicht  zahlte,  zur  Stellung  von  Bürgen.  Es  ärgerte  den  Diester, 
dass  Reinard  ihn  wie  einen  böswilligen  Schuldner  behandelte.  Man  griff 
beiderseits  zu  den  Waffen,  aber  der  Herzog  von  Geldern  (!  ?),  der  Graf 
von  Blankenheim  und  der  Abt  von  Prüm :l  schrieben  an  die  Löwener,  deren 
Mitbürger  Heinrich  war  und  die  deswegen  denselben  leicht  zur  Erfüllung 
seiner  Schuldigkeit  anhalten  konnten.  Durch  deren  Vermittelung  kam  es 
zum  Waffenstillstände  und  die  Sache  wurde  bald  freundschaftlich  erledigt". 

Zu  all'  diesem  Missgeschick  gesellte  sich  für  Reinard  noch  grosses 
Unglück  in  der  Familie.  1403  wurde  sein  Bruder  Conrad  zu  Löwen 
meuchlings  ermordert,  in  demselben  Jahre  gerieth  sein  Schwager  Johann 
von  Arkel  in  Streit  mit  Albert  von  Baiern,  Graf  von  Holland.  Zwar 
gelang  es  Reinard  durch  den  Sohn  des  Grafen,  der  zum  Bischof  von 
Lüttich  erwählt  war,  einen  Frieden  zustande  zu  bringen;  aber  schon  im 
folgenden  Jahre  brach  der  Krieg  wieder  ans  und  endete  diesmal  mit  der 
vollständigen  Niederlage  des  Arkel.  Johann  verlor  seine  Besitzungen  und 
selbst  seine  Freiheit;  zehn  Jahre  lang  schmachtete  er  in  der  Gefangenschaft4. 

Dr.  Baersch  schreibt  in  den  „Nachrichten  über  die  Abteien  Malinedy 
und  Stablo"5  vom  Abte  Walram  von  Schieiden:  „Die  Regierung  dieses 
Abtes  war  sehr  unruhig.  Er  gerieth  in  Fehde  mit  dem  kriegerischen 
Reinard  IL  von  Schönforst,  Herrn  von  Montjoie.  Die  Einwohner  von 
Stablo  fielen  1409  in  das  Gebiet  von  Montjoie  ein,  plünderten  und  brand- 
schatzten darin;  da  eilten  die  Einwohner  von  Contzen  den  von  Montjoie 
zu  Hülfe,  schlugen  die  von  Stablo  und  tödteten  den  grössten  Theil  der- 
selben. Zum  Andenken  an  die  Gefallenen  wurde  eine  Kapelle  neben  der 
Kirche  zu  Contzen  erbaut.  Die  Gefangenen  musste  der  Abt  mit  der  damals 
sehr  bedeutenden  Summe  von  12000  (!)  rheinischen  Gulden  einlösen  und 
deshalb  mehrere  Klostergüter  verpfänden." 

In  den  Urkunden  jener  Zeit  bezeichnet  sich  stets  Johann  (IL)  als 
Burggraf  von  Montjoie.  Wenn  also  hier  kein  Irrthum  im  Namen  vorliegt, 
so  muss  man  annehmen,  dass  Reinard  nach  dem  Tode  seines  Bruders 
Johann  (L),  d.  h.   nach   dem  Jahre  1381,  als  Chef  des  Hauses  Schönforst 

')  Franquinet  S.  44. 

*)  Annales  ducum  Brabantiae  .  .  1623.  Haraeus  war  Kanonikus  in  Löwen  und 
starb  1632.     Vgl.  Feller,  Dietiounaire  Historique  III,  S.  407. 

')  Walram  von  Sehleiden.     Wir  finden  ihn  gleich  in  Fehde  mit  Reinnrd. 
')  Franquinet  S.  45. 
5)  Annalen,  Heft  8,  S.  53. 
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auch  in  Montjoie  gewisse  Rechte  ausgeübt  hat  und  nach  missen  als  Ben 
daselbst  aufgetreten  ist. 

Reinard  II.  beschloss  im  .Talire  1419  ein  Leben,  welches  dein  seines 
Vaters  an  ruheloser  Thätigkeit  nicht  nachsteht.  Aber  diese  Thätigkeit 
sammelte  und  erbaute  nicht,  sie  zerstreute  und  zerstörte.  Die  Schönauer 
waren  glänzende  Meteore,  die  einen  außergewöhnlichen  Anlauf  nehmen, 
einen  Augenblick  Staunen  oder  gar  Furcht  erregen,  dann  aber  bald  zer- 
platzen.    Ein  ungleich  ruhigeres  Leben  war  Reinards  Bruder 

b.  Johann  (I.)  beschieden.  Als  kaum  elfjähriger  Knabe  erhielt  er  auf 
Vermittelung  seines  Vaters  vom  Herzog  Wenzel  die  reiche  l'ropstoi  von 
St.  Servatius  zu  Mastricht  (1361) '  und  behielt  dieselbe  bis  zum  Jahre 
1370*.  Da  Johann  1369  die  Burggrafschaft  Montjoie  antrat  und  sein 
Bruder  Engelbert  nach  ihm  als  Propst  von  St.  Servatius  erscheint,  so  ist 

* 

anzunehmen,  dass  er  auf  Wunsch  Reinards  I.  oder  bei  der  Vcrheirathung 
mit  Margarethe  Scheifert  von  Merode-Hemmersbaeh;)  auf  jene  Pfründe  zu 
gunsten  Engelberts  verzichtet  hat.  Auch  das  Kanonikat  an  St.  Lambert 
in  Lüttich,  welches  Johann  innehatte,  befindet  sich  später  im  Besitze 
Engelberts*.  Gott  sei  Dank,  dass  die  Zeit  dieser  Pröpste  und  Kanoniker 
vorüber  ist!  Wahrscheinlich  noch  bei  Lebzeiten  des  Vaters  empfing  Johann 
die  Herrschaft  St.  Agathenrode,  wodurch  ihm  der  Verzicht  auf  die  Propst  ei 
noch  leichter  gemacht  wurde'';  ausserdem  besass  er  die  Herrschaften 
Clabbeke,  Neerpoorten,  Ottenburg  und  den  Zoll  zu  Wavre6.  Johann  starb 
bereits  1381,  also  im  Alter  von  etwa  31  Jahren.  Er  hinterliess  zwei 
Kinder:  Katharina,  welche  in  erster  Ehe  den  Grafen  Wilhelm  von  Sayn 
(1392)  und  1432  den  Grafen  von  Linange  und  Dachsburg  heirathete.  Sie 
starb  ohne  Erben  und  ihre  Mitgift  St.  Agathenrode  kam  an  ihren  Vetter 
Conrad  IL  von  Elslo7.  Johanns  Sohn,  Johann  TL  von  Schönforst.  Herr 
von  Montjoie,  wurde  durch  '  Heirath  mit  Johanna  von  Rochefort  Besitzer 
von  Walhain  und  Flamengerie,  kaufte  Cranendonk,  Diepenbcck,  Eindhoven 
und  gründete  in  der  Nähe  der  letztgenannten  Besitzung  das  Kloster 
Haegen.  Er  starb  kinderlos  am  1.  Februar  1433.  Johann  II.  wird  hier 
noch  erwähnt,  weil  er  den  langandauernden  Streit  des  Hauses  Schönforst 
mit  der  Stadt  Mastricht  1405  beilegte  und  1411  das  Ländchen  Corneli- 
münster  gegen  die  10  000  Goldschilde,  für  die  es  verpfändet,  war,  an  den 
Herzog  Reinald  von  Geldern  und  Jülich  zurückgab*.  »Seine  Frau,  welche 
bis  1444  lebte,   empfing  am  13.  Mai   1439   von  Gerard,  Herzog  zu  Jülich 


')  Franquinet  S.  23.    Johann  wäre  demnach  lim  13öo  geboren. 

2)  de  Chcstret  S.  63. 

3)  1376  war  Johann  mit  Frau  und  Töchtern  gelegentlich  der  Krönung  Wenzels  in 
Aachen;  1385  traf  die  Frau  von  Montjoie  am  Fronleichnauistage  mit.  ihren  Schwägern 
Reiuard,  Engelbert  und  Conrad,  sowie  mit  den  Frauen  der  beiden  erstgenannten  in  der 
Stadt  zusammen.  Laurent  S.  243,  Z.  2:!:  S.  255,  Z.  23;  S.  298,  Z.  21,  32,  34;  S.  299,  '/..  '.  8. 

4)  de  Chestrct  S.  63,  64. 
'■>)  Vgl.  oben  S.  42. 

6)  Franquinet  S.  46,  de  Chestret  S.  63. 

7)  Franquinet  S.  47. 
Hi    Das.  S.    17  ff. 
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und    Berg,    die   Pfandsumme    für   Montjoie    und    trat    die    Herrschaft   an 
diesen  ab1. 

c.  Conrad  nannte  sich  nach  der  Herrschaft  seines  Stiefbruders  Otto, 
die  ihm  zugefallen  war,  Herr  von  Elslo.  Sein  Heirathsvertrag  mit  Katharina 
von  Argenteau  datirt  vom  10.  September  1372.  Katharina  war  die  Tochter 
Johanns  von  Argenteau  und  der  Katharina  von  Gronsfeld,  diese  hinwiederum 
eine  Tochter  Heinrichs  und  eine  Nichte  Johanns  von  Gronsfeld.  Die  Frau 
Conrads  war  demnach  die  Enkelin  des  Heinrich  und  die  Grossnichte 
Johanns.  Conrad  trat  also  durch  diese  Heirath  mit  beiden  in  Affinität;  daraus 
erklärt  sich,  warum  man  ihn  wählte,  um  Johann  nach  Aachen  und  in  das 
Haus  Reinards  zu  locken,  und  warum  Conrad  sowohl  den  Erschlagenen  wie 
Heinrich  in  dem  Briefe  an  letzteren  seinen  „lieben  Schwager"  nennt-. 
Es  ergibt  sich  ferner,  dass  um  jene  Zeit  jeder  durch  Schwägerschaft 
Verwandte,  ganz  abgesehen  vom  Grade  der  Affinität,  einfach  „Schwager" 
genannt  wurde. 

Weil  der  Vater  der  Braut  verstorben  und  die  Mutter  in  zweiter 
Elie  mit  Dietrich  von  Welkenhusen  lebte,  wurde  der  Vertrag  für  Katharina 
von  den  Grosseltern  Heinrich  von  Gronsfeld  und  Mechtild  von  der  Heiden, 
von  der  Mutter  und  dem  Stiefvater,  von  dem  Grossoheim  Johann  von 
Gronsfeld  und  Frambach  von  Broieh  unterzeichnet.  Katharina  erhielt  als 
Mitgift  den  Pfandhof  zu  Tengys,  der  jährlich  63  Müd  Spelz  aufbrachte, 
und  50  Müd  Spelz  aus  den  Renten  und  Einkünften,  welche  ihrem  Vater 
in  Harve3  und  Umgegend  zugestanden  hatten.  Diese  50  Müd  gab  die 
Mutter,  weil  sie  sich  das  Haus  auf  Walhorn  für  ihre  Lebenszeit  vor- 
behielt; erst  nach  ihrem  Tode  sollte  dasselbe  an  Conrad  und  seine  Frau 
kommen  *. 

Ucber  andere  Besitzungen  Conrads  haben  wir  S.  44,  über  seinen 
Streit  mit  dem  Kapitel  zu  St.  Servatius  wegen  der  Schätze  Reinards  I. 
S.  21,  über  seine  Verwickelung  in  die  Ermordung  des  Gronsfelders  S.  G4  f. 
berichtet fl.  Conrad  selbst  starb  ebenfalls  eines  gewaltsamen  Todes.  Er 
gerieth  in  Zwist  mit  zwei  Löwencr  Patrizierfamilien,  den  Eveloge  und 
Witteman.  Drei  Herren  von  Eveloge  und  zwei  Herren  von  Witteman 
schlichen  sich  in  der  Nacht  des  7.  März  1403  in  das  Zimmer,  welches 
Conrad  im  Hause  des  Schöffen  und  Rathsherrn  Johann  von  Hüffle  bewohnte 
und  ermordeten  ihn  in  seinem  Bette.  Einer  der  Mörder,  Heinrich  von 
Eveloge  wurde  in  Löwen  auf  dem  Markte  hingerichtet,  die  anderen  ent- 
kamen. Reinhard  und  Johann,  die  Brüder,  sowie  Heinrich  von  Viel-Salm,  der 
Schwager  Conrads,  sammelten  Reisige,  um  die  Stadt  Löwen  wegen  des 
Mordes  zu  befehden,  es  gelang  aber  dem  Gesandten  der  Stadt  und  der 
Herzogin  Johanna,  sie  zu  besänftigen  fi. 

')  Frauquinet  und  Annalen,  Heft  0,  S.  17. 

2)  Franquinet,  amiexe  XIII,  S.  8t»  ff. 

3)  So  steht  in  der  Urkunde;  im  Texte  hat  Franquinet  „Walhorn". 

4)  Franquinet,  annexe  VIII,  S.  80. 

°)  Die  Aachener  Stadtrechnungen   erwähnen  Conrad  häufig;    1394  im  Mai  empfängt 
sein  Knecht  9  schwere  fluiden  für  das  Pferd  eines  Gefangenen.    Laurent  S.  39«,  Z.  34. 
*■•)  Franquinet  S.  52  ff. 


—  Ta- 
ii.  Engelbert  von  Schönforst  legte  1 3 7 < ;  seine  Wurde  als  Propst  von 
St.  Servatius  nieder.  Als  Herr  von  Hartelstein  und  Arken  heirathete  er 
1381  Agnes  von  Palant,  Schwester  des  Carselis,  Herrn  zu  Breidenbend. 
Wegen  einer  Schuld  von  5000  Golddenaren  inusste  er  1385  einigen  Löwener 
Bürgern  erklären,  dass  alle  seine  Güter  deren  Eigenthuni  und  er  selbst 
nur  ihr  geinietbeter  Diener  zur  treuen  Verwaltung  derselben  sei1!  Den 
Hof  Batenberg,  der  zu  Hartelstein a  gehörte,  löste  Engelberts  Schwester, 
Elisabeth  von  Wedergraet,  mit  900  Gulden  von  ihrem  Netten  Reinard  von 
Berg,  wieder  ein3;  die  Herrschaft  Arken,  welche  ein  brabantisches  Lehen 
war,  entzog  die  Herzogin  Johanna  dem  Engelbert  wegen  Felonie  und  gab 
sie  dem  Wilhelm  von  Sayn,  den  Gemahl  seiner  Nichte  Katharina 4.  Engelbert 
starb  kinderlos. 

e.  Alide  von  Schönforst  heirathete  im  September  1363  zu  Aachen 
Conrad  von  der  Dyck.  Nach  dessen  Tod  ging  sie  eine  zweite  Ehe  mit 
Arnold  von  Wachtendonk  ein 5. 

f.  Philippine  von  Schönforst,  Gemahlin  Heinrichs  VII.  Graf  von  Viel- 
Salm  (1365)  starb  1399. 

g.  Mechtilde  von  Schönforst  vermählte  sich  vor  1373  mit  Peter  von 
Dollendorf.  Herrn  von  Cronenburg  in  der  Eifel  und  Neuerburg.  Sie  starb 
um  1389. 

h.  Elisabeth  von  Schönforst  lebte  um  1376  in  erster  Ehe  mit  Otto 
von  Trazegnies,  Herrn  von  Wedergraet  oder  Contrecoeur,  nach  1387  in 
zweiter  Ehe  mit  Johann  von  Diest.     Sie  starb  nach  1393. 


')  Franquinet,  annexe  XII,  S.  86. 

*)  Vgl.  oben  8.  44. 

s)  Franquinet,  annexe  XV,  S.  91. 

4)  Das.  annexe  XVI,  S.  92. 

s)  de  Chestret  S.  04.  Sie  bezog'  1373  eine  Jahnente  von  200  Mark  von  der 
Stadt  Linz;  die  Rente  rührte  von  ihrer  Muhme  von  Winterburg  her.  Annalen  .  .  . 
Heft  :»9,  S.  231. 
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Reinard  von  Schönau,  der  erste  Herr  von  Schönforst. 

Von  II.  .1.  Gross.  (Schluss.) 

(1.  Engelbert  von  Schönforst  legte  1376  seine  Würde  als  Propst  von 
St.  Serval  ins  nieder.  Als  Herr  von  Hartelstein  und  Alicen  lieirathete  er 
1381  Agnes  von  Palant,  Schwester  des  Carselis,  Herrn  zu  Breidenbend. 
Wegen  einer  Schuld  von  5000  Golddenaren  musste  er  1385  einigen  Löwener 
Bürgern  erklären,  dass  alle  seine  Güter  deren  Eigenthum  und  er  selbsl 
nur  Dir  gemietheter  Diener  zur  treuen  Verwaltung  derselben  sei1!  Den 
Hof  Batenberg,  der  zn  Hartelstein-  gehörte,  löste  Engelberts  Schwester, 
Elisabeth  von  Wedergraet,  mit  900  Gulden  von  ihrem  Netten  Reinard  von 
Berg,  wieder  ein:i;  die  Herrschaft  Alicen,  welche  ein  brabantisches  Lehen 
war.  entzog  die  Herzogin  Johanna  dem  Engelbert  wegen  Felonie  und  gab 
sie  dem  Wilhelm  von  Sayn.  den  Gemahl  seiner  Nichte  Katharina  '.  Engelbert 
starb  kinderlos. 

e.  Alide  von  Schönforst  lieirathete  im  September  1363  zu  Aachen 
Conrad  von  der  Dyck.  Nach  dessen  Tod  ging  sie  eine  zweite  Ehe  mit 
Arnold  von  Wachtendonk  ein5. 


')  Franquinet,  annexe  XII,  S.  8G. 

*)  Vgl.  oben  S.  44. 

3)  Franquinet,  annexe  XV,  S.  91. 

*)  Das.  annexe  XVI,  S.  92. 

B)  de  Chestret  8.  «14.  Sie  bezog  1878  eine  .Tahrrente  ron  'Joe  Mark  von  der 
Stadt  Linz;  die  Rente  rührte  von  ihrer  .Muhme  von  Wiuterhurg  her.  ÄJinalen  .  .  . 
Heft  59,  S.  281. 
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f.  Philippine  von  Schünforst,  Gemahlin  Heinrichs  VII.  Graf  von  Viel- 
Salm  (1365)  starb  1399. 

g.  Mechtilde  von  Schönforst  vermählte  sich  vor  1373  mit  Peter  von 
Dollendorf,  Herrn  von  Cronenburg  in  der  Eifel  und  Neuerburg.  Sie  starb 
um  1389. 

h.  Elisabeth  von  Schönforst  lebte  um  1376  in  erster  Ehe  mit  Otto 
von  Trazegnies,  Herrn  von  Wedergraet  oder  Contrecoeur,  nach  1387  in 
zweiter  Ehe  mit  Johann  von  Diest.     Sie  starb  nach   1393. 


Der  Reliquien-Behälter  des  hl,  Anastasius  im  Aachener  Dom. 

Von  B.  M.  Lersch. 

(Mit,  oiuer  Tafel.) 

Ehe  das  Heilige  Land  unter  die  Botmässigkeit  der  Sarazenen  kam, 
wurde  es  von  den  Persern  zu  wiederholten  Malen  verwüstet.  Im  Juli  des 
Jahres  614  zündeten  sie  die  Grabeskirche  des  Herrn,  die  Konstantinische 
Basilika  an,  raubten  unzählige  heilige  Gefässe  und  schleppten  auch  das 
heilige  Kreuz  mit  sich,  nachdem  sie  alle  sonstigen  christlichen  Denkmale 
zerstört  hatten.  Die  Zahl  der  Kleriker,  Mönche  und  Nonnen,  welche  von 
ihnen  damals  getödtet  wurden,  ist  fast  unglaublich.  Von  den  ermordeten 
14  Tausend  Anaciioreten  sind  noch  viele  Hundert  Schädel  im  Wüstenkloster 
Mar  Saba  aufgeschichtet,  unter  ihnen  drei,  denen  vorzugsweise  Verehrung 
gezollt  wird.  Auch  die  Heiligen-Kammer  unseres  Aachener  Domes  bewahrt 
in  einem  Schmuckgefässe  den  Schädel  eines  berühmten  Märtyrers,  der  auf 
Befehl  desselben  Tyrannen  den  Tod  erlitt,  wie  jene.  Es  ist  dies  das  Haupt 
des  hl.  Anastasius. 

Ueber  das  Leben  dieses  Heiligen  haben  wir  zuverlässige  Nachrichten1. 
Als  Sohn  eines  persischen  Magiers  Namens  Hau  wurde  Anastasius,  damals 
noch  Magundat  genannt,  in  den  Künsten  der  Magie  unterrichtet.  Noch 
im  Jahre  617  diente  er  mit  seinem  Bruder  Sain  als  höherer  Offizier  beim 
persischen  Heere  und  am  Hofe  Choroes  kam  ihm  die  Kunde  von  der  Er- 
oberung Jerusalems  und  der  Entführung  des  hl.  Kreuzes.  Dadurch  auf 
das  Christentum  aufmerksam  gemacht,  trat  er  aus  dem  Heere  aus  und 
ging  nach  Hierapolis,  wo  er  zu  einem  persischen  christlichen  Silberschmiede 
in  die  Lehre  kam  und  die  ersten  Keime  der  christlichen  Lehre  in  sich 
aufnahm.  Besonders  waren  es  die  Gemälde,  welche  Märtyrer  vorstellten, 
die  sein  Gemüth  anregten.   Entschlossen,  Christ  zu  werden,  ging  er  dann 


')  Am  ausfuhrlichsten  und  mit  vielen  gelehrten  Bemerkungen  versehen  ist  das  Leben 
des  hl.  Anastasius  beschrieben  in  den  Acta  Sanctorum  Bollaudi  edit.  Carnaudet,  ßrux., 
vol.  III,  1863,  35—54,  wobei  die  Verfasser  Gladbacher  und  Trierer  Manuskripte  der  alten 
Akten  benutzten.  Jüngst  erschien:  Herrn.  Usener,  Acta  martyris  Anastasii  Persae,  graece 
primum  edidit,  1894,  Bonnae,  F.  Cohen,  als  Programm,  nach  zwei  jetzt  in  Berlin  befind- 
lichen Manuskripten,  hinsichtlich  der  Wundergeschichten  etwas  vollständiger  als  die  Uebcr- 
setzungeu  bei  Bollandus,  nicht  ohne  einen  hämischen  Seitenhieb  gegen  die  Dunkelmänner 
der  Jetztzeit. 
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nach  Jerusalem;  hier  führte  ihn  sein  neuer  christlicher  Meister,  ein  Münz- 
präger, zu  einem  Geistlichen  der  Anastasis-Kirche,  Elias  genannt,  welcher 
ihn  aher  zur  fernem  Unterweisung  an  Modestus  verwies.  Modestus  ver- 
trat damals  Patriarchenstelle.  Von  diesem  getauft,  kam  er  im  Jahre  620 
zum  Kloster  des  Abtes  Justinus  oder  Anastasins,  in  der  Nähe  Jerusalems, 
wo  er  7  Jahre  dem  Gebete  und  der  klösterlichen  Arbeit  oblag.  In  der 
Ueberfülle  seiner  Frömmigkeit  entschloss  er  sich,  als  Glaubensbote  und 
Eiferer  gegen  das  Treiben  der  Magier  unter  die  Heiden  zu  gehen,  in  der 
sichern  Aussicht,  die  sehnlichst  gewünschte  Martyrerkrone  zu  erreichen; 
aber  auf  der  Reise  wurde  er  von  den  Persern  ergriffen  und  blieb  dann 
längere  Zeit  gefangen.  Er  musste  jetzt,  an  einen  andern  Gefaugenen  mit 
einer  Kette  zusammengeschmiedet.  Steine  brechen  und  tragen.  Am  Feste 
der  Kreuzerhöhung,  dem  14.  September,  wurde  ihm  die  Begünstigung,  eine 
christliche  Kirche  besuchen  zu  dürfen.  Chosroe'  hätte  viel  darum  gegeben, 
dass  Anastasins  dem  Christentumc  abtrünnig  geworden  und  schrieb  in 
dieser  Angelegenheit  wiederholt  an  den  Präfekten,  liess  dem  Heiligen  Geld 
und  Ehrenstellen  versprechen,  wenn  er  wieder  die  Landesreligion  annehmen 
wolle.  Als  dies  nichts  half,  sandte  er  einen  eigenen  Richter,  um  ihm  das 
Todesurtheil  zu  sprechen.  Anastasius  wurde  dann  mit  70  andern  Christen 
erdrosselt.  Nach  dem  griechischen  Menologiuin  beim  15.  Januar  wurde  dem 
Heiligen  vor  der  Enthauptung  ein  Strick  um  den  Hals  gelegt  und  dieser 
zugezogen  bis  zur  Erstickung.  Das  abgeschlagene  Haupt  wurde  an  Chosroe 
geschickt l. 

Anastasius  wurde  am  22.  Januar  628  enthauptet-. 

Zwei  der  Mordscene  Entronnene  brachten  die  Kunde  seines  Todes 
nach  Jerusalem.  In  ganz  Palästina  erregte  diese  Nachricht  Trauer  und 
Entsetzen,  da  er  ungemein  beliebt  war.  Hatten  die  Christen  ihn  schon  auf 
der  Reise  zahlreich  begleitet,  und  als  er  noch  im  Kerker  gehalten  wurde, 
seine  Ketten  geküsst  und  einen  Wachsabdruck  davon  angefertigt,  um  ihn  als 
Andenken  an  den  Bekenner  aufzubewahren,  so  musste  sein  Tod  die  Ver- 
ehrung, die  sie  für  ihn  liegten,  noch  steigern  und  den  Wunsch  erwecken, 
die  Ueberbleibsel  des  Heiligen  zu  besitzen.  Besonders  strebten  auch  seine 
Klosterbrüder,  wovon  zwei  ihm  nach  Persien  nachgefolgt  waren,  nach 
diesen  für  sie  so  theueren  Reliquien.  Das  Mönchskleid,  welches  der  Heilige 
so  schätzte,  dass  er  davon  sagte:  „Dies  Kleid  ist  mein  Ruhm",  mochte 
leicht  zu  erlangen  sein;  ein  Mönch  brachte  es  nach  Cäsarea.   Den  Körper 


')  Es  scheint  in  damaligen  Zeiten  bei  den  Persern  gebräuchlich  gewesen  zu  sein, 
den  Kopf  eines  vornehmen  Gctödteten  dem  Könige  als  Trophäe  zuzusenden;  z.  B.  leseu 
wir,  dass  Chosroe  der  Jüngere  sich  über  die  Ankunft  des  Kopfes  des  Zudespra  freute 
(Evagr.  VI,  20),  gleichwie  eiu  anderes  Mal  die  vom  Pcrserkonige  Eingekerkerten,  die  sieb 
empört  hatten,  den  Kopf  des  Merusa  nach  Konstantinopel  schickten  (Holland.  23.  Jan. 
p.  508).  Wahrscheinlich  wurde  in  derartigen  Fällen  der  Kopf  mit  balz  conservirt.  (Vergl. 
Constantini  Or.  c.  24.) 

*)  Au  diesem  Monatstage  wird  sowohl  von  den  lateinischen  als  den  griechischen 
Menologicn  sein  Andenken  gefeiert  (Paghl).  Hcrmanuus  oontractos  Betet  mit  Unrecht  den 
Tod  des  Heiligen,  den  er  1'crsi  nobilis  nennt,  auf  613,  All  »  Vienii.  auf  604,  Marian. 
Scotus  auf  Gl 7,  Sigebert  auf  620. 
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aber  wollten  die  Kerkerwärter  nicht  folgen  lassen,  obwohl  der  Kerker- 
meister, selbst  Christ,  keine  Schwierigkeit  machte.  Aber  die  Söhne  eines 
am  Orte  ansässigen  Christen,  die  dem  Heiligen  schon  in  der  Gefangen- 
schaft Dienste  geleistet,  erkauften  den  Leichnam  mit  schwerem  Gelde,  um 
ihn  in  ein  benachbartes  Kloster  zu  bringen,  von  wo  er  dann  später  (man 
weiss  nicht  wann)  nach  Konstantinopel,  hernach  auf  Geheiss  des  Heraklius 
aber  nach  Rom  gebracht  wurde.  Da  nur  Anastasius  von  jenen  Siebenzig 
enthauptet  worden,  war  es  leicht,  seinen  Leichnam  zu  erkennen.  Hatte 
man  schon  in  der  Gefangenschaft  Anastasius  mit  zwei  andern  Gefangenen 
durch  ein  angehängtes  Täfelchen  kenntlich  gemacht,  so  versäumte  auch 
sein  letzter  Richter  es  nicht,  auf  den  Kopf,  den  er  Chosroe  zusandte,  ein 
Siegel  zu  setzen. 

Als  wenige  Wochen  nachher  Chosroe  ermordet  wurde,  suchte  sein 
Nachfolger  mit  Heraklius  Frieden  zu  schliessen.  Der  schon  gegen  Pfingsten 
desselben  Jahres  abgeschlossene  Frieden,  wobei  das  von  den  Persern  sorg- 
fältig aufbewahrte  Kreuz  Christi  zurückgegeben  wurde,  bot  wohl  die 
Gelegenheit,  sich  auch  das  Haupt  des  vor  wenigen  Monaten  getödteten 
Märtyrers  zu  erbitten1.  Ehe  am  14.  September  das  Kreuz  im  Triumph- 
zuge zurückgeführt  wurde,  mag  jenes  schon  in  den  Händen  der  Christen 
gewesen  sein.  Dass  diese  den  Kopf  eines  Heiligen  verehrungsvoll  auf- 
bewahrten, sehen  wir  aus  dem  Berichte  des  Evagrius,  in  dem  er  das  Aus- 
sehen des  Kopfes  des  hl.  Simon  Stylites  beschreibt.  Fehlen  uns  freilich 
genaue  Nachrichten  über  die  Uebergabe  des  Kopfes,  so  verknüpft  doch 
ein  Name,  der  auf  dem  Reliquien-Behälter  steht,  worin  das  Haupt  ruht, 
jene  Uebergabe  mit  dem  Friedensschlüsse,  wie  wir  später  sehen  werden. 
Diejenigen,  welche  die  Reliquien  des  Heiligen  zurückführten,  scheinen  damit 
lange  von  Ort  zu  Ort  gezogen  zu  sein;  überall  verehrte  man  diese  ehr- 
würdigen Ueberblcibsel,  besonders  aber  zollten  die  Einwohner  von  Cäsarea 
dem  Märtyrer,  der  bei  ihnen  bleiben  sollte,  grosse  Verehrung  und  zogen  ihm 
prozessionsweise  entgegen  unter  dem  Klange  der  angeschlagenen  Hölzer 
(sacra  ligna  percutientes),  die  damals,  wie  jetzt  noch  im  Oriente,  die  Stelle 
unserer  Glocken  vertraten2.  Sie  erbauten  dafür  ein  Oratorium  in  Mitte  der 
Stadt,  wo  sie  auch  das  Bild  des  Heiligen  hinbrachten.  Der  Ort,  wo  diese 
Kapelle  stand,  aber  auch  der  Bau  selbst,  hiess  Vierthor  (Tetrapylon), 
sodass  die  Annahme  nahe  liegt,  der  Platz  habe  seinen  Namen  vom  Gebäude 


')  Vielleicht  kam  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  im  Schatze  zu  St.  Denis  aufbewahrte 
Sassaniden-Schüssel  Chosroes  T.  (531 — 570)  in  den  Besitz  von  Heraklius,  von  da  später 
nach  Rom  und  dann  in  Karls  Hände. 

')  In  Mingrelien,  Georgien,  sowie  im  ganzen  Oriente  bedient  man  sich  noch  des 
Tones  des  heiligen  Brettes  an  Stelle  der  Glocken.  Ora  besehreiht  es  als  ein  dünnes  Brett, 
etwa  eine  Hand  breit,  fünf  Hand  lang.  Selbst  wo  es  Glocken  gibt,  schlägt  man  vor  dem 
Läuten  mit  dem  Brette  an  und  soll  das  Anschlagen  des  Holzes  an  das  Kreuzesholz 
erinnern  (Reise  n.  Pers.  1780).  Die  Griechen  in  der  Türkei  benutzen  ein  etwa  vier 
Finger  breites,  zwei  Finger  dickes,  etliche  Schuh  langes  hölzernes  zierlich  gehauenes 
Instrument,  das  einen  nicht  unangenehmen  Ton  beim  Anschlagen  gibt,  statt  der  Glocken. 
(Haug,  Alterth.  d.  Christ.  2(>9.)  In  armen  Gegenden  Russlands  schlägt  man  noch  mit 
hölzerneu  Hämmern  auf  eiu  hangendes  Brett,  um  die  Leute  zur  Kirche  zu  rufen. 
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erhalten1.   Damals  war  hier  neben  dem  Bilde  auch  «1er  Kopf  des  Heiligen 

ausgestellt  *. 

Wie  lange  diese  Reliquien  in  Cäsarea  blieben,  wissen  wir  nicht  genau; 
wahrscheinlich  nur  einige  Jahre.  Vermuthlich  hat  «las  siegreiche  Vordringen 
der  Sarazenen  im  .Jahre  636  die  nächste  Veranlassung  gegeben,  die  Kirchen- 
schätze vor  der  Wuth  der  Araber  zu  sichern.  Ein  Theil  der  geschlagenen 
Römer  nahm  ja  eben  über  Cäsarea  ihren  Rückzug;  gewiss  schloss  sich 
ihnen  eine  grosse  Zahl  Christen  aus  den  preisgegebenen  Orten  an.  Mög- 
lich, dass  sie  die  meisten  Kirchenschätze  nach  Konstantinopel  flüchteten. 
Denselben  Weg  dürften  die  Ueberbleibsel  unseres  Heiligen  genommen  haben. 

Vun  der  Aufbewahrung  dieser  Reliquien  in  Konstantinopel  finden  sich 
einige  Nachrichten  in  den  Exuviac  sacrae  Constant.  II,  cien.  1878,  p.  226: 
In  ecclesia  s.  Lucae  servatur  tnmeus  s.  Anastasii,  nam  caput  furto  ab- 
latum  est;  feiner  p.  262:  post  <>.  annum  Heraclius  cum  victor  Constan- 
tiuopolin  redieus  detulit  secuni  corpus  Anastasii  Perse  (!)...  sub  Henrico 
Uandalo  duce  delatum  est  Venetiis  .  .  .  Audi  p.  261  wird  erwähnt,  dass 
nach  der  Einnahme  Konstantinopels  durch  die  Venetianer  der  Körper  nach 
Venedig  gebracht  worden  sei. 

Die  bald  darauf  entbrannten  religiösen  Streitigkeiten  in  der  Haupt- 
stadt des  oströmischen  Reiches  über  die  Natur  des  Gottmenschen  werden 
den  Anlass  gegeben  haben,  jene  nach  Italien  ya\  flüchten.  Man  weiss  näm- 
lich, dass  griechische,  von  den  Schismatikern  aus  dem  Oriente  vertriebene 
Mönche,  kurz  nach  dem  Einfalle  der  Araber  in  eben  demjenigen  Kloster 
eine  neue  Heimath  gründeten,  wo  nachweislich  im  Jahre  71. '5  sich  der  Kopf 
des  Heiligen  und  sein  Bild  befanden'5,  und  dessen  Marienkirche  wohl  von 
jener  Zeit  an  den  hl.  Anastasius  als  Nebenpatron  hatte,  in  der  spätem 
Basilika,  des  hl.  Anastasius  ad  aquas  Salvias,  einer  Annexkirche  von 
St.  Paul1.  Es  dürfte  diese  Uebertragung  der  Ueberlieferung  entsprechend 

')  „Construeto  venerabili  Tetrapylo,  uomine  saneti  martyris  et  jain  perfecto,  cum 
translatio  fierel  reliqniarum"  sagt  die  Legende. 

2)  „Sermones,  quos  locuta  est  adversus  caput  suuin;  .  .  .  adfert  unaginem  et  ad  caput 
ejus  collocat." 

:;)  BUiui  ecclesia  sanetae  Dei  genitrieis  Mariac,  tibi  saneti  Anastasii  reliquiac  cum 
iinagine  ejus  asservabatur,  den«  uuus  seti.  Anastasii  .  .  .  Abbas  seti.  inartyris  caput  et 
imaginem  super  altare  profert."  Letzteres  geschah  bei  einem  Exorcismus.  Das  römische 
Martyrologinm  (22.  Januar)  sagt:  „llomac  ad  Aquas  Salvias  ...  ejus  caput  Llomam  delatum 
est."  Dasselbe  bei  Bcda.  Barouius  bemerkt  zum  22.  Jauuar:  „s.  Anastasii  Persae  .  .  . 
Jletaphrastcs  ejus  ac  suciorum  acta  descripsit;  habet  ea  Lipoma  t.  V  et  Sur.  t.  I.  Ilalie- 
tnus  in  nostra  bibliuthcca  cjusdem  res  gestas  a  Gregor io  qnodarn  clcrico  c  Graccis  Latinc 
redditas  .  .  .  Habetur  illic  insnper  elegans  historia  de  arreptia  puella  virtute  martyris 
liberata  Komae  in  ecclesia  s.  .Mariac  ad  Aquas  Salvias;  eo  nomine  olim  ea  ecclesia  dice- 
batur,  quae  postea  ab  iUata  illuc  sanetorum  pignora  Vmccntii  et  Anastasii  illorum 
nomine  dieta  i  -t. •• 

'i  .'l'nnc  temporis  plurimi  tum  ex  Oriente  tum  ex  Africa  Monachi  a  Monothelitis 
vexationc  in  nrbom  eomniigraverunt  sibique  assignatam  a  pontifice  oecupabant  ecelesiam. 
Ab  eo  tempore  a  monachis  Graccis  incoli  coepit  basilica  seti.  Auastasii  ad  Aquas  Salvias, 
fjuem  locum  Gregoriuä  Magnus  basilicae  saneti  Pauli  attribuerat."  Mabillon,  Ann.  I. 
Nacb  einem  Briefe  des  hl.  ßernard  (Litt.  II,  Ti  war  zu  Bona  seit  alter  Zeit  eine  Kirche, 
deren  Patron  der  hl.  Anastasius  war. 
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noch  zu  Lebzeiten  von  Heraklius  (f  641)  geschehen  sein1.  Nach  Pancirol 
wurde  nämlich  auf  Befehl  des  Kaisers  der  Rumpf  und  das  Haupt  zu 
diesem  Kloster  gebracht.  Zur  Zeit  des  Konzils  von  Nicäa  (787)  waren 
Kopf  und  Bild  noch  in  der  Kirche  ad  aquas  Salvias.  Dies  lesen  wir  in 
den  Akten  jenes  Konzils.  Als  dort  nämlich  die  Verehrung:  der  Heiligen- 
bilder zur  Sprache  kam  und  zur  Bestätigung-  derselben  der  Legat  des 
Papstes  Hadrian  einen  Theil  der  Wundergeschichten,  wie  er  noch  wörtlich 
in  der  alten  Lebensbeschreibung  unseres  Heiligen  steht,  vorlas,  geschah 
auch  Erwähnung  des  Ortes,  wo  jene  aufbewahrt  wurden.  Die  grosse  Ver- 
ehrung, worin  der  Heilige  stand,  erklärt  es,  dass  nach  und  nach  mehrere 
Anastasius-Kirchen  in  Rom  entstanden.  In  Ravenna  war  ehemals  auch 
eine  Kirche  des  hl.  Anastasius.  (Uglielli  Ital.  sacra  II,  354,  359.) 

Eine  griechische  Lebensbeschreibung  machte  den  Glaubenszeugen 
im  Oriente  bekannt  und  berühmt;  vielleicht  gab  es  davon  lateinische  Ueber- 
setzungen,  ehe  Beda  eine  solche  für  den  Occident  besorgte.  Häufig  mögen 
Reliquien  des  Heiligen  begehrt  und  gegeben  worden  sein.  Ein  Herzog  von 
Sachsen  erhielt  vom  Papste  Sergius  Reliquien  der  Achte  Anastasius  und 
Innocenz.  (Mabill.  III,  873.)  Bereits  im  Anfange  des  9.  Jahrhunderts  finden 
wir  unter  andern  auch  Reliquien  des  hl.  Anastasius  als  zu  Aachen  vor- 
handen in  der  Angilbert'schen  Urkunde  kurz  erwähnt;  vermuthlich  war 
dies  schon  das  erwähnte  Haupt. 

Die  Uebertragung  des  Kopfes  des  Heiligen  von  Rom  nach  Aachen 
dürfte  unter  Karl  dem  Grossen  geschehen  sein.  Dieser  als  unermüdlicher 
Sammler  der  Reliquien  der  Heiligen2  bekannte  fromme  Kaiser  hatte  zur 
Erlangung  dieses  Kopfes  im  Jahre  801  die  beste  Gelegenheit.  Wie  ich 
nämlich  fand,  besteht  eine  Legende  oder  vielmehr  ein  Schriftstück,  wonach 
Papst  Leo  und  Karl  (ebeu  Diejenigen,  welche  der  Tradition  nach  eine 
Anastasius-Kirche  erbaut  haben  sollen)  in  der  Belagerung  von  Ansidonia, 
einem  Hafenorte  im  Toskanischen,  Hülfe  durch  die  Fürbitte  des  Heiligen 
erfuhren.  Nachdem  sie  das  Haupt  des  Heiligen  hatten  herbeiholen  lassen, 
soll  ein  Erdbeben  gekommen  sein,  welches  die  Mauern  der  Stadt  nieder- 
warf und  die  Belagerten  in  ihre  Hände  gab.  Sei  es  mit  diesem  wunder- 
baren Erdbeben,  wie  es  wolle,  Tliatsache  ist.  dass  die  genommene  Stadt 
Eigentum  des  Klosters  wurde,  welches  der  Hüter  dieser  Reliquien  war3. 

')  Marianus  Scotus,  der  aber  auch  den  Tod  des  Heiligen  11  Jahre  zu  früh  an- 
gibt, setzt  die  Uebertragung  schon  auf  626,  dem  15.  Jahre  des  Kaisers  Heraklius.  In 
einer  Chronik  (Sigebert^V)  wird  die  Uebertragung  der  Gebeine  des  Heiligen  schon  aufs 
Jahr  «20  gesetzt:  „S.  Anastasii  martyris  ossa  miraculis  praefulgentia  Romain  dclata  sedem 
ad  aquas  Salvias  tenuernnt."  Chronologisch  genauer  mag  die  weitere  Bemerkung  des 
Chronisten  sein:  „(538  Johannes  pontifex  .  .  .  reliquias  sanetorum  martyrum  Anastasii, 
Venantii  et  Mauri,  ne  a  barbaris  ineunibentibus  dissiparentur,  e  Dalmatia  Itomani  traduxit, 
atque  ad  fontem  Lateranensem  aede  condita  collocavit." 

*)  Weil  dies  in  Deutschland  wenig  bekannt  ist,  erinnere  ich  hier  in  einer  kleinen 
Abschweifung  von  unserni  Gegenstände  an  den  von  Karl  dem  Crossen  dein  Kloster  von 
Argenteuil  geschenkten  „Heiligen  Rocku  da  sainte  Tunique  nach  Guerin),  den  er  durch 
die  Kaiserin  Irene  erhalten  hatte.  (Mislin,  Heil.  Orte  II,  28G.) 

3)  „Ad  illud  tempus  quo  res  Italiac  Carolus  Augustus  ordinabat,  Cointius  refert 
victoriam,   quam  Leo  et  Carolus   ad  Ansidoniam  urbem  Tusciac   de  suis  hostibus   insigni 
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Diese.  Legende  war  ehemals  in  der  Abtei  der  lili.  Vincentius  und 
Anastasius  ;id  aquas  Salvias  (jetzt  alle  Tre  Fontaue)  aucli  bildlich  dar- 
gestellt. Die  betreffenden  jetzt  verschwundenen  Gemälde,  welche  wohl  dem 
IL,  wenn  nicht  einem  frühern  Jahrhunderte  angehörten,  waren  im  Portikus 
der  Kirche;  wir  haben  davon  Zeichnungen  aus  dem  Jahre  1630,  welche 
Seroux  d'Agincourt  in  seine  Sammlung  von  Denkmälern  (Malerei,  Tat.  97 
u.  98)  aufgenommen  hat.  Die  im  Gewölbe  des  Hauptthors  befindlichen 
Bilder1  in  Halbkreisforra  worden  uns  durch  den  obigen  Bericht  über  die 
Belagerung  Ansidonias  verständlich.  Auf  einem  dieser  Bilder  sieht  man 
ein  bemanntes  Schiff*  und  viele  Zelte  bei  der  belagerten  Stadt.  Karl  mit 
Krone  und  Sonnenschirm  sitzt  zur  Rechten  des  Papstes,  zu  welchem,  unter 
Vortragung  des  Kreuzes,  der  Klerus  hinkommt.  Der  Heilige  steht  bei 
einem  Schlafenden,  dem  ein  Engel  zuflüstert,  man  möge  das  Haupt  des 
hl.  Anastasius  von  Rom  kommen  lassen.  Der  hier  dem  Kaiser  eingegebene 
Rath  wird  an  der  andern  Seite  vom  Engel  dem  Papste  im  Schlafe  vor- 
gehalten. Die  zugesetzten  Worte  sind  in  dieser  Hinsicht  deutlich  genug; 
sie  lauten:  Karolus  imperator.  Exercitus  eins.  Ansidonia.  Populus  Romanus. 
Leo  Pr  (Pater?)  III.  (Ro)mam  cu(ra)  sur(re)xeris  mitte.  Porta.  Roma  ad  aquam 
Salviam.  Das  zweite  Rundgemälde  zeigt  eine  Anzahl  burgähnlicher  benannter 
Gebäude  (Umgebungen  oder  Besitztümer  des  Klosters?  von  Karl  dem 
Kloster  geschenkte  Güter?);  in  der  obern  Abtheilung,  worunter  noch:  rol 
imperator  zu  erkennen  ist,  die  Figur  Karls,  vor  ihm  ein  Engel  mit  dem 
auf  einem  Tuche  ruhenden  Kopte  des  Heiligen;  in  der  mittlem  Abtheilung 
ausser  Thorbogen,  die  den  theils  eingestürzten  Ort  vorstellen,  und  den 
Papst,  der  den  Kopf  des  Heiligen  trägt  (es  ist  der  Einzug  der  Sieger  in 
die  von  der  Landseite  und  von  der  See  aus  angegriffene  Stadt);  an  der 
andern  Seite  ist  die  Uebergabe  eines  Diploms  durch  den  Papst  dargestellt. 
Die  Unterschriften  unter  den  Zeichnungen  sind:  Karolus  imperator.  aeclia 
(ecclesia)  .-.  Ananstasii.  abas.  raonachi  conversi  (d.  i.  Mönche).  In  der 
mittlem  Abtheilung  rechts  ist  die  Uebert>abe  der  Insel  Giglio  (Gilgo)  und 
in  der  untern  Abtheilung  links  die  von  Argentario  und  Orbello  angedeutet, 
alle  durch  Wellenlinien  als  an  der  See  gelegene  Orte  bezeichnet  und  jeden- 
falls vorher  dem  nahen  Ansidonia  gehörend.  Die  andern  in  der  untern 
Abtheilung  rechts  gezeichneten  Orte  heissen:  Altricoste,  Asianus  (Asciano 


miraculo  reportarunt,  et  ex  eorum  patet  diplomatc  nee  nou  ex  alio  quod  in  ejusdem  poatea 
confirinationem  Alexander  Papa  IV  emisit,  quod  utramque  recitat  Ugkcllus  in  Ostien- 
siuin  episcoporum  catalogo  in  epiat.  XI.  Leo  III  et  Carolns  Imp.  in  suo  Diplomate  sie 
loqunntur:  Dominus  nostcrJ.  Chr.  per  angeluin  suum  in  visione  nobis  videri  feeit,  nt  eaput 
praedicti  martyris  [Anastasii  sc.]  ad  ejus  pugnam,  quam  nos  ad  praefatam  civitatem 
[Ansidoniam]  habebamus,  cum  Dei  laudibus  adveniret;  nostria  vero  iniraicis  dieebat,  ut 
vincebamus,  et  nos  ita  talia  feeimua;  et  nunc  auxiliante  Deo  et  isto  praefato  martyre, 
adveniente  ejus  capite  [quod  ex  Monasterio  prope  Romam  ad  Aquas  Salvias  situ  delatum 
est]  terrae  motus  veuit  super  uostria  inimicis  et  torror  apprehendit  cos  et  parietes  irru- 
eiuut;  inimici  vero  nostri  in  nostria  manibua  devenerunt"  etc.  Aus  Pagbi  Critica  in 
Aunales  Baronii  a.  801. 

')  Sie  sind  iu  d  r  beiliegenden  Liclitdrucktafol  reprodueirt. 

*)  Ansidonia  liegt  an  einein  kleinen  Meerbusen  mit  drei  Inseln. 
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südöstlich  von  Siena),  Aquila  (nordöstlich  von  Rom?),  Acapite,  Serpena, 
Monsacntns  (Montalto?). 

Von  den  andern  Darstellungen,  welche  die  Martern  des  hl.  Vincentins 
und  des  hl.  Anastasius  vor  Augen  führen,  ohne  dass  sich  hei  jeder  fest- 
stellen Hesse,  auf  welchen  von  Beiden  sich  das  Bild  beziehe,  übergehen 
wir  zwei,  auf  unsere  Heiligen  wohl  mit  Unrecht  bezogen,  da  sie  nicht 
der  Legende  entsprechen  '.  Zutreffender  könnte  ein  drittes  Bild  erscheinen, 
wo  von  zwei  Jünglingen  ein  Heiligen-Leib,  dessen  Seele  in  Kindesgestalt 
ein  Engel  aufwärts  hebt,  zu  einem  kapellenartigen,  scheinbar  sechseckigen 
Gebäude  gebracht  wird,  dessen  Dach  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Kuppel 
des  Behälters  zeigt,  worin  zu  Aachen  das  Haupt  des  Heiligen  liegt.  Ein 
anderes  Gemälde-  stellt  Leo  mit  einigen  Kardinälen  dar,  daneben  Karl 
mit  den  traditionellen  edlen  Gesichtszügen  des  Kaisers. 

Das  bedeutsamste  Bild  für  uns  ist  aber  die  Uebergabe  des  Hauptes 
des  Heiligen  durch  den  Abt  und  die  Brüder  des  Klosters,  mit  den  nicht 
zu  verkennenden  traurigen  Gesichtszügen  als  Verlierende  kenntlich,  an  die 
auf  einem  mit  Kriegern  besetzten  Schiffe  Befindlichen,  von  denen  einer 
die  Hände  zum  Annehmen  ausstreckt.  Das  Haupt  wird  ohne  Behälter  auf 
einem  Tuche  ruhend  getragen.  Natürlich  hatte  es  einen  solchen,  aber  es 
lag  dem  Maler  nahe,  diesen  der  Deutlichkeit  wegen  fortzulassen. 

Damals  besass  dasselbe  Kloster  noch  den  Leib  des  Heiligen.  Er  soll 
erst  gegen  841,  nachdem  er  200  Jahre  dort  geruht,  zur  Salvatorskirche 
ad  scalas  sanetas  gekommen  sein.  Durfte  der  Papst  den  Brüdern  zumuthen, 
dass  sie  den  Kopf,  dessen  Wunderkraft  eben  erprobt  worden,  dem  Kaiser 
für  seinen  neuen  Dom  schenkten? 

Ohne  Zweifel  hat  Karl  dem  Kloster  dafür  bedeutende  Gegengeschenke 
gemacht.  Er  hielt  zu  Aachen  eine  eigene  Versammlung  ab.  bei  welcher 
er  dem  Kloster  des  hl.  Paulus  vor  dem  Ostiensischen  Thore  Roms,  dessen 
Bau  und  Ausstattung  auf  der  Tagesordnung  stand,  und  speziell  der  Kirche 
S.  Vincenzo  ed  Anastasio  bedeutende  Besitzungen  in  den  toskanischen 
Maremnen  anwies.  (Annal.  S.  Amandi  IL  Pertz,  Monum.  I,  14;  Reumont, 
Gesch.  der  Stadt  Koni  II,  267.)  Nachweislich  war  Ansidonia  ein  Besitz- 
thum  des  Klosters,  worüber  Paghi  weitere  Auskunft  gibt:  „Alexander  IV 
(1254 — 1261)  in  suis  ad  abbatem  fratresque  inunasterii  S.  Anastasii  literis 
confirmat  ecclesiae  eorum  civitatem  Ansidoniae  cum  omnibus  ecclesiis  et 
pertinentiis  suis,  olim  ab  infidelibus  et  iniquis  hominibus  possessis.  sed 
praeterea  a  memorato  Carolo  Imperatore  una  cum  praefato  Leone  Praede- 
cessore  nostri  meritis  et  auxiliis  B.  Anastasii  martyris  eiusdemque  capitis 
ostensione  devietam  et  destruetam,  propter  quam  victoriam  ecclesiae  supra- 
dicti  martyris  praefatas  possessiones  donavit." 

Im   Jahre   1188    gründete   Innocenz    an    der   Kirche   S.   Anastasii   ad 

')  Auf  einem  derselben  ist  die  Ertränkung  eines  Heiligen  dargestellt,  was  wohl  auf 
einem  Missverständniss  der  Akten  beruht,  in  welchen  von  Erwürgung  Rede  ist;  doch 
erinnert  der  am  Fusse  hangende  Stein  an  die  mehrstündige  Marter,  welche  Anastasius 
erlitt,  als  mau  ihn  an  der  Hand  aufhing  und  den  Fuss  mit  einem  schweren  Stein  beschwerte. 

2)  Auf  unserer  Tafel  links  reproducirt. 
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aquas  Salvias  ein  Kloster,  dotirte  es  reichlich  und  setzte  dahin  einen 
Pisaner  als  Vorstand  einiger  von  Claravallis  erhaltenen  Mönche.  Die  grösste 
unter  den  drei  Kirchen,  die  heute  noch  im  Hofe  der  Abtei  delle  Tre 
Fontane  stehe»,  ist  die  Kirche  S.  Vincenzo  cd  Anastasio,  sie  ist  von 
Honorins  I.  im  Stile  einer  Pfeiler-Basilika  erbaut  worden. 

Die  Anwesenheit  des  Schädels  des  hl.  Anastasius  in  Aachen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  ist  konstatirt.  Man  weiss  nämlich, 
dass  Heinrich  IV.  von  da  denselben  im  Jahre  1072  zur  Harzburg  ent- 
führte. Bei  der  Zerstörung,  welche  diese  Feste  im  nächsten  Jahre  erlitt, 
wurde  er  aber  vom  Abte  eines  benachbarten  Klosters  gerettet  und  ver- 
muthlich  alsbald  wieder  dem  rechtmässigen  Eigentümer  zurückgegeben. 
Im  Jahre  1192  war  er  wenigstens  wieder  in  Aachen,  wie  nachgewiesen 
werden  kann.  Jetzt  bezeichnet  ihn  eine  beiliegende  mittelalterliche  Inschrift, 
als  Haupt  des  hl.  Anastasius. 

Nach  einer  von  Prof.  Schaaff hausen  im  Jahre  1874  angestellten 
Untersuchung  hat  der  Schädel  folgende  Verhältnisse.  Länge  187,  Breite 
141  Millimeter;  Breitenindex  also  70,5.  Entfernung  der  Stirnhöcker  65. 
Stirnbreite  am  Ende  des  Wangenbeinfortsatzes  105,  am  tiefsten  Ausschnitte 
der  linea  temporalis  gemessen  98  (95?).  Stirnbein  lang  121,  Scheitelbein  119, 
Hinterhauptschuppe  mit  dem  Zwickelbein  72.  Scheitelhöckerbreite  115.  Den 
kommunizirenden  Stirnhöhlen  entspricht  eine  gleichlaufende  Erhebung  der 
Augenbrauenbogen,  die  aber  nur  massig  entwickelt  sind.  Die  Knochen  der 
Schädeldecke  sind  massig  dick.  Alle  Nähte  sind  offen,  innen  geschlossen. 
Die  Nähte  haben  eine  mittlere  Länge  der  Zacken.  Hinterhauptschuppe  ein 
wenig  abgesetzt.  Die  linea  nuchae  bildet  eine  Querleiste.  „Der  Schädel 
hat  eine  besonders  schöne  Stirnbildung  und  alle  seine  Merkmale  deuten 
auf  einen  intelligenten  Menschen  kaukasischer  Rasse  -." 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  wir  noch  das  wahre  Haupt  des 
persischen  Märtyrers  besitzen.  Der  dunkle,  rauhe,  filzartige  Stotf,  womit 
der  Kopf  umhüllt  ist,  scheint  in  der  Form  mit  der  Kutte,  die  wir  auf 
dem  Bilde  sehen,  übereinzustimmen.  Der  hl.  Maximus  erwähnt  die  dunkel- 
farbigen Kleider  (atras  et  subfuscas  vestes)  der  damaligen  Mönche.  Auf- 
fallend könnte  der  beiliegende  44  Centimeter  breite  Uebcrrest  von  feinstem 
Byssusgewebe  sein,  welcher  mit  Goldstreifen  und  verschiedenen  Farben 
gemustert  ist.  Die  Kostbarkeit  des  Stoffes  lässt  vermuthen,  dass  ein  reicher 
Orientale  damit  das  verehrte  Haupt  umgab,  gleichwie  der  Senator  Astyrius 
den  Leib  eines  andern  Märtyrers  in  ein  magnificum  et  sumptuosum  linteum 
hüllte.  (Euseb.  VII,  14.)  An  den  Goldfäden  nehme  man  keinen  Anstoss. 
Ovid  und  Claudian  sprechen  schon  von  eingewebten  Goldfäden.  Vgl.  auch 
Kreutzer:  Paulus  des  Silentiariers  Beschreibung  der  Hagia  Sophia.  1874, 
65.  Uebrigens  ist  schon  in   den  Akten  bemerkt,   dass  man  den  Leib,    ehe 


')  Wenn  im  Kloster  ad  aquas  Salvias  angeblich  das  Haupt  des  hl.  Anastasius  noch 
vorhanden  sein  soll,  worüber  ich  trotz  mehrfacher  Bemühungen  keine  Auskunft  erhalten 
konnte,  so  wird  diese  Nachrieht  sich  nur  auf  den  hier  fehlenden  untern  Theil  d<  a  Schädels 
bezichen.  Da  es  aber  mehrere  Heilige  dieses  Namens  uri t> t ,  kann  die  Nachricht  auch  auf 
einer  falschen  Deutung  des  in  Rom  vorhandenen  „Köpfchens*  beruhen. 
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er  im  Kloster  des  hl.  Sergius  beigesetzt  wurde,   mit  kostbarer  Leinwand 
umhüllte. 

Schon  bei  der  Uebertragung  der  Reliquien  des  hl.  Anastasius  nach 
Jerusalem  war  ein  Bild  desselben  vorhanden,  das  bei  der  Ueberbringung  der 
Reliquien  aus  Persien  nach  Cäsarea  und  bei  der  Heilung  einer  Dämonischen  in 
Askalon  erwähnt  wird.  (Usener,  23  b  1,  p.  27  b  16.)  Sehr  früh  ist  ein  solches 
ins  Kloster  ad  aquas  Salvias  zu  Rom  gekommen.  Auf  dem  zweiten  Nicae- 
nischen  Konzil  (787)  gegen  die  Ikonoklasten  wird  dieses  mit  dem  Schädel 
des  Heiligen  zur  damaligen  Zeit  dort  aufbewahrte  wunderthätige,  bei 
Exorcismen  zu  Hülfe  genommene  Bild  als  Beweis  für  die  Rechtmässigkeit 
und  den  Nutzen  der  Bilderverehrung  erwähnt.  Es  gibt  wohl  4  verschiedene 
kleine  Kupferstiche,   welche   das   Haupt  des  Märtyrers  darstellen,   deren 

Vorbild  das  römische  Gemälde  sein 
dürfte.  Ein  solches  mir  vorliegendes 
Blatt  mit  dem  Namen  des  Würzburger 
Stechers  Job.  Salver  (1G95— 1724) 
trägt  die  Unterschrift:  Vera  effigies 
S.  Anastasii  Mart.  Ord.  Carnielitarum, 
cujus  aspectu  fugari  daemones  mor- 
bosque  curari  Acta  2.1'  Concilii  Nicaeni 
testantur.  Die  hier  erwähnten  Kar- 
meliter sind  nicht  die  einzigen,  die 
den  hl.  Anastasius  als  ihrem  Orden 
angehörig  ansehen.  Der  Kopf  ist  lieht- 
unistrahlt,  was  daran  erinnert,  dass 
nach  der  Lebensbeschreibung  die 
Kerkergenossen  den  Heiligen  von 
einem  immensen  Lichte  umflossen 
sahen.  Die  am  Kopfe  gezeichnete 
Wunde,  wovon  in  den  Akten  sich 
keine  Andeutung  findet,  ist  wohl  als 
irrtümliche  Auffassung  des  Siegels 
man   ihn    an  Chosroe   sandte,  aufge- 


che 


zu  nehmen,  welches  dem  Kopfe 
drückt  wurde. 

Dies  Martyrerhaupt  liegt  wenigstens  seit  Jahrhunderten,  wahrscheinlich, 
so  lange  es  in  Aachen  ist,  in  einem  silbernen,  vergoldeten  kunstreichen 
Behälter,  dessen  ganze  Höhe  (ohne  die  untergesetzten  Fässchen)  27,2  Centi- 
meter  beträgt,  und  welcher  sich  in  einen  mit  Holz  innen  ausgekleideten 
kubischen  Untersatz  und  eine  von  vierzehn  niedern  Säulchen  getragene 
Kuppel  eintheilt.  Der  untere  Theil  ist  jedoch  nicht  ganz  so  breit  (20  Centi- 
meter),  als  er  hoch  ist  (21,2),  was  weniger  in  der  verschiedenen  Breite  der 
Randverzierungen,  als  in  der  Ungleichheit  der  Seiten  (15,1  :  16,8)  der  ein- 
gefügten innern  Wandplatten  liegt.  Der  grösste  Raum  dieser  vier  Recht- 
ecke wird  auf  drei  Seiten  von  leicht  zu  öffnenden  Doppelthüren  und  einer 
breiten  verzierten  Einfassung  derselben  eingenommen.  Jede  fast  8  Centi- 
nieter  breite  Doppelthüre  trägt,  auf  jedem  ihrer  Flügel  zuerst  zwei  erhabene 
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Kreuze  in  der  Form  des  Andreaskreuzes  (auf  drei  Thttren  also  zwölf  Kreuze), 
dann  noch  ein  grosses  in  Doppellinien  eingegrabenes  Kreuz  von  merk- 
würdiger Kolben- Form  seiner  vier  Acste  (sechs  solche  Kreuze  auf  den  drei 
Thüren).  Eine  Seite  des  Kulms  hat  statt  der  Thiire  einen  auf  fast  halb- 
kreisförmiger Unterlage  erkerartig  vorspringenden  Anbau  (Breite  10  Zen- 
timeter,  Radius  5*/a  Zentimeter,  Höhe  18  Zentimeter),  der  einem  Kapellchen 
ähnlich  ist.  Der  Untcrtheil,  dessen  Hoden  etwas  höher  liegt,  als  der  des 
Kubus,  ist  seitlich  vorzugsweise  durch  drei  nebeneinander  stehende  Bogen 
hergestellt.  Die  zwischen  den  Bogen  liegenden  jetzt  spitzbogig  aus- 
geschnittenen Keust eichen  sollen  der  Tradition  nach  ursprünglich  nicht 
vorhanden  gewesen  sein,  sondern  die  Stelle  von  Silberplättehen,  die  mit 
einem  Patriarchalkreuz  verziert  waren,  einnehmen.  Dem  etwa  10,5  Zenti- 
meter hohen  Unterbau  des  Kapellchens  ist  eine  in  sechs  Felder  abgetheilte 
Halbkuppel  aufgesetzt.  Auf  dem  Kubus  ruht  ein  etwa  13,5  Zentimeter 
breiter,  15  Zentimeter  etwa  hoher  Rundbau,  getragen  von  vierzehn  Rund- 
bogen. Die  Decke  dieses  Rundbaus  sowie  der  Halbkuppel  und  die  Um- 
randung der  Thüren  sind  mit  schwarz  eingelegten  Arabesken  in  Niello 
verziert. 

Auf  jeder  der  vier  Seiten  der  Kuppel  steht  eine  Inschrift  in  griechischen 
Kapital -Buchstaben.  Drei  dieser  Di  Schriften  sind  Stellen  aus  den 
Psalmen  80  und  131,  während  die  vierte  die  Herstellung  und  Widmung  des 
Kunstwerkes  betrifft.  Diese  heisst  in  Uebersetzung:  „Herr  hilf  Deinem 
Diener  Eustathius,  Prokonsul,  Patrizier  und  Statthalter  (Strategen,  Ober- 
befehlshaber) von  Antiochien  und  Likaidus."  Lassen  wir  die  Frage  un- 
erörtert,  wo  dieser  Ort  Likaidos  (Lykandus?)  lag.  Vielleicht  ist  gar  Likai 
dou  (le),  d.  i.  Lyke,  Deine  Dienerin,  gemeint;  nach  anderer  Meinung  ist 
Lykaidos  der  Name  des  Künstlers.  Wer  ist  aber  Eustathius?  Archivar 
Käntzeler  (1853)  erkannte  darin  Jenen  wieder,  den  Heraklius  an  den 
Gesandten  von  Persien  schickte,  um  den  Frieden  zu  schliessen.  Im  kaiser- 
lichen Schreiben,  das  uns  aufbewahrt  ist,  heisst  dieser  Eustathius  der  hoch- 
ansehnliche Tabularius;  man  hat  dies  mit  Finanzminister  oder  Finanzrath 
übersetzt;  vielleicht  wäre  Hof-Archivar  richtiger.  Es  könnte  aber  derselbe 
sein,  den  Theophanes  ad  a.  (520  einen  Neapolitaner  nennt,  wobei  Neapolis 
in  Palästina  (Sichern)  gemeint  ist,  und  in  dessen  Haus  zu  Tiberias  der 
König  einen  Juden  taufte.  Möglichenfalls  ist  einer  dieser  beiden,  wenn 
sie  verschiedene  Personen  waren,  Prokonsul  und  Statthalter  gewesen  und 
hat  das  Geld  zu  diesem  Reliquiarium  gegeben.  In  jedem  Fall  müsste  dies 
dann  vor  dem  Jahre  035  geschehen  sein,  ehe  die  griechische  Statthalter- 
schaft mit  dem  Anfange  der  muhanimedanischen  Herrschaft  erlosch.  Ist  es 
derjenige  Eustathius,  der  den  Frieden  vermittelte,  so  liegt  es  nahe  zu  glauben, 
dass  diesei-  auch  den  Kopf  des  Heiligen  aus  Persien  zurückerhielt  und  für 
denselben  diesen  kleinen  Kunstschrein  herstellen  liess.  Wann  und  wo  soll 
es  nachher  einen  Prokonsul  von  Antiochien  gegeben  haben,  dem  man  die 
Verfertigung  dieses  Reliquiars  verdanken  könnte?  Sollte  es  im  spätem 
Mittelalter  nach  Aachen  gekommen  sein,  würden  wir  darüber  wohl  eine 
Nachricht  haben.    Diese  fehlt  aber  ganzlich. 
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Es  bleibt  daher  wahrscheinlich,  dass  der  Schrein  kurz  nach  dem  Tode 
des  Heiligen  im  Oriente  entstand,  etwa  unter  den  Händen  eines  in  Kon- 
stantinopel oder  in  Persien  gebildeten  Künstlers.  Wie  verträgt  sich  aber, 
wirft  man  uns  ein,  mit  dieser  frühen  Entstehungszeit  die  Art  der  Ver- 
zierung mit  Arabesken?  Die  Form  der  fast  in  gothischer  Weise  spitz 
gewölbten  Thüren?  Die  ganze  Bauart  des  Gefässes? 

Die  Entstehungszeit  der  Arabesken  liegt  viel  weiter  zurück,  als  die 
Zeit  ihres  Aufkommens  im  Occidente.  Man  sehe  nur  die  Verzierungen  des 
Schwertes,  welches  Karl  der  Grosse  aus  dem  Oriente  erhielt.  Die  an 
unserm  Relicruiar  vorkommende  eingegrabene  und  dann  mit  anderm  Stoff 
eingelegte  Linienverzierung  ist  ihrer  Form  nach  selbst  antik  zu  nennen; 
eine  ihr  sehr  ähnliche  findet  sich  bereits  an  einem  Kapital  des  Theseus- 
tempels.  (Lübke,  Kunstgesch.  1873,  S.  91.) 

In  Ritters  Erdkunde  (Thl.  XI,  447)  wird  eine  oktogonale  uralte  christ- 
liche Kapelle  aus  der  Ruiuenstadt  Ani  im  Euphratsystem  beschrieben,  mit 
reich  dekorirtem  Aeussern,  deren  Fenster  unter  den  Chornischen  von  tief 
eingegrabenen  gewundenen  und  verzweigten  Verzierungen  umgeben  sind. 
Daran  stösst  eine  andere  Kapelle,  deren  Wände  das  schönste  Skulptur- 
werk in  Arabesken  zeigen,  darin  das  lateinische  Kreuz  häufig  als  Ornament 
vorkommt;  das  Dach  wird  von  Rundbogen  getragen.  Hamilton  meint,  in 
diesen  Ruinen  von  Ani  sei  sehr  wahrscheinlich  der  Ursprung  des  reichen 
sarazenischen  und  gothischen  Stiles  am  vollständigsten  zu  studiren,  in  all 
seinen  Theilen,  in  Bogen,  Kapitalen,  Ornamenten  aller  Art  von  der  ein- 
chsten  bis  zur  mannigfaltigsten  Zusammensetzung. 

Die  Kunst,  Ornamente  in  Metall  einzulegen,  scheint  der  byzantinischen 
Technik  keineswegs  fremd  gewesen  zu  sein. 

Gab  es  denn  auch  Spitzbogen  in  jener  Zeit?  Ja,  auch  der  Spitzbogen 
findet  sich,  wenn  auch  nicht  systematisch  angewendet,  im  Oriente  viel 
früher  als  im  Abendlande.  Das  Thor  von  Masada,  wovon  Sepp  eine  Ab- 
bildung gibt  (Jerus.  I,  827),  liefert  den  Beweis,  dass  bereits  vor  unserer 
Zeitrechnung  in  Palästina  der  Spitzbogen  einheimisch  war.  Sepp  fand  ihn 
auch  an  den  Herodesgräbern  und  am  Thore  von  Samos  und  Thorikos. 
Uebrigens  handelt  es  sich  hier  nicht  um  einen  eigentlichen  Spitzbogen, 
sondern  nur  um  eine  spitzbogenartig  auslaufende  Thürform,  die  zudem  der 
Kuppel  entsprechend  geformt  ist,  ohne  architektonische  Grundlage. 

Die  vielen  Kreuze,  welche  unser  Kunstwerk  bedecken,  werden  für  die 
Zeit  passend  erscheinen,  in  welcher  Heraklius  das  Kreuz  als  Siegeszeichen 
auf  die  Münzen  setzen  liess.  Die  Form  derselben  kommt,  abgesehen  von 
der  Breite,  mit  der  Gestalt  jenes  Kreuzes  überein,  welche  auf  einer 
Münze  der  christlichen  Kaiserzeit  erscheint,  deren  eine  Seite  ein  Christus- 
haupt, die  andere  die  Abbildung  der  Anastasis-Kapelle  vorstellt,  und 
weicht  nur  durch  die  knaufförmigen  Ansätze  von  der  Form  ab,  wie  ein 
Ravennatisches  Kapital  sie  zeigt.  (Lübke  1.  c.  p.  240.) 

Die  ganze  Form  des  Kunstwerkes  hat  einen  orientalischen  Charakter. 
Offenbar  haben  wir  hier  das  Bild  einer  kleinen  .Kirche  vor  uns,  sei 
es  als  Nachbildung  einer  bestehenden  Kirche  oder  einer  nur  in  der  Phantasie 


Qj^lathg u  .'-po n  t  f  hra  s s>? 
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des  Künstlers  vorhandenen.  Es  gleicht  einem  Wohnhause  aus  Jerusalem 
hinsichtlich  der  quadratischen  Unterlage  und  in  etwa  auch  der  Kuppel- 
decke, wie  wir  sie  noch  jetzt  in  einem  Theile  des  hl.  Landes  finden.  Aus 
der  Form  des  Wohnhauses,  worin  das  Viereck  den  Wohnraum,  die  Kuppel 
das  Himmelsgewölbe  bezeichnet,  ging  die  Form  der  Kirche  hervor.  Die 
kubusförmige  Form,  die  ihr  Vorbild  im  Oratorium  des  Salomonischen 
Tempels  hatte,  war  auch  in  den  ersten  Jahrhunderten,  als  das  Christen- 
tum in  die  Oefl'entlichkeit  trat,  keine  ungewöhnliche  Bauweise  für  kleinere 
kirchliche  Gebäude  oder  den  Haupttheil  grösserer  Prachtbauten.  Die  dem 
hl.  Anastasius  zu  Ehren  zu  Oäsarea  erbaute  Kapelle  ist  ja  durch  das 
Wort  Tetrapylon  bezeichnet  und  war  wohl  ein  nach  vier  Seiten  durch 
Thüren  verschliessbarer  Betplatz.  Das  Sanktuarium  der  schönen  Kirche 
in  Tyrus  war  viereckig  (locus  sanetuarii  in  speciem  quadrati  sublimibus 
est  undique  circumseptus  columnis),  während  die  von  Konstantin  zu  Anti- 
ochien  errichtete  Patriarchalkircho  ein  sanetuarium  forma  solii  oetangularis 
enthielt.  (Euseb.  de  laud.  Constant.)  Das  Üktogon  ist  eine  Weiterbildung 
der  Quadratform.  Wir  finden  es  an  San  Vitale  (526  begonnen,  547  geweiht) 
zu  Ravenna,  dem  Vorbilde  unseres  Aachener  Doms,  welchem  wieder  die 
Rotunde  zu  Ottmarshausen  im  Elsass  fast  genau  nachgebildet  wurde.  Die 
Kirchen  von  Aachen  und  Ottmarshausen  hatten  eine  viereckige  Absis  als 
Chörchen;  bei  keiner  war  diese  ganz  quadratisch.  Die  zu  Aachen  war  im 
Längendurehmesser  ausgedehnter,  die  von  Ottmarshausen  ist  es  mehr  in 
der  Breite.  Seroug's  Tafel  25  zeigt,  dass  jene  mit  zwei  seitlichen  Hemi- 
cyklen  (als  Sakristeien?)  versehen  war  und  an  der  hintern  Wand  einen 
Durchlass  hatte,  also  auch  gewissermassen  ein  Tetrapylon  war. 

Das  Anschreiben  von  passenden  Inschriften  auf  christliche  Kirchen 
dürfte  nichts  Ungewöhnliches  gewesen  sein,  sodass  auch  in  dieser  Hin- 
sicht die  Parallele  bestehen  bleiben  kann.  Eine  Kirche  in  Etshiniadzin 
im  Euphratsystem  von  quadratischer  Form  mit  Kuppelbau,  ein  ehrwürdiges 
Denkmal  des  christlichen  Altertums,  trägt  eine  griechische  Inschrift,  welche 
in  einem  Gebete  mit  Namensunterschrift  besteht. 

Es  erübrigt  uns,  die  drei  noch  nicht  erwähnten  Inschriften  unseres 
Reliquiars  zu  besprechen.  Vielleicht  geben  sie  eine  Andeutung,  welche 
Kirche  darin  nachgebildet  ist. 

Nehmen  wir  an,  der  Haupteiugang  liege,  wie  bei  der  Basilika  des 
hl.  Grabes  und  beim  hl.  Grabe  selbst,  an  der  Ostseite,  die  Absis  an  der 
Westseite,  so  stehen  auf  der  Südseite  die  Worte:  „Preiswürdiges  wird 
von  dir  gesagt,  Stadt  unseres  Gottes",  auf  der  Nordseite  aber:  „Der  Herr 
hat  Sion  erwählt,  hat  es  sich  zur  Wohnung  erkoren".  Diese  beiden  stellen 
deuten  doch  wrohl  hinlänglich  an,  dass  wir  hier  eine  Nachbildung  einer 
Kirche  zu  Jerusalem  vor  uns  haben.  Dass  sie  nicht  blos  von  der  allgemeinen 
christlichen   Kirche   zu   verstehen   seien1,   dürfte    die   concrete   Unterlage 


')  Wie  in  einer  Stelle  bei  Euscbius  iX,  4):  „In  qua  tandein  erntete?  iiuni  quid  in 
hac,  quae  nuper  a  Deo  exstrueta  et  fabricata  est,  quac  est  ecelesia  Dei  viventis,  rohunna 
et  firm  am  en  tum  veritatis?  de  qua  sie  etiam  aliud  divinum  oraculum  annuntiat:  Gloriosa 
dieta  sunt  de  te  civitas  Dei." 
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eines  kirchlichen  Gebäudes  beweisen,  aber  auch  die  Inschrift  der  dritten 
Seite:  „Stelle  auf  Herr  zu  Deiner  Ruhe,  Du  und  die  Lade  Deines  Heilig- 
tums".   Dies  deute  ich  auf  die  Auferstehungskirche. 

Ist  es  wahrscheinlich,  dass  unser  Reliquiar  der  ursprüngliche  Be- 
hälter für  den  Kopf  des  hl.  Anastasius  war,  und  wissen  wir,  dass  dieser 
mit  einem  Kleriker  der  Anastasiskirche  Umgang  hatte,  dass  er  von  Modestus, 
dem  spätem  Wiedererbauer  dieser  Kirche  getauft  wurde,  und  werden  wir 
finden,  dass  eine  Aehnlichkeit  zwischen  der  Anastasiskirche  und  der  Form 
unseres  Reliquiars  besteht,  so  kann  diese  Deutung  des  Wortes  Avaaxvj&r] * 
wohl  nicht  als  zu  kühn  angesehen  werden.  Lag  es  nicht  nahe,  dass  seine 
frühern  Freunde,  wovon  einer  Bischof  war,  im  Vereine  mit  dem  reichen 
Eustathius  eine  Nachbildung  jener  Kapelle  zur  Ruhestätte  des  Märtyrers 
erwählten,  die  ein  sinnreiches  Bild  seiner  glorreichen  Auferstehung  sein 
sollte?  AVenigstens  konnte  von  den  Kirchen  Jerusalems  sich  keine  besser 
dazu  eignen,  als  Schmuckkästchen  nachgeformt  zu  werden,  als  sie,  welche 
die  Andacht  der  Gläubigen  mit  Schmuck  überladen  hatte2.  Nur  diese 
niedrige  Kapelle,  bei  welcher  die  Thüren  zugleich  Fenster  waren,  kann 
hier  dargestellt  sein.  Auf  keine  andere  passen  die  Worte  des  Psalmes: 
„Stehe  auf  Herr  zu  Deiner  Ruhe"  (womit  gleichzeitig  die  Auferstehung 
und  die  Grabesruhe  angedeutet  werden),  „Du  und  die  Lade  Deines  Heilig- 
tumes"  besser  als  auf  sie. 

Um  diese  Hypothese  als  sicher  auszugeben,  müsste  man  freilich  die 
Form  der  Anastasis-Kapelle  nach  ihrer  Wiederherstellung  besser  kennen, 
als  dies  der  Fall  ist.  Wir  kennen  sie  aber  eher  in  ihrer  ältesten  klassischen 
Form,  wovon  die  neue  Kirche  wohl  nicht  wesentlich  abwich.  Von  der 
ältesten  Gestalt  der  Grabkapelle  aus  den  Tagen  der  hl.  Helena  haben 
wir  nämlich  höchst  wahrscheinlich  eine  Nachbildung  in  einem  Elfenbein- 
Relief,  das  aus  dem  Bamberger  Domschatze  stammt,  von  dem  man  mit 
Sepp  glauben  möchte,  es  selbst  oder  sein  Original  sei  auf  Befehl  der  hl. 
Helena  gefertigt  worden,  obwohl  der  vollendete  Kunststil  eher  dem  Zeit- 
alter Justinians  entspricht.  „Es  spiegelt  sich  darin  der  Bau  in  seiner 
Ursprünglichkeit.  Die  aedicula  zeigt  auffallend  dieselbe  Bogenform  mit 
zwischengestellten  Doppelsäulen,  wie  die  Himmelfahrtskirche  am  Oelberge. 
jenes  Bauwerk  der  Helena.  Zwölf  Säulchen,  je  zwei  sich  fast  berührend, 
wovon  nur  die  Hälfte  sichtbar,  tragen  sechs  Halbkreisbogen  im  aufsteigen- 
den Tambour,  wovon  eines  auf  jeder  Seite  zum  Fenster  dient."  Die  um- 
gebenden Personen,  welche  die  der  Auferstchungsscene  sind,  zeigen  an, 
dass  hier  die  Auferstchungskapelle  in  ihrer  klassischen  Urform  dargestellt 
ist.  Sie  war  jedenfalls  niedrig;  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Statue  Lebens- 
grösse  hatte,  dürfte  sie  etwa  zwölf  Fuss  Höhe  bei  gleicher  Breite  gehabt 
haben.  Der  Patriarch  nennt  die  Grabkapelle  v.ufjov,  einen  Würfelbau3. 

')  Das  Wort  'Avdoxa  kommt  auch  öfters  bei  den  Erscheinungen  des  Heiligen  in  deu 
Akten  vor. 

-)  Antouin,  der  vor  ihrer  Zerstörung  im  Jahre  570  dort  war,  sagt,  das  Kirehlcin  sei 
mit  Silber  bedeekt  gewesen. 

:|)  Die  eigentümliche  Art,  wie  hier  die  lYrson  des  Auferstandenen  dargestellt  ist, 
dürfte  sehr  beachtenswerth  sein.  Gleicht  die  Auferstehung  nicht  einer  Himmelfahrt?   „Der 
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Man  braucht  nur  die  Abbildung-  unseres  Anastasius-Behälters  damit 
zu  vergleichen,  um  die  Vermuthung  zu  rechtfertigen,  er  solle  auch  eine, 
wenngleich  unvollkommene  Nachbildung  der  Anastasis-Kapelle  vorstellen. 
Freilich  ist  es  nicht  mehr  die  unversehrte  klassische  Form,  die  mit  Stand- 
und  Relief-Bildern  der  Kaiser  versehene  Schmuckkapelle,  welche  von  den 
Persern  und  Juden  zerstört  worden,  sondern  gewissermassen  eine  degene- 
rirte,  der  damaligen  Kunstrichtung  entsprechende  architektonische  Bildung. 
Das  klassische  (Jebäudc  hat  rektanguläre,  nicht  quadratische  Seiten,  in- 
dem der  unter  die  Thürsch welle  fallende  Fuss  in  den  Boden  versenkt, 
erscheint.  Der  Rundbau  ist  noch  etwas  höher  als  der  quadratische  Unter- 
bau im  Gegensatze  zur  gedrückteren  Form  des  vielfensterigen  Ncub.uis. 
Eine  Absis  fehlt  dem  konstantinischen  Gebäude  oder  liegt  verborgen.  Aber 
dennoch  bleibt  eine  grosse  Aehnlichkeit,  die  sich  auch  darin  ausspricht, 
dass  ein  Theil  der  Fensterchen  offen,  ein  anderer  Theil  blind  erscheint.  Es 
ist  mir   daher   selir   wahrscheinlich,    dass    unser  Reliquiar   entweder   eine 


Ktiuatler  ringt  mit  dem  Gedanken,  die  Auferstehung  bildlich  ym  fassen,  wofür  damals  noch 
kein  bestimmter  Typus  bestand.  Die  Darstellung  ist  mithin  auf  den  ersteu  Blick  eine  alt- 
ehristliche,  ja  im  Geiste  der  Antike  entworfen  .  .  .  Der  Menschensohn  schreitet  in  jugend- 
licher Gestalt,  nicht  kümmerlich  wie  in  den  Katakomben,  mit  wallendem  Haar,  übrigens 
bartlos  ...  die  Felshöhle  hinan,  wo  die  Rechte  des  Vaters  hinter  Wolken  oder  einem 
Vorhänge  .  .  .  Ihn  emporzieht,  als  gälte  es  Uerstände  und  Auffahrt  in  einem  Bilde  zu 
vereinen  .  .  .  Das  Motiv  mit  der  aus  den  Wolken  dargestreckten  Hand  Gottes  erhält  sich 
bis  ins  12.  Jahrhundert.  Der  Christuskopf  ist  noch  nicht  typisch  ausgebildet 'und  trägt 
.  .  .  wie  auf  Katakombenbildern  die  Rolle  des  neuen  Hundes  .  .  .  Christus  trägt  allein 
den  Glorienreif  .  .  .  Dies  erinnert  zugleich,  dass  325  das  Konzil  von  Nicäa  die  Gottheit 
Christi  gegen  die  Arianer  feststellte  und  der  Bau  der  Auferstehungskirche  diente  eben 
zur  Bekräftigung  des  unwiderruflichen  Dogmas."  Sepp.  Diese  Darstellungsweise  wird  noch 
verständlicher,  wenn  man  sie  zugleich  als  Apotheose  Konstantins  auffasst.  Der  Kaiser 
starb  in  der  Pfingstzeit.  Die  sieben  Wochen  zwischen  Ostern  und  Pfingsten  fasste  man,  was 
auch  in  diplomatischer  Hinsicht  bekannt  ist,  als  Einen  Festtag  auf,  an  welchem  gewisser- 
massen die  Auferstehung  mit  der  Himmelfahrt  zusammenfiel.  „Haec  consummata  cele- 
britate  pentecostes,  quac  7  conti nuas  hebdomadas  omnibus  honoribus  decorata  ad  extreiuum 
uuitatis  numero  consignata  est,  quo  tempore  .  .  .  nostri  Servatoris  in  coelos  uscensum,  et 
saueti  ad  homines  spiritus  descensuin  aeeidisse.  Huius  in  celebritatis  extremo  fere  die 
imperator  ad  Deum  suum  assumptus  est."  (Euseb.  de  vita  Const.  c.  G4.)  So  lag  es  nahe, 
des  Kaisers  Himmelfahrt  mit  der  Auferstehung  des  Erlösers  zu  verbinden;  als  zum  Himmel 
fahrend  zeigen  den  seligen  Kaiser  die  nach  seinem  Tode  geprägten  Münzen  „quadrigis 
instar  aurigae  insedentem,  demissa  illi  coelitus  manu  dextra  exceptum".  (Eus.  ib. 
c.  73.)  Fehlt  hier  auch  das  Viergespann,  so  ist  doch  die  rechte  Hand,  die  ihn  zum  Himmel 
aufnimmt,  sehr  charakteristisch.  Der  Baum  mit  pickenden  Vögeln  ist  nach  Sepp  ein 
Motiv  der  antiken  Kunst,  das  hundertfältig  an  Sarkophagen  wiederkehrt,  um  den  Untergang 
der  Leibliehkeit  und  die  Aufnahme  in  einen  höhern  Organismus  zu  bezeichnen.  Es  ist  hier  wohl 
der  dem  Senfkörulein  entsprungene  Baum,  dessen  Zweige  zum  Himmel  reichen  und  in  dessen 
Schatten  die  Vögel  wohnen.  Man  malte  Konstantin  auch,  wie  er  in  der  Bläue  des  Himmels 
ruhte  (cum  coeli  effigiera  in  tabclla  propriis  coloribus  expressisseut,  depingunt  cum  super 
coelestes  orbes  in  aetberco  coetu  requiescentem.  Eus.  de  vita  (59).  Der  Kaiser  trägt  das 
Haar  halblang,  wie  wir  es  auf  den  Münzen  fanden,  was  vorher  weniger  üblich  war.  Die 
Gesichtszüge  sind  verjüngt;  es  hält  nicht  schwer,  in  ihnen  das  Abbild  seines  Neffen 
Hannibalianus  wiederzuerkennen,  wie  wir  es  auf  Münzen  fanden.  (Lee  Roman,  lmper. 
Profiles,  1874.)  Dieser  ward  im  Jahre  835  König  von  Pontus,  Cappadocicn  und  Armenien, 
fand  aber  337    einen    gewaltsamen  frühen  Tod.     Man    pflegte,    so    scheiuts,    den  Kaiser  in 


—  88  — 

nicht  ganz  getreue  Abformung  der  konstantinischen  Basilika  ist  (die 
Künstler  erlauben  sich  ja  in  solchen  Fällen  häufig  Abweichungen  vom 
Originale),  oder  dass  einst  die  Anastasis-Kapelle  in  dieser  Form  eine  Zeit 
lang  bestand.  Könnte  es  die  Form  sein,  wie  Modestus  die  Kapelle  wieder 
herstellte?  Schon  vor  der  Bekehrung  des  hl.  Anastasius  wurde  Modestus 
vom  Patriarchen  von  Jerusalem,  Johann  dem  Almosengeber  (605 — 616), 
an  die  heiligen  Orte  geschickt  mit  grossen  Spenden  von  Geld  und  Frucht, 
angeblich  auch  mit  zahlreichen  Arbeitern  zur  Wiederherstellung  des  Ver- 
wüsteten, und  schon  nach  der  Gefangennehmung  des  Patriarchen,  die  gleich- 
zeitig mit  der  Zerstörung  der  Grabeskirche  war,  begab  sich  Modestus, 
damals  Abt  des  Theodosiusklosters  ostwärts  von  Bethlehem  in  Syrien  und 
Aegypten  auf  die  Sammlung,  um  die  verwüsteten  Kirchen  wieder  auf- 
bauen zu  können.  Wenn  die  Beschreibung  eines  Pilgers,  der  etwa  5.4  Jahre 
später  die  hl.  Orte  besuchte,  massgebend  ist,  nahm  die  Kapelle  jetzt  eine 
andere  Gestalt  an.    Der  neue  Patriarch  baute  in  den  Jahren  616  bis  626 

Gesellschaft  seiner  Söhne  abzubilden.  (Is  ter  beatus  per  triam  liberorum  successionem, 
pro  uno  multiplex  redditus  est,  ita  ut  in  imaginibns  et  picturis  apud  oinnes  gentes,  una 
cum  liberis  suis  eundem  honorem  adeptus  sit.  Eus.  IV,  72.)  Umgeben  hier  nicht  die  drei 
Söhne  trauernd  das  Grab,  zwei  in  ihren  Gesichtszügen  den  Schmerz  verrathend,  der  dritte 
das  Antlitz  verbergend?  Der  Engel  am  Grabe  scheint  Porträt  von  Koustantius  II. 
(ibid.  Taf.  147  A.)  Die  Anführerin  der  Frauen  hat,  wie  ich  meine,  durch  die  gebogene 
Nase  und  die  Haartracht  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Helena.  Schon  Sepp  verinuthete, 
dass  hier  das  Porträt  derselben  gegeben  sei.  Dass  das  Gebäude  selbst  wohl  zunächst 
die  Auferstehungskirche  darstellen  soll,  dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein;  aber  die  Zuthaten 
erinnern  an  die  Kirche,  welche  sich  der  Kaiser  zu  Konstantinopel  zur  Grabesstätte  aus- 
ersehen hatte,  die  den  Aposteln  gewidmete  Kathedrale,  was  hier  durch  eine  Statue  des 
Apostelfürsten  Petras  angedeutet  ist.  Zwölf  Säulen  sollten  hier  sein  Grab  umstehen  (quare 
cappas  illic  duodeeim  quasi  sacras  quasdam  columuas  ad  Apostolici  collegii  honorem 
ineinoriamque  attollens,  medium  inter  ipsos  condimentum  suum  locabat,  quod  utrinque 
seni  claudebant  Apostoli.  Eus.  IV,  CO).  Aehnlich  umstanden  zwölf  Säulen  die  runde  Grab- 
kapelle in  Jerusalem.  Euseb.  III,  37.  Die  drin  Kubus  aufgesetzte  Kuppel  erscheint  darum 
von  zwölf  Sänlchen  getragen,  wovon  sechs  sichtbar  sind;  obwohl  rund,  nähert  sie  sich 
dem  Sechseck,  obgleich  mit  d6r  quadratischen  Grundlage  besser  ein  Achteck  harmoniren 
würde.  Die  Säulchen  der  Kuppel,  wenn  wirklich  nur  zwölf  statt  sechszehn,  sind  vielleicht 
nur  die  Wiederholung  der  untern  zwölf  Säuleu.  Die  Medaillons  der  Kaiser  passen  zur 
Ruhestätte  des  kaiserlichen  Erbauers.  In  griechischen  uud  lateinischen  Kalendern  steht 
das  Fest  Konstantins  und  der  hl.  Helena  angemerkt  meist  unter  dem  Titel:  Memoria 
sanetorum  gloriosorum  a  Deo  coronatorum  atque  Apostolis  aequalium  Imperatorum  Constantini 
etHelenae;  von  Gott  gekrönt  werden  sie  genannt,  wie  überhaupt  die  Griechen  ihre  Kaiser 
a-sooTEJiToog  nannten,  ein  Ausdruck,  dessen  Analogen  in  Karolingische  Diplome  übergegangen 
ist;  einem  Apostel  ähnlich  hiess  Konstantin  in  den  Meuäen  der  Griechen.  Der  Festtag 
Konstantins  wurde  selbst  im  Occidente  am  21.  Mai  begangen  und  wird  es  auch  heute 
noch  an  gewissen  Orten  von  ltussland,  Böhmen,  Flandern.  Siehe  AI.  Aur.  Pelliccia  de 
ehr.  eccl.  politia  1829. 

Die  Elfenbeintafel  des  Münchener  Nationalmuseums  ist  nachgeahmt  u 

in  einer  aus  Bamberg  stammenden,  ums  Jahr  1000  geschnittenen  Tafel 
des  Museums  zu  Liverpool,  abgebildet  in  Gesch.  d.  deutsch.  Plast.  1885, 
19,  und  von  dieser  stammt  die  Bamberger  Tafel  eines  Missales,  die  in 
Cahiers  Melanges  p.  4  und  in  Fürsters  Denkmalen  I,  1  zu  S.  9  abgebildet 
ist.  Das  Tempelchen  stimmt  mit  dem  Siegel  der  Kanoniker  am  hl.  Grabe 
vom  .lahre  1125  überein,  das  hier  photographisch  reproducirt  ist. 


—  89  — 

das  Halbrund  um  die  Anastasis  durch  griechische  Architekten  zur  byzanti- 
nischen Rotunde  mit  zweifachem  Umgänge.  Wo  früher  die  Säulen  im 
Halbkreise  um  die  Anastasis-Kapelle  standen,  kamen  jetzt  Mauern.  Eine 
dreifache  Mauer  in  Kreisform,  welche  weite  Gänge  umgab,  umschloss  jetzl 
zur  grossem  Sicherheit  gegen  feindliche  Einfälle  den  Ort  der  Auferstehung. 
Die  Mitte  bildete  ein  rundes  Kirchlein  (rotundu  ecclesia,  quae  ei  anastasis, 
li.  e.  rcsurrectio  vocitatur,  quae  in  loco  dominicae  resurrectionis  fabricata 
est).  Die  an  zwei  Stellen  durchbrochene  dreifache  Mauer  und  Kirche 
hatte  zweimal  vier  Durchgänge  (gegen  Nord-  und  Südost?  quatuor  ad 
eurum,  quatuor  ad  vulturnum).  Die  eigentliche  Kapelle  war  so  uiediig, 
dass  mau  mit  der  Hand  an  die  Decke  reichen  konnte.  Im  Innern,  wo  nur 
neun  Mann  Platz  zum  Stehen  hatten,  stand  das  in  den  Efelsen  ausgehauene 
Grab  mit  dem  Eingange  von  Osten.  Es  war  etwa  drei  Palmen  über  den 
Boden  erhalten.  Zwölf  Säulen  trugen  den  Bau  (die  Kuppel?  rotuuda  ecclesia 
a  tribus  aucta  parietibus  duodecim  columnis  sustentatur).  Aussen  war  die 
(innere?)  Kirche  bis  zur  Spitze  mit  Marmor  bedeckt,  auf  der  vergoldeten 
Spitze  aber  stand  ein  grosses  goldenes  Kreuz.  Rechts  von  der  Kapelle 
lag  die  viereckige  Muttergotteskirche.  (Adamanni  de  loc.  sanct.,  BedaeOpp.) 

Ein  Elfenbein-Relief  ans  Mailand  angeblich  aus  dem  8.  Jalirhundert, 
zeigt  auch  die  Anastasis-Kapelle  rund,  mit  einem  schmälern  Aufbau,  der 
noch  an  die  klassische  Form  erinnert. 

Später  hat  die  Grabeslurche  sehr  verschiedene  Gestaltungen  ange- 
nommen. Nach  der  Beschreibung  des  fränkischen  Mönches  Bernard,  der 
gegen  das  Jahr  870  Jerusalem  besucht  hat,  umstanden  das  Grab  neun  Säulen, 
deren  Zwischenräume  mit  vorzüglichen  Steinen  ausgemauert  waren.  Von 
diesen  neun  Säulen  standen,  so  heisst  es,  vier  vor  dem  Grabe  und  umschlossen 
mit  ihnen  den  Grabesstein,  was  ich  mir  so  vorstelle,  dass  eigentlich  sieben 
in  der  Aussenmauer  waren,  wovon  zwei  durch  eine  Quermauer  mit  zwei 
mittleren  Säulen  in  Form  einer  Sehne  verbunden  waren;  hinter  dieser  Mauer 
lag  dann  das  Grab,  hinter  diesem  waren  zwei  der  sieben  Säulen  an  der  Mauer. 
(Tertia  ecclesia  ad  occidentem,  in  cuius  medio  est  sepulchrum  Domini  habens 
9  eolumnas  in  circuitu  sui,  intcr  quas  consistunt  parietes  ex  optimis  lapi- 
dibus,  ex  quibus  !)  columnis  -1  sunt  ante  läciem  ipsius  inonumenti,  quae 
cum  suis  parietilms  claudunt  lapidem  coram  sepulchro  positum,  quem  angelus 
revolvit  Bernardiis  ao.  870.)  Vielleicht  standen  auch  die  vier  Säulen  nicht 
alle  vor  dem  Grabesstein,  sondern  herum,  mit  den  Mauerfüllungen  ein  Vier- 
eck bildend,  sodass  nur  fünf  Säulen  für  die  Aussenwand  blieben. 

Es  Märe  von  grossem  Interesse,  die  Formen  der  alten  hl.  Grabkircheu, 
wie  sie  in  verschiedenen  Städten  vom  5.  '.).  Jahrhundert  erbaut  wurden, 
zu  vergleichen.  Die  angeblich  dem  5.  Jahrhundert  angehörende  Heilig- 
grabkirche zu  Bologna,  eine  weite  ovale  Rotunde,  erinnert  im  Mittelschiffe 
mit  den  über  zwölf  Säulen  gespannten  Bogen  an  die  zwölf  Säulen,  welche 
als  Repräsentanten  der  Apostel  um  die  Anastasis  standen. 

In  den  Oktogonkirchen  von  Aachen  und  Ottmarshausen  stellt  wohl 
die  quadratische  Absis  die  Auferstehungskapelle  vor.  her  obere  der  Auf- 
erstehung  Christi   geweihte   Altar   des   alten   Domes   zu  Aachen    (superius 
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altare  in  eadem  capella)  dürfte  in  der  obern  Abtheilung  der  Absis  gestanden 
haben.  Es  ist  auch  merkwürdig,  dass  in  der  Zeichnung  der  Absis,  die 
man  Ciampini  verdankt,  hinter  dem  Hauptaltare  drei  unter  einem  grössern 
Bogen  gestellte  Bogen  ersichtlich  sind,  sehr  ähnlich  denen  auf  dem  Heilig-- 
grab-Siegel  der  Tempelherren.  Dies  Siegel  soll  das  Bild  der  Auferstehungs- 
kapelle im  12.  Jahrhundert  darstellen.  Es  erinnert  noch  immer  an  die 
klassische  Form;  quadratische  Unterlage,  hohe  Eingangsthüren,  Absis  mit 
drei  Fenstern,  Kuppel  mit  sechs  Fenstern,  auf  der  Spitze  das  Kreuz. 

Es  wäre  ein  interessantes  Thema  für  einen  Architekten,  die  Grabes- 
kirchen  der  früheren  Jahrhunderte  näher  zu  beschreiben. 

Das  hl.  Grab  zu  Görlitz,  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
erbaut,  hat  10^2  Elle  in  der  Länge,  65/8  Ellen  in  der  Breite  und  eben  viel 
in  der  Höhe.  In  der  Mitte  des  Daches  erhebt  sich  eine  5  Ellen  hohe 
Kuppel,  die  auf  sechs  Säulen  ruhet.  Von  aussen  soll  das  Gebäude  läng- 
lich rund  erscheinen,  das  Innere  bildet  aber  ein  in  zwei  Abtheilungen 
durch  eine  Wand  gesondertes  Viereck.  Einer  dieser  Theile  ist  das  Vor- 
gemach und  wird  durch  zwei  süd-  und  nordwärts  angebrachte  Fenster 
erleuchtet,  während  der  Eingang  gegen  Osten  sieht.  In  der  Trennungs- 
wand ist  links  ein  ,0/8  Elle  hohes  Thürchen,  das  den  Eingang  zu  der 
zweiten  Abtheilung  gestattet,  die  y1/»  Elle  lang  und  breit  und  6'/4  Elle 
hoch  ist.  An  diesem  Eingange  ist  der  Stein,  welcher  jenen  Stein  vorstellt, 
auf  dem  der  Engel  sass,  von  dem  uns  auch  die  Beschreibungen  der  alten 
Grabeskapelle  berichten. 

Im  Vorstehenden  ist  die  Form  des  Anastasius-Kasten  mit  der  Gestalt 
der  ursprünglichen  Grabeskirche  in  nahe  Verbindung  gebracht  worden. 
Eine  andere  Ansicht  geht  dahin,  dass  derselbe  ein  Gefäss  gewesen,  worin 
das  heilige  Brod  aufbewahrt  wurde,  wie  ein  ähnlich  gestaltetes  in  den 
russischen  Kirchen  vorkomme.  Wenn  dies  richtig  ist,  so  bleibt  doch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  auch  diese  Gefässe  ursprünglich  Nachbildungen  der 
Grabeskirche  gewesen.  Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  die  oben  erwähnten 
griechischen  Inschriften  in  Kessels  Geschichtlichen  Mittheilungen  über  die 
Heiligthümer  vollständig  mitgetheilt  sind. 


Abbruch  der  Häuser  des  Josephinischeu  Instituts  und  des 
Waisenhauses  in  der  Pontstrasse. 

Von  Jos.  Buchkremer. 
Mit  einer  Abbildung. 

In  dem  mittleren  Theile  der  Pontstrasse  ist  im  Laufe  des  Jahres 
1894  durch  den  Abbruch  der  oberhalb  der  Kirche  des  Josephinischen 
Instituts  liegenden  beiden  Gebäude  der  Armenverwaltung  ein  altes  aachener 
Städtebild  wesentlich  geändert  worden.  Hier  reihten  sich  noch  eine  grosse 
Anzahl  älterer  Bauten  dicht  zusammen,  sodass  die  Strasse,  namentlich 
auch  durch  die  frei  geschwungenen  Fluchtlinien  und  durch  die  Verengung 
derselben   nach   den   beiden   Enden   zu  ein  zwar   wenig  modernes,  aber 
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für  den  Liebhaber  und  Kenner  alter  Städtebilder  sehr  anziehendes   male- 
risches Bild  bot. 

Von  der  Neupforte  kommend,  erblickte  man,  gleich  nachdem  man  an 
den  weit  in  die  Flucht  vorspringenden  Häusern  dos  sogen.  Beguinen- 
winkels  vorüber  ist,  jene  platzartige  Erweiterung  der  Pontstras  e. 
Das  Bild  wird  rechts  begrenzt  durch  die  malerischen  Umrisse  des  ans 
dem  17.  Jahrhundert  stammenden  Hauses  Nr.  74  mit  seinem  mächtigen 
Consolhauptgesimse  und  der  grossen  Giebeldachlucke,  während  weiter 
hinauf  der  liest  eines  gothischen  Fensters  uns  an  die  alte  Kirche  des 
hl.  Aegidius  erinnert.  Auf  der  andern  linken  Seite  wird  das  Bild  durch 
die  grossen  einfachen  Linien  der  Kirche  des  Josephinischen  Instituts  ein- 
gerahmt und  weiter  hinauf  erhoben  sich  hier  früher  die  beiden  Fassaden 
der  diesem  Institut  zugehörenden  Häuser,  wozu  auch  das  alte  Haus  des 
Bürgermeisters  Emundts  gehörte.  Und  auch  das  dann  weiter  hinauf 
folgende  Haus,  das  zur  Zeit  als  Gesellenhaus  eingerichtet  ist,  passt  in 
das  alte  Städtebild  vorzüglich  hinein.  Denkt  man  sich  in  die  Fenster 
desselben  wieder-  die  alten  Kreuze  hineingestellt,  und  die  sonstigen  mo- 
dernen Zuthaten  hinweggenommen,  so  ist  das  alte  Bild  fertig,  das  würdig 
in  dem  nach  oben  nun  folgenden  Hause,  dem  ehemaligen  Lombard  seinen 
Schluss  findet. 

Wenngleich  auch  die  beiden  eben  erwähnten  Fassaden  der  Häuser  des 
Josephinischen  Instituts  für  sich  genommen,  keinen  hervorragenden  Kunst- 
werth  beanspruchen  konnten,  so  wirkten  sie  dennoch  als  Theile  des  eben 
geschilderten  Strassenbildes  vorzüglich  mit.  Durch  den  nunmehr  im 
September  des  Jahres  1894  erfolgten  Abbruch  dieser  Häuser  ist  dieses 
schöne  Bild  verschwunden.  Von  den  beiden  in  Rede  stehenden  Häusern 
hatte  namentlich  das  obere,  das  frühere  Emundtssche  Haus  eine  eigen- 
artige Fassade. 

Dieselbe  hatte  eine  Breite  von  ca.  15  Meter,  war  dreigeschossig  und 
13  Meter  hoch.  Die  Haupt  theilung  derselben  bestand  aus  sechs  Pfeilern, 
die  mit  Ausnahme  der  beiden  über  dem  Portal  stehenden  die  ganze  Höhe 
der  Fassade  einnahmen.  Der  Sockel  der  ganzen  Fassade  und  das  Hasis- 
profil  der  Pfeiler  derselben  bestand  aus  Blaustein,  während  tue  Schäfte 
der  Pfeiler  aus  Ziegelsteiniuauerwcrk  aufgerichtet  waren.  Die  reichen 
Kapitelle1  zeigten  eine  Verbindung  derjouischen  und  korinthischen  Ordnung, 
und  waren  merkwürdigerweise  aus  Eichenholz  hergestellt.  Ein  einfaches 
aus  einem  Architrav  und  grosser  Holzleiste  bestellendes  Hauptgesims  schloss 
die  Fassade  nach  oben  hin  ab.  Das  in  guten  architektonischen  .Verhält- 
nissen ausgeführte  Portal  war  ganz  aus  Haustein  gebaut,  und  bestand  aus 
einer  halbkreisförmig  abschliessenden  Oeffnung,  die  durch  zwei  Pilaster 
eingerahmt  wurde.  Das  das  Portal  abschliessende  Hauptgesims  war  über 
den  Pilastern  und  dein  verzierten  Scblussstein  verkröpft.  -  Die  Fenster- 
öffnungen waren  durch  unverzierte  Gewändesteine  eingefasst,  die  sich  dicht 
zwischen  die  grossen  Pfeiler  legten;  wählend  die  Fenster  des  Erdgeschosses 

')  Diese  Kapitelle  Bowie  die  weiter  nnteu  erwähnten  Relief*  werden  im  hiesigen 
Museum  aufbewahrt. 
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und  des  ersten  Stockwerkes  beträgliche  Höhen  Verhältnisse  zeigten,  waren 
diejenigen  des  2.  Stockwerkes  fast  quadratisch.  -  ■  Einen  eigentümlichen 
schönen  Schmuck  erhielt  die  Fassade  noch  durch  neun  Reliefs,  die  in 
den  aus  Ziegelsteinen  bestehenden  Flachen  über  den  Fenstern  des  Erd- 
geschosses und  des  ersten  Stockwerkes  angebracht  waren.  Auch  von 
diesen  Reliefs  war  eines  aus  Holz  geschnitzt. 

Diese  Reliefs,  deren  Grundform  viereckig  war,  enthielten  in  einer 
eiförmigen  Vertiefung  die  Darstellung  römischer  Kaiserporträts.  Die  aussen 
verbleibenden  Zwickel  und  die  Umrahmung  dieser  Ellypse  war  durch  kar- 
tuschenartige Ornamente  oder  durch  Akanthusblätter  und  Masken  verziert. 

Die  Köpfe  selbst  waren  alle  neun  verschieden,  sehr  decorativ  auf- 
gefasst  und  derb  plastisch  behandelt.  Durch  den  mannigfaltigen  Schmuck 
dieser  Figuren  mit  reich  ornamentirten  Helmen,  mit  einfachen  Reifen- 
kronen, oder  mit  dem  lorbeerdurchflochtenen  Haar  wirkten  dieselben  trotz 
der  etwas  schematischen  Gesichtsformen  sehr  günstig  auf  den  Beschauer  ein. 

Die  ursprünglich  durch  den  Wechsel  in  der  Farbe  zwischen  dem 
Blaustein-  und  dem  Ziegelsteinmauerwerk  sehr  malerisch  wirkende  Fassade 
sah  bei  dem  einförmigen  Oelfarbenanstrich  natürlich  weniger  günstig  aus. 

Das  Innere  des  Gebäudes,  das  nach  den  Formen  der  Fassade  zu 
urtheilen  aus  dem  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts  oder  dem  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  herrührte,  enthielt,  abgesehen  von  einem  hübschen 
Treppenpfosten  zur  Zeit  nichts  mehr,  was  ein  kunsthistorisches  Interesse 
hätte  in  Anspruch  nehmen  können. 


Kleinere  Mittheilungen. 


Freilegung  des  Chores  der  Nikolauskirche  zu  Aachen. 

Durch  die  im  Anfange  des  Jahres  1894  ausgeführte  Neuanlage  einer  Strasse  zwischen 
der  Grosskölnstrasse  und  dem  Seilgraben,  die  den  Namen  Minor iten Strasse  führt,  ist  der 
ltis  dahin  verbaute  Chor  der  St.  Nikolauskirche  freigelegt  worden.  Die  dadurch  in  Weg- 
fall gekommenen  Hauten  waren  1.  ein  im  vorigen  Jahrhundert  gebautes  Geschäftshaus 
von  keiner  weiteren  Bedeutung,  2.  die  Loretukapclle  der  eben  genannten  Kirche,  die  in 
der  Breite  des  südlichen  Seitenschiffes  sich  neben  den  Chor  nach  der  Grosskölnstrasse  zu 
legte  und  .'!.  ein  weiteres  kleines  Haus,  das  zwischen  *\en  beiden  genannten  Bauten  lag 
und  uin  das  in  seiner  Fassade  stellende  alle   Kreuz  herumgebaut  war. 

Die  hu  Jahre  1703  von  dem  damaligen  Haumeister  Meft'erdatis  erbaute  Loretokapellc 
bot  nur  geringes  kuusthistorisehes  Interesse.  Sie  musste  wegen  vollständiger  Baufällig- 
keit  abgetragen  werden.  Ihr  Grundriss  war  rechteckig,  sie  hatte  eine  Thür  zur  Strasse 
und  zum  Chor,  wurde  durch  zwei  rundbogige  Fenster  erleuchte;  und  durch  ein  Tonnon- 
gewölbe  überdeckt.  Das  gänzlich  schmucklose  Aeussere  wurde  durch  ein  S-förmig  gehobenes 
Walmdach  abgeschlossen  und  bekrönt  durch  einen  aus  Kupfer  getriebenen  protilirten 
Knauf,  der  eine  länglichovalc  vertikale  Metallplatte  trug,  worauf  ein  Madonnenbild  gemalt 
war.  Das  Innere  der  Kapelle  schmückte  ein  prachtvoller  Altar  im  reichsten  ltococcostil, 
der  nach  den  Entwürfen  des  Architekten  J.  J.  Couven  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ausgeführt  wurde,  lieber  der  einfachen  Mensa  erhob  sich  ein  zierliches  Taber- 
nakel (nur  llepositorium),  zu  dessen  beiden  Seiten,  mit  der  Predella  und  den  Leuchter- 
bänken verbunden,  sich  kleine  Räume  zur  Aufnahme  von  Reliquien  befanden.  Der  Altar 
war  an   beiden  Seiten    durch    reich    geschnitzte  Thiiren    architektonisch   mit   den  Wänden 
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der  Kapelle  verbunden.  Der  Altar  stand  einen  Meter  vor  der  Rückwand.  Dieser  hintere 
Raum  wurde  durch  die  beiden  Thüren  zugänglich.  An  der  Rückwand  war  eine  sehr 
zierlich  ausgebildete  reich  umrahmte  Nische  angebracht,  worin  sich  ursprünglich  eine 
Madonnenstatue  befand.  Diese  ganze  Nische  war  so  hoch  angebracht,  dass  man  von  der 
Kapelle  aus,  vor  dein  Altare  stellend,  auch  den  Sockel  derselben  noch  sehen  konnte.  Die 
Wirkung  des  Ganzen  war  ausserordentlich  schön  und  plastisch,  da  die  eben  erwähnte 
Nische  einheitlich  mit  dem  eigentlichen  Altare  zusammenwirkte,  obgleich  sie  räumlich 
nicht  mit  demselben  verbunden  war. 

Die  farbige  Behandlung  des  ganz  in  Holz  hergestellten  Altarwerkes  war  sehr 
wirkungsvoll.  Die  ornamentirten  Theile  sowie  die  beiden  Engelriguren,  die  die  seitlichen 
Thüren  bekrönten,  und  alle.  Profilleisten  und  Gesimse  waren  vergoldet,  während  die  ver- 
bleibenden Flachen  als  grüner  Marmor  behandelt  und  durch  kleine  goldeue  in  regelmässigen 
Abständen  aufgemalte  Flammen  belebt  waren1. 

Das  eben  erwähnte  Kreuz,  gleich  unterhalb  der  Lorctokapelle,  stand  ursprünglich 
noch  tiefer  und  bildete  bis  L763  einen  Theil  der  den  Hof  des  damaligen  Franziskaner- 
klosters  nach  der  Grosskölnstrasse  zu  abschliessenden  Mauer.  1763  erhielt  es  den  Stand. 
den  es  beim  Abbruche  noch  hatte,  und  wurde  damals  mit  dem  sogen.  Minderbrüderpiefchen 
verbunden,  das  vordem  vor  dem  Eckhause  zwischen  Gross-  und  Kleinkölnstrasse,  dem 
sogen.  Gapstock,  stand.  Die  sehr  barockeu  Figuren  der  durch  eine  architektonisch  einfach 
ausgebildete  Nische  eingerahmten  Kreuzgruppe  waren  keine  bedeutenden  Kunstleistungen; 
sie  zeigten  eine  übertriebene  realistische  Darstellung  und  eine  überaus  theatralische  Auf- 
fassung in  ihrer  Gruppirung.  Das  hiesige  Suermondt-Museum  bewahrt  eine  Photographie, 
die  die  oben  erwähuteu  nun  abgerissenen  Bauten  und  auch  die  Anlage  dieser  Kreuzgruppc 
darstellt. 

Im  Anfange  des  laufenden  Jahres  musstc  auch  die  an  der  Nordseite  des  Chores 
gelegene  Sakristei  wegen  Baufälligkeit  niedergelegt  werden.  Dieselbe  war  nach  dem 
Aachener  Brande  zum  Theil  mit  Bauresten  der  bis  dahin  erhaltenen  ursprünglichen 
Sakristei  errichtet  worden  und  würde  schon  längst  wegen  der  mangelhaften  Bauweise 
eingestürzt  sein,  wenn  nicht  schwere  Eisenanker  die  Mauern  zusammengehalten  hätten. 

Der  jetzt  niedergelegte  Sakristeibau  bot  nur  geringes  architektonisches  Interesse 
und  war  ganz  unorganisch  mit  dein  Chor  der  Kirche  verbunden.  Dennoch  wirkte  die 
gesammte  Gruppe  der  Sakristei  mit  ihren  kleinen  Anbauten  von  der  neuen  Minoritenstrasse 
aus  gesehen,  sehr  malerisch.  Auch  von  dieser  Anlage  bewahrt  das  Museum  eine  Photo- 
graphie auf. 

Das  Innere  der  Sakristeibauten  war  nur  hinsichtlich  des  Mobiliars  von  einiger 
Bedeutung.  Die  grossen  Sakristeischränke  zur  Aufbewahrung  der  Paramente  und  der 
heiligen  Gefässe  waren  einfache  aber  geschmackvolle  Arbeiten;  durch  verzierte  Liseuen 
und  vielfach  verkröpfte  Rahmenprofile  und  die  schön  ornamentirten  Eisenbeschläge  und 
Schlösser  machten  dieselben  einen  sehr  gediegenen  Eindruck. 

Durch  den  Abbruch  dieser  Sakristeibauten  haben  sich  manche  Anhaltspunkte  für 
die  Gestalt  der  vor  dein  aa ebener  Brande  bestehenden  ursprünglichen  Sakristei  ergehen. 
Dieselbe  stand  an  der  gleichen  Stelle,  hatte  dieselbe  Länge  wie  die  jetzt  abgerissene 
Sakristei,  aber  nur  eine  Breite  gleich  der  der  Seitenschiffe,  so  dass  die  nördliche  Seiten- 
schiffwand in  ihrer  Verlängerung  mit  der  Sakristeimaner  dieser  Seite  zusammenfiel.  Das 
Innere  war  durch  Kreuzgewölbe  überspannt,  deren  Schildbögen  an  der  nördlichen  Chorwand 
noch  sichtbar  sind.  Unter  der  Baumasse  der  abgerissenen  Sakristei  fanden  sich  eine 
grosse  Anzahl  von  Gewölberippen,  Maasswerkstäben,  Schlusssteinen,  Thürgewänden  etc. 
der  ursprünglichen  Sakristei  auf.  Besonders  interessant  sind  die  Gewölberippen  und  die 
sehr  reich  mit  feinem  Blattwerk  verzierten  Schlusssteine.  Die  Ornamente  an  denselben 
sind  von  grosser  Schönheit  und  merkwürdigerweise  auch  an  den  Stellen  der  Schlusssteine 
angebracht,  die  dem  Beschauer  gänzlich  unsichtbar  bleiben  mussten.  Diese  Baureste  sind 
für  Aachen  besonders  beachtenswerth,  weil  sie  die  einzigen  sind,  die  uns  aus  jener  Zeit,  dem 
Anfange   des    13.   Jahrhunderts,   erhalten    sind.     Es    ist   Sorge   dafür   getragen,   dass   alle 

')  Vgl.  die  AbbiUluug. 
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aufgefundenen  Bautheile  an  geeigneter  Stelle  in  den  unteren  Räuineu  der  neuen  Sakristei 
aufbewahrt  werden. 

Die  an  den  erwähnten  Fundstücken  noch  theilweisc  erhaltene  Malerei  stammt 
grösstentheils  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Damich  sind  die  Gewölberippen  in  Zonen  getheilt, 
wovon  die  eine  wechselseitig  weiss  und  roth  und  die  andere  schachbrettförmig  bemalt  ist 
und  zwar  in  den  Farben  weiss,  gelb,  blau  und  roth.  Die  Ornamente  der  Schlusssteinc 
sind  naturalistisch,  die  Blätter  grün  und  die  Rosen  roth,  bemalt.  Die  Wandiiächen  waren 
mit  einem  dunkelrothen  Thon  angestrichen. 

Im  Bauschutte  fanden  sich  ausserdem  noch  eine  grosse  Anzahl  interessanter  Boden- 
belegsteine aus  gebranntem  Thon,  die  ornamentale  Verzierungen  und  Wappen  enthalten. 
Diese  Bodenniesen  gehören  dem  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts  an. 

Durch  den  Abbruch  der  Sakristei  ist  auch  die  untere  Endigung  des  Treppenthürm- 
chens,  das  den  Zugang  zum  Dachboden  der  Kirche  vermittelt  und  in  der  Ecke  zwischen 
Chor  und  nördlichem  Seitenschiffe  liegt,  frei  geworden.  Dieser  Bautheil  ist  im  Laufe  der 
Zeit  oft  umgebaut  worden  und  es  ist  daher  schwierig,  den  ursprünglichen  Zustand  zu 
erkennen.  Der  Zugang  zu  diesem  Treppenthürmchen  wurde  durch  eine  kleine  Thür 
in  der  östlichen  Abschlusswand  des  nördlichen  Seitenschiffes  vermittelt.  Diese  Thür 
begann  erst  in  einer  Höhe  von  1  Meter  über  dem  Fussboden  der  Sakristei,  sodass  ursprüng- 
lich noch  eine  Freitreppe  davor  angebracht  sein  musste  um  dieselbe  zugänglich  zu  machen. 
Bei  dem  jetzigen  Neubau  der  Sakristeiräume  wird  dieser  Bautheil  wieder  in  der  vermuth- 
lich  alten  Weise  hergestellt  werden.  Dasselbe  gilt  von  dem  kleinen  kreisrunden  Fenster, 
das  oberhalb  der  vorhin  erwähnten  Thür  aufgefuuden  wurde.  Dieses  Fenster  wird  im 
Innern  der  Kirche  durch  den  Marienaltar  verdeckt  und  bildete  die  Fortsetzung  der  Kreuz- 
gangfenster des  nördlichen  Seitenschiffes,  die  das  obere  Stockwerk  des  Kreuzganges  mit 
der  Kirche  verbanden. 

Bei  der  nunmehr  bereits  theilweise  erfolgten  Wiederherstellung  der  äusseren 
Chorfassaden  hat  es  sich  gezeigt,  dass  der  Chor  ursprünglich  weniger  lang  als  zur  Zeit 
war.  Der  ursprüngliche,  gleichzeitig  mit  der  noch  jetzt  stehenden  Kirche  errichtete  Chor, 
hatte  ein  ganzes  Gewölbejoch  weniger.  Der  erste  1327  consecrirte  Bau2  wurde  1333  durch 
den  Brand  beschädigt.  Bei  der  folgenden  Wiederherstellung  ist  wahrscheinlich  der  Chor 
in  dem  jetzt  bestehenden  Umfange  vergrössert  worden3.  1390  wurde  derselbe  fertig- 
gestellt. Dass  der  Chor  ursprünglich  um  ein  Gewölbejoch  kleiner  war,  folgt  aus  dem 
Unterschied  der  architektonischen  Verhältnisse  und  des  Mauerwerks  zwischen  den  altem 
und  jungem  Chortheilen.  Die  Fenster  des  neuern  Thciles  beginnen  tiefer  als  die  des 
altern  Theiles;  jene  sind  dreitheilig,  diese  zweitheilig;  die  Gewölbejoche  des  altern  Theiles 
haben  pro filirte  Schildbögen,  während  die  des  Jüngern  Theiles  solche  überhaupt  nicht 
haben.  Schliesslich  stellte  es  sich  bei  der  jetzigen  Restauration  auch  heraus,  dass  die 
Strebepfeiler  an  der  Stelle,  wo  die  beiden  Theile  sich  vereinigen,  hier  ohne  Verband  nach- 
träglich angesetzt  worden  waren. 

Aachen.  J.  Buchkremer. 

Spottgedicht  auf  die  Franzosen  aus  dein  Jahre  1793. 

[Nach  einem  in  der  hiesigen  Stadtbibliothek  (Mise.  tom.  VI  is'r.  27)  vorhandenen  Flugblatt.] 

Das  nachstehende  Gedicht  verdankt  seine  Entstehung  der  grossen  Freude  der  links- 
rheinischen Bevölkerung  über  den  Sieg  der  Uestcrreicher  unter  dem  Prinzen  von  Koburg 
über  die  Franzosen  unter  Dumouriez  bei  Aldenhoven.  (1.  März  1793.)  Infolge  dieser 
Niederlage  mussten  bekanntlich  die  Franzosen  das  seit  Dezember  17'J2  besetzt  gehaltene 
deutsche  Gebiet  räumen.  Die  tiefe  Abneigung  gegen  die  Franzosen  und  die  von  ihnen 
vertretenen   Grundsätze,   sowie   die  Freude   über  das  Ende   der  Fremdherrschaft  und  die 

')  Dieser  Altar  wurde  sorgfältig  abgebrochen  und  wird  höchst  wahrscheinlich  an  einer  ähn- 
lichen Stello  wioder  zur  Verwendung  kommen. 

*)  Neu,  Zur  Geschieht«  des  Franziskanerklostere  etc.,  Aachen  1881,  S.  14. 

»)  Cfr.  Quix,  Beiträge  zur  Geschichte  dor  Stadt  Aachen,  II  (1838),  S.  llSS:  „Am  9.  Mai  1390  wurde 
der  nunmehr  fortig  gowordono  neuo  Chor  dor  Kirch«  von  dorn  WtihbUchof  zu  Lüttich,  Arnold, 
Bischof  von  Capitoliaue  mit  3  Altären  geweiht."  —  Non  a.  a.  O.  S.  17  nimmt  hierbei  nur  eine 
Bestauration  an. 
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Dankbarkeit  gegenüber  dem  Sieger  kommen  iu  dem  Gedichte  in  gleicher  Weise  zum  Aus- 
druck. Jedenfalls  ist  das  Gedicht,  dessen  Verfasser  sich  am  Schlosse  selbst  als  „Schröders, 
Küster  zu  ruffendorf  im  Gülischen  Amt  Aldenhoven"  bezeichnet,  nicht  lange  nach  der 
Schlacht  entstanden.  Wie  einige  im  Gedicht  (vgl.  u.  a.  0  und  8)  befindliche  Andeutungen 
schliessen  lassen,  ist  dasselbe  vor  der  am  4.  April  17:»:-S  erfolgten  Flocht  des  Generals 
Dumouriez  zu  den  Oesterrcichem  verfasst. 

Ludovicus  XVI 
Innocens  Mortuus 

den  21  ten  Januarii. 

Ludwig*  König-  der  Franken,  ist  Mord- 
weis gestorben,  Wem  wundert's:  wenn  solch' 
ganz  Reich  nunnicliru  verdorben? 

Wird  in  ein  neu  Liedchen  entworfen,  unter  der  Melodie: 
Wunderschön  prächtig. 

I.  Vers. 
Französisch'  Nation!  Wo  ist  dein  Königsthron? 
0  du  elendes  Volk  in  Babilon! 

Du  schändest  deiner  Krön,  auch  spürest  jetzt  dein  Lohn, 
Merke,  wir  singen  dir's,  aus  frohem  Tbon; 
Du  darf's  zwar  wagen,  die  wir's  beklagen, 
Zu  plündern  die  Länder,  mit  schändlicher  Macht, 
I!is  dich  der  Kaiser  zum  Schinder  jetzt  jagt. 

2. 
National-Konvent!  schrie  auch  dein  Präsident! 
Werden  wohl  billig  Blut-Igel  genennl ; 

Du  sprachst  ein  Urtheil,  dies  bringt  dir  viel   Unheil, 
Da  du  dein  König  bringst  in  Henkers  Hand. 
Himmel  schick  Bache,  donnere  und   krache, 
Segne  den  Säbel  in  Koburg  sein  Hand, 
Dass  Er  die  Mörder  würg  im  eignen   Land. 

3. 
(übt  dir's  noch  Wunder?  Merk  insbesonder. 
Wenn  du  zum  Feind  jetzt  hast  die  ganze  Welt; 
Ein  Volk  olm  Gesetz,  Freiheit  ihr  Geschwätz, 
Gleichheit  und  Brnderlieb,  wie  man  es  zählt, 
Keines  von  beiden  wollen  wir  leiden, 
Wir  glauben  und  halfen  die  römische  Lehr, 
Suchen  und  rätdien  des  Kaisers  sein  Ehr. 

4. 
Wer  hat  die  Welt  gemacht?  und  dich  darauf  gebracht? 
Begreif 8  du  dies  Wunder,  so  meld'  es  nur  bald, 
War's  nicht  der  Himmel?  Thörichter  Lümmel! 
Erkenne  die  Wahrheit,  sie  ist  gar  zu  alt; 
Ob  dich  empörest,  doch  nichts  zerstörest, 
Wurdest  du  rasend,  ein  Lucifer  gleich, 
So  bleibt  das  Wort  gelten  aus  göttlichem  Reich. 

5. 
Du  prahlest  deiner  Macht,  man  dich  darzu  auslacht, 
Sehe  ein  David  mit  Goliath  im  Streit, 
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Wer  auf  Gott  vertraut,  der  hat  wohl  gebaut. 
Gcdeon  mit  wenigen  sehlagt  weit  und  breit, 
Du  Volk  der  Franken,  gehst  aus  den  Schranken, 
Fluchest  des  Himmels  und  alles,  was  recht, 
Wie  die  Karbaren  und  solches  Geschlecht. 

6. 
Du  prahlst  dein  Meisterstück  und  grosses  Kriegesgi iick, 
Seil,  wie  der  Vogel  dir  jetzt  fliegt  aus  der  Hand, 
Kiimm  auf  das  Kriegsfeld,  wo  Koburg  jener  Held, 
Mit  hundert  jagt  tausenden  aus  dem  Land; 
Ohne  die  Leichen,  die  Todes  verbleichen, 
Wir  haben  am  Ruhrfluss  viel  tausend  an  Hand, 
Denen  der  Pulver  von  der  Pfanne  gebranndt. 

7. 
Du  bringst  zwar  schön  Geschütz,  uns  aber  ist  es  Nütz, 
Dir  kocht  man  hier  Suppen  aus  eigenem  Düppcti, 
Du  hast  den  Freiheitsbaum  hier  gepflanzet  kaum. 
Du  machest  dein  Gräber  hier  mit  eigenen  Schuppen; 
Und  auch  dein  rothe  Kapp,  O  dammer  Narrenlapp, 
Brauche  in  Zukunft  zu  ein'  Ehrenkranz, 
Wenn  dich  noch  lüstern  soll  dergleichen  Tanz. 

8. 
Dein  oberster  Feldherr  General  Dumouriez 
Ein  echter  Würgengel,  wie  Holofer, 
Geister  vidier  Hofart  und  von  gar  schlechter  Art, 
Michael  der  Held  stürzt  solch'  Lucifer; 
So  faule  Glieder  plotzen  jetzt  nieder, 
Laufen  als  Mörder  und  Bößwicht  ins  Grab, 
Man  würgt  ihn'  die  Gurgel  nicht  schändlich  gnug  ah. 

9. 
Koburg  du  teurer  Held,  Heil  sei  dir  in  der  Welt, 
Wir  streuen  dir  Palmen  zum  Lorbeerkranz. 
Du  hast  uns  Heil  gebracht,  die  Franken  fortgejagt, 
I Insterblicher  Lohn  sei  ewig  dein  Glanz. 
Dies  wenig   Lieder,  ich  lege  nieder, 
leli  singe  mit  Jubel  und   freudigen  Tlmn, 
Gott  reiche  auf  Ewig  dein  Helden  sein  Lohn. 

10. 
Sub  umbra  Alarnra,  <>  Lux  Musamm! 
Majestätischer  Adler  des  (»Österreicher  Haus, 
Ich  bin  dein  Unterthan  und  reich  dir  diesen  Plan; 
So  lang  mein   Blut  weget,  reiss  ich  nicht  aus. 
Mein  Leib,  und  Leben,  will  ich  dran  geben, 
Sehe,  ich  schreib  dirs  mit.  eigener  Hand 
Schröders  mit  Namen,  so  bin  ich  genannt. 

Küster  zu  Puffendorf  im  Gülischen  Amt  Aldenhoven. 

Princeps  Saxokoburg  Generalissimus! 
Venit  Vidit  Vicit. 

Koburg  unter  göttlich-starkem  Schutz, 
Ist  den  Patrioten  jetzt  zum  Trutz. 
Aachen.  C.   Wucher. 
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Die  Familie  von  Friesheim  in  Aachen  im  17.  und  18.  Jahrhundert. 

Von  Franz  OppenhofF. 

Die  erste  Nummer  des  laufenden  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  brachte 
aus  der  Feder  des  Herrn  J.  Buchkremer  die  eingehende,  durch  3  Tafeln 
erläuterte,  hochinteressante  Baugeschichte  des  Priesheimschen  Hauses  auf 
dem  Bergdrisch.  Ist  der  Name  dieser  Familie  eben  durch  ihr  prächtiges 
Heim  den  meisten  Aachenern  auch  bekannt  geblieben,  so  dürfte  doch  kaum 
mehr  als  der  Name  der  ehemaligen  Besitzer  des  jetzt  niedergelegten  schönen 
Gebäudes  sich  in  der  lokalen  Erinnerung  erhalten  haben.  Und  doch  liegt 
die  Vermutung  nahe,  dass  diejenigen,  die  ein.  besonders  für  jene  Zeiten, 
so  ansehnliches  Wohngebäude  ihr  eigen  nannten,  auch  im  öffentlichen 
Leben  Aachens  hervorgetreten  seien. 

Der  Wunsch,  über  die  ehemaligen  Besitzer  des  Friesheimschen  Hauses 
genauere  Nachrichten  zu  erhalten,  hat  zu  den  nachstehenden  Ausführungen 
den  ersten  Anstoss  gegeben.  Dieselben  machen  es  sich  zur  Aufgabe,  die 
Beziehungen  der  Familie  von  Friesheim  zum  öffentlichen  Leben  Aachens 
im  17.  Jahrhundert  und  im  Anfange  des  18.  unter  Ausschluss  des  minder 
Wichtigen  kurz  darzulegen.  Der  Verfasser  hofft  damit  zur  Kenntnis  der 
Geschichte  Aachens  in  der  trüben  Zeit,  die  im  17.  Jahrhundert  über  Deutsch- 
land hereinbrach,  einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern,  wenn  er  sich  auch  nicht 
verhehlt,  dass  noch  vieles  der  Aufklärung  bezw.  Ergänzung  bedarf. 

Als  Quellen  kommen  vor  allem  in  Betracht  die  Rats-  und  Beamten- 
protokolle der  Stadt  Aachen;  leider  reichen  sie  nur  bis  in  das  Jahr  des 
grossen  Stadtbrandes  (1656)  hinauf.  Anderer  städtischen  Archivalien  wird 
unten  Erwähnung  geschehen.  Auf  Grund  von  Auszügen  aus  Aachener 
Kirchenbüchern  hat  Macco   im  II.  Bande  seiner  „Beiträge  zur  Genealogie 
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rheinischer  Ariels-  und  Patrizierfamilien"  auch  über  die  Familie  von  Friesheim 
genealogische  Mitteilungen  gegeben,  die  der  nachstehenden  Arbeit  viel- 
fach sehr  von  Nutzen  gewesen  sind. 

Es  bleibt  noch  aufzuklären,  woher  die  Familie  stammt.  Mit  der 
Uradelfamilie  von  Friesheim,  welche  die  erbliche  Vogtei  im  Dorfe  Friesheim 
bei  Euskirchen  besass  und  bereits  1171  urkundlich  vorkommt,  hat  die 
Aachener  Familie  nichts  gemein.  Das  beweist  die  Verschiedenheit  der 
Wappen l.  Der  Name  der  Aachener  Familie  wird  bald  Frieslieim,  Friessheim, 
Vriessem,  meist  aber  Freis(s)heim  geschrieben.  Sie  gehörte  der  deutsch- 
reformirten  Kirche  an  und  ist  vielleicht  in  Folge  ihrer  Verwandtschaft 
mit  den  Familien  Amya,  Blantsche  u.  a.  nach  Aachen  gekommen.  Nach 
Macco  werden  die  Friesheim  in  den  Aachener  Kirchenbüchern  nicht  vor 
der  Wende  des  16.  Jahrhunderts  genannt2;  allen  Mitgliedern  der  Familie 
kommt  im  17.  Jahrhundert  das  Adelsprädikat  zu,  einige,  so  der  Oberst 
Gottfried  von  Friesheim  und  seine  Söhne,  waren  Freiherren.  Gleichwohl 
finden  sich  in  den  meist  benutzten  Adelslexiken  keine  Nachrichten  über 
die  Familie  von  Friesheim,  nur  das  Zedlersche  Universallexikon 3  gedenkt 
derselben  als  eines  freiherrlichen  Geschlechtes,  dem  der  General  der  Infanterie 
der  Generalstaaten  in  Holland,  Johann  Theodor  (f  1733)  entsprossen  sei4. 

Im  17.  Jahrhundert  gab  es  in  Aachen  zwei  Linien  der  Familie  von 
Friesheim,  von  denen  die  eine,  deren  Hauptvertreter  Albrecht  von  Friesheim 5 
war,  das  prächtige  Haus  auf  dem  Bergdrisch  bewohnte,  während  die  andere, 
welcher  der  schon  genannte  Oberst  Gottfried,  Freiherr  von  Friesheim  ange- 
hörte, an  der  Ecke  „des  Duppengrabens"  und  „der  Missierstrasse"  ihr  Heim 
hatte6.     Beide  Zweige  der  Familie  zählten,  wie  das   auch  die  vornehme 

')  Gütige  Mitteilung  des  Herrn  E.  von  Oidtraan.  Bezüglich  der  Wappen  vgl. 
von  Oidtman  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins,  Bd.  VII,  S.  315,  Anm.  1, 
Heuseh,  ebenda  S.  297,  Anm.  1  und  Macco,  Bd.  II,  S.  35. 

2)  Am  2.  Februar  1G77  bescheinigen  Bürgermeister,  .Schürten  und  Rat  der  Stadt 
Aachen,  „dass  der  wohlgcborener  (Jodefridus  von  Friessheini  freyherr  und  oberster  in 
ihrer  kaiserlicher  mayestätt  dienst  und  dieser  unserer  statt  eingeborener  btirger  und 
einwohner  ist,  wie  auch  seine  voreitern  selige  bürg  er  und  ein  wohner  e 
gewesen  seyn".  (Amtliche  Zeugnisse  auf  dem  städtischen  Archive.)  Gottfried  von 
Friesheini  war  geboren   1602  oder  1003. 

3)  Bd.  IX  (aus  dem  Jahre  1735)  unter  Friesheim;  auch  Macco  führt  die  Familie  als 
Freiherren  von  Friesheim  auf. 

4)  Ueber  ihn  s.  unten  S.  108  ff. 

B)  Ein  Sohn  Albrechts,  Hans  Peter,  war  wahrscheinlich  Inhaber  einer  Kupferfabrik; 
er  wird  1C77  unter  denjenigen  genannt,  die  ans  dem  stadtischen  „Kelmyn  Berg"  Galmei 
geliefert  erhielten.  (Yerzeichniss  von  E.  E.  Rahts  Kelmyn  Bergs,  1G7C— 1677,  auf  dem 
städtischen  Archive). 

6)  Das  Eckhaus  Alexianergraben-Franzstrasse,  in  dem  Oberst  Gottfried  Freiherr 
von  Friesheim  wohnte,  dürfte  im  Laufe  der  Zeit  wühl  manche  Veränderungen  erfahren 
haben;  doch  machen  besonders  die  den  Hofraum  umgebenden  Gebäudeteile  —  eine 
photographische  Abbildung  befindet  sich  im  städtischen  Museum  —  uoch  heute  einen 
imposanten  Eindruck.  —  Dass  Gottfried  von  Friesheim  in  dem  genannten  Hause  wohnte, 
ergiebt  sich  aus  einem  Erlasse  des  Rats  vom  31.  Juli  1GC3,  der  demjenigen  eine  Belohnung 
von  100  Roichsthalern  zusichert,  der  den  „leichtfertigen  Bosswicht"  namhaft  machen  könne, 
der  am  27.  Juli  Nachts  zwischen  10  und  11  Uhr  in  der  „Wohnbehausung  des  Herrn 
Obristeu  von  Freissheinib  am  Eck  des  Duppengrabens"  nach  der  Seite  „von  Missierstrasse" 
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Einrichtung  des  Hauses  auf  dem  Bergdrisch  und  die  Beziehungen  der  von 
Friesheira  zu  anderen  angesehenen  und  wohlhabenden  Familien  der  Stadt 
(Aniya,  Römer,  Hessel  von  Dinteren  u.  s.  w.1)  wahrscheinlich  machen,  zu 
den  reicheren  Bürgerfamilien  Aachens.  Der  Name  Albrecht  von  Friesheims 
(Freishcinis)  erscheint  überaus  oft  in  den  städtischen  Rats-  und  Beamten- 
protokollen. Er  war,  wahrscheinlich  seit  dem  1.  Februar  1651 2,  Gläubiger 
der  Stadt,  und  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  beschäftigen  die 
„Freissheimschen  Gelder"  die  städtischen  Behörden;  trotz  wiederholter 
Umlagen  (Schatz.  Schätzung3)  und  strenger  Eintreibung  bezw.  Bestrafung 
der  „Hinderstendigen"  wollte  es  Jahrzehnte  hindurch  nicht  gelingen,  die 
Schuld  zurückzuzahlen.  Nach  der  amtlichen  Festsetzung  durch  den  Magistrat 
betrug  die  Schuld  am  6.  März  1659  6451  Reichsthaler;  die  Interessen  dieser 
Summe  seien  für  die  Zeit  vom  1.  September  1655  bis  6.  März  1659  zuzurech- 
nen. Ausserdem  sollten  dem  Gläubiger  „wegen  gehabter  Mühe"  300  Thaler 
zugelegt  werden4.  1662  beträgt  die  Schuld  noch  3284  Reichsthaler5,  und 
am  29.  Januar  1665  beschliesst  der  Rat,  „damit  der  Wittiben  von  Herrn 
Alberten  von  Freissheim  ihrer  hinderstendigen  Capital  und  Interessen  halber 
dermahleinst  verhüllten  werden  möge",  solle  „der  bürger  und  einwohnender 
sowoll  als  der  Auswendiger  darahn  pro  quota  bezahlen"  und  mit  dem 
Empfange,  der  bereits  begonnen  hatte,  fortgefahren  werden6. 1669  beträgt  die 
Friesheiinsche  Forderung  noch  28461/*  Reichsthaler,  wozu  aber  noch  ungefähr 
700  Reichsthaler  rückständige  Zinsen  kamen7.  Noch  im  Jahre  1684  befassen 


durch  ein  Glasfenster  einen  „Gröbstem  in  ein  Gemach  geworfen",  das  die  Herren  Abgesandten 
der  Gcneralstaatcn  der  Vereinigten  Niederlande  innegehabt  hatten,  und  in  dem  sie  damals 
beisammen  gewesen  waren.  Vgl.  auch  Ratsprotokoll  von  Dienstag,  31.  Juli  1663  (Rats- 
protokolle. Bd.  IV,  S.  153).  Der  bezügliche  Erlass  des  Rats  wurde  „durch  öffentlichen 
Trommelschlag"  verkündigt.  —  In  einer  notariellen  Urkunde  vom  24.  Juli  1659  (in  den 
Prozessakten  Freissheim/Siess  auf  dem  städtischen  Archive)  wird  die  Wohnung  des 
Herrn  Obristen  Gottfried  von  Freissheim  als  auf  der  Marschierstrasse  belegen  angegeben, 
womit  zweifellos  ebenfalls  das  Eckhaus  Marschierstrasse-Duppeugrabeu  gemeint  ist.  Dass 
der  Olierst  vor  1659  auf  dem  Bergdrisch  gewohnt  bat,  ist  wohl  kaum  anzunehmen.  Somit 
dürfte  die  von  J.  Buchkremer  in  dem  eingangs  genannten  Aufsätze  (S.  7  des  laufenden 
Jahrgangs  dieser  Zeitschrift)  ausgesprochene  Vermutung,  dass  das  bisher  noch  nicht  ent- 
zifferte Wappen  auf  dem  prächtigen  Kamine  der  Haupthalle  des  Hauses  auf  dem  Berg- 
drisch dasjenige  der  Familie  Amya  sei,  nicht  zutreffen. 

')  Vgl.  die  Nameu  der  Taufpaten  bei  Macco  a.  a.  0.,  II,  S.  35. 

2)  An  diesem  Tage  wurden  bei  Albrecht  von  Friesheim  seitens  der  Stadt  „Friedens- 
oder Satisfaktionsgelder  aufgehoben".  —  Aachen  hatte  zu  der  den  Schweden  nach  den  Be- 
stimmungen des  Westfälischen  Friedens  zu  zahlenden  Kriegsentschädigung  von  5  Millionen 
Thalern  für  seinen  Anteil  27,234  Flor,  beizusteuern.  Vgl.  Meyer,  Aach.  Gesch.,  Bd.  I, 
s.  t'i46  und  Haagen,  Gesch.  Achens,  Bd.  II,  S.  258. 

s)  Unter  dem  „Freissheimschen  Schatze"  ist  eine  Umlage  zu  verstehen,  aus  deren 
Ertrag  die  von  der  Stadt  an  Freissheim  geschuldi  te  Summe  („die  Freissheimschen  Gelder") 
bezahlt  werden  sollte.  Ueber  den  Ausdruck  Sehatz,  Schätzung  vgl.  man,  was  Haagen, 
Gesch.  Achcns,  Bd.  II,  S.  250  aber  die  Hatzfeldscho  Schätzung  sagt,  und  ilros>,  Zur 
Geschichte  des  Aachener  Reichs,  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  VI,  1893,  8.  72. 

4)  Beamtenprotokolle,  Bd.  XXXIX,  S.  99. 

6)  Ratsprotokolle,  Bd.  III,  S.  48. 
°)  Ratsprotokolle,  Bd.  VI,  S.  10. 

7)  Ratsprotokolle,  Bd.  X,  S.  289. 
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sich  Magistrat  und  Rat  mit  der  alten  Schuldforderung:  der  Erben  „weiland 
Alberten  von  Freissheim",  mit  denen  ein  Vergleich  geschlossen  wird1, 
wodurch  die  Angelegenheit  ihr  Ende  erreicht  haben  dürfte. 

Dass  sich  die  Bezahlung  einer  verhältnismässig  doch  nicht  grossen 
Summe  so  lange  hinziehen  konnte,  dass  die  Stadtkasse  häufig  nicht  in  der 
Lage  war,  die  fälligen  Zinsen  zu  zahlen,  erklärt  sich  aus  der  so  überaus 
trostlosen  finanziellen  Lage  der  Stadt  im  17.  Jahrhundert.  Schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  war  der  allgemeine  Wohlstand  infolge 
der  vielen  Beunruhigungen  durch  Kriege  sehr  erschüttert  worden2;  vollends 
vernichtet  wurde  er  im  17.  Jahrhundert.  Mehr  als  der  grosse  Stadtbrand 
des  Jahres  1656  haben  die  unaufhörlichen  Kriegsdrangsale  die  völlige  Ver- 
armung des  grössten  Teils  der  Bürgerschaft  herbeigeführt3.  Die  damalige 
Kriegführung  ging  nicht  so  sehr  darauf  aus,  durch  grosse  Schlachten 
eine  schnelle  Entscheidung  herbeizuführen,  als  den  Gegner  durch  Hin-  und 
Herzüge  zu  ermüden  und  durch  Verheerungen  des  Landes  der  Mittel  zur 
Kriegführung  zu  berauben.  Nur  in  den  Sommer-  und  Herbstmonaten  stan- 
den die  Truppen  im  Felde,  im  Winter  fielen  sie  den  unglücklichen  Be- 
wohnern des  Landes,  das  gerade  den  Kriegsschauplatz  bildete,  zur  Last. 
Die  Heerführer  erhoben  nicht  selten  die  unerhörtesten  Forderungen,  für 
sich  selbst  wie  für  ihre  Offiziere  und  Mannschaften,  und  wenn  sie  nicht 
befriedigt  wurden,  so  plünderten  und  raubten  sie,  bis  sie  ihren  Willen 
durchgesetzt  hatten.  Es  machte  dabei  keinen  Unterschied,  ob  das  Reich 
bezw.  die  Stadt  zu  den  kriegführenden  Parteien  gehörte  oder  nicht.  Meist 
handelte  es  sich  darum,  die  Stadt  zu  zwingen,  entweder  die  Truppen  in 
ihr  Gebiet  aufzunehmen  und  dort  zu  verpflegen  oder  aber  für  die  Ver- 
schonung  eine  Abfindungssumme  zu  zahlen.  Die  Heere  der  eigenen  Nation 
machten  es  kaum  besser  als  die  fremder,  und  ein  kaiserlicher  Schutzbrief 
nutzte  in  den  seltensten  Fällen,  da  er  von  den  Generalen,  sei  es  unter 
dem  Drucke  der  Kriegsereignisse,  sei  es  aus  Habsucht,  nicht  geachtet 
wurde;  ebensowenig  halfen  spätere  Reklamationen. 

Als  Deputirter  der  Stadt  und  Vermittler  fremden  Heerführern  gegen- 
über war  während  des  Dreissigjährigen  Krieges  zu  wiederholten  Malen 
thätig  der  schon  mehrfach  genannte  Freiherr  Gottfried  von  Friesheim;  sein 
Sohn  zwang  1702  während  des  spanischen  Erbfolgekrieges,  an  der  Spitze 
holländischer  Truppen,  die  Stadt,  seine  Leute  in  ihre  Mauern  aufzunehmen 
und  ihnen  mehrere  Monate  lang  Quartier  zu  geben! 

Freiherr  Gottfried  von  Friesheim  war  seiner  Zeit  ohne  Zweifel  einer 
der  wohlhabendsten  und  einflussreichsten  Bürger  Aachens.  Er  war  Offizier 
im  Dienste  des  Kaisers,  in  welchem  er  —  nachweislich  seit  1647  —  den 
Rang  eines  Obersten  bekleidete4.   Er  lebte  wenigstens  in  späteren  Jahren 

1)  Ratsprotokollc,  Bd.  XIV,  S.  143. 

2)  Vgl.  Hansen,  Kriegsdrangsale  Aachens  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts, in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins,  Bd.  VII,  S.  65  ff. 

s)  Vgl.  Haagen,  Gesch.  Achens,  Bd.  II,  S.  244  ff.  (259),  und  Aus  Aachens  Vor- 
zeit, Jahrgang  III,  S.  113/14. 

4)  In  amtlichen  Zeugnissen  des  Aachener  Magistrats  (im  städtischen  Archive)  aus 
den  Jahren  1669  und   1G75  wird  er  als  sacrae  Caesareae  niaiestatis  colonelus  bezeichnet; 
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ständig  in  Aachen  und  war  ein  Gcldmann  mit  den  ausgedehntesten  per- 
sönlichen und  geschäftlichen  Verbindungen.  Wir  lernen  ihn  kennen  als 
Ankäufer  mehrerer  Häuser  bczw.  Höfe1  und  als  Inhaber  einer  „von  der  Stadt 
gekauften"  Mühle8,  besonders  aber  als  einen  in  Zeiten  der  Not  von  der  Stadt 
oft  in  Anspruch  genommenen  Vermittler  in  Geldangelegenheiten;  an  den 
mannigfachen  Truppenwerbungen  in  jenen  kriegerischen  Zeiten  war  er 
finanziell  beteiligt,  zu  mehreren  ausländischen  Höfen  hatte  er  die  engsten 
Beziehungen. 

Gottfried  von  Friesheim  wurde  geboren  zu  Aachen  1602  oder  1603:i 
und  vermählte  sich  am  29.  November  1629  mit  Katharina  Amya,  mit  der  er 
acht  Kinder  hatte.  Im  Jahre  1642  war  er  Rittmeister  und  hatte  seinen 
Wohnsitz  innerhalb  des  Aachener  Reichs.  Als  nämlich  nach  dem  Siege  des 
französischen  Marschalls  de  Guebriand  über  den  kaiserlichen  General  von 
Lamboy  auf  der  Husener  Heide  bei  Uerdingen  am  17.  Januar  1642  der  Gene- 
ral Reinhold  von  Rosen,  der,  einem  livländischen  Geschlechte  entsprossen, 
mit  Gustav  Adolf  nach  Deutschland  gekommen  und  nach  Bernhard  von 
Weimars  Tode  1639  mit  dessen  Armee  in  französische  Dienste  getreten 
war,  das  Aachener  Reich  brandschatzte,  kamen  am  6.  April  1642  Graf 
von  Merode  de  Hoffalize  zu  Frankenberg,  der  Rittmeister  Gottfried  von 
Friesheim  und  Arnoldus  Schmitz,  Pastor  zu  Haaren,  einerseits  und  Rein- 
hold von  Rosen  andererseits  zu  Düren  zusammen,  um  wegen  einer  an  den 
letzteren  zu  zahlenden  Summe  zu  verhandeln,  wodurch  der  Plünderung 
und  Verheerung  des  Aachener  Reichs  durch  die  Rosenschen  Truppen  ein 
Ende   gemacht   werden    sollte.     Die  Stadt  Aachen   hatte   sich   nämlich  zu 

in  einem  solchen  vom  26.  August  1675  heisst  er  sacrae  Caesareae  maiestatis  ((uondam 
colonelhis,  während  er  in  einem  Zeugnis  vom  2.  Februar  1677  „oberster  in  ihrer  kayser- 
licher  mayestätt  dienst  und  dieser  unserer  statt  eingeborener  bürger  und  einwohner" 
genannt  wird  (vgl.  S.  98,  Ann).  2). 

')  So  kaufte  er  im  Jahre  1637  (?)  das  bekannte  Gut  Oberfrohnrath  bei  Horbach, 
welches  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  aus  den  Händen  der  Familie  von  Friesheim 
durch  Kauf  (für  25000  holländische  Gulden)  an  den  Bürgerhauptmann  Johann  von  Theuen 
überging,  bei  dessen  Familie  es  bis  heute  geblieben  ist.  S.  Keusch  in  der  Zeitschrift 
des  Aachener  Geschieht s Vereins,  Bd.  VIT,  S.  296/97.  —  Debet-  die  Erwerbung  eines  „auf 
der  Paunelle"  am  Stadtwall  gelegeneu  Hauses  durch  Gottfried  von  Friesheim  berichtet 
eine  Urkunde  vom  27.  Oktober  1635,  die  bei  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit,  Aachen 
1895,  S.  431  mitgeteilt  wird. 

*)  Wo  diese  Mühle  lag,  konnte  nicht  genau  festgestellt  werden.  Einen  Anhaltspunkt 
bietet  eine  Notiz  in  dem  Beamtenprotokoll  vom  19.  Juni  1668  (Bd.  XXXX,  S.  270):  „Den 
Supplieirenden  Lambert  Lamberts,  Jacob  Moess  und  Consorten  haben  herrn  Biirirer- 
meistere  und  beambten  auf  ihre  gethane  praesentation,  dass  die  bottergass  uf  ihre 
eigene  Kosten  bestendigh  repariren  und  12  ihar  langh  also  unterhalten  wollen  mitt  dieser 
condition  daz  von  dess  h.  Vögten  hcyendalss  erb  ahn  biss  ahn  dess  h.  obr.  von 
freissheimbs  Müll  solches  thun  sollen,  gegen  einnehmungh  dess  Weggelts  ahn  St. 
Albertspfortz  uf  12  ihar  langh  dergestalt  wie  in  ihrer  Supplication  mitt  mehreren  Vermelt 
ihr  begeren  eingewilligt  .  .  ."  u.  s.  w.  Die  Buttergasse,  in  welcher  demnach  die  Mühle 
lag,  war  eine  Querstrasse  des  Adalbertsteinwegs  und  schnitt  diesen  auf  der  Strecke 
zwischen  der  heutigen  Elsass-  und  Viktoriastrasse. 

s)  Ea  heisst  nämlich  in  einem  vom  Aachener  Magistrat  am  4.  April  1675  aus- 
gestellten amtlichen  Zeugnisse:  illnstris  et  generosus  dominus  Godefridus  baro  de  Freisheim, 
aetatis  septuaginta  duornm  aunorum  .  .  . 
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einem  Vergleiche  mit  von  Kosen  d.  h.  zur  Zahlung  einer  Abfindungssumme 
an  diesen  General  nicht  verstehen  wollen,  was  zur  nächsten  Folge  die 
Brandschatzung  des  Aachener  Reichs  gehabt  hatte.  Die  oben  genannten 
drei  Abgesandten  des  Reichs,  die  „ohne  Zuthun  der  Stadt"  im  Namen  der 
Eingesessenen  des  Reichs  die  Verhandlungen  führten,  kamen  mit  von  Rosen 
dahin  überein,  „dass  das  Reich  von  allen  Hostilitäten,  als  Raub,  Plünde- 
rung, Morden  und  Brennen  frei  sein  solle,  wenn  es  ein  für  alle  Mal  diesen 
alhier  logirenden  Regimentern  zum  besten  4000  Reichsthaler  innerhalb  8 
Tage  zahlte".  Die  Stadt  Aachen  wurde  ausdrücklich  von  diesem  Abkommen 
ausgeschlossen1.  In  den  Jahren  1647  und  1648  war  der  Oberst  Gottfried 
Freiherr  von  Friesheim  Kommandant  zu  Eschweiler2.  Als  solcher  hatte  er 
den  Auftrag,  die  von  der  Stadt  Aachen,  deren  Waffen fabrikation  vor  dem 
Stadtbrande  in  hoher  Blüte  stand 3,  zum  Dienst  der  kaiserlichen  Heere  auf 
das  Schloss  zu  Eschweiler  gelieferten  Waffen,  inbesondere  Pistolen,  den 
einzelnen  Truppenkörpern  gegen  Quittung  auszuteilen4. 

Wie  1642,  so  hat  Oberst  von  Friesheim  im  Laufe  des  30jährigen 
Krieges  mehrmals  im  Interesse  Aachens  mit  den  Führern  der  Aachen  oder 
dessen  Gebiet  berührenden  Armeen  verhandelt,  öfter  auch  das  zur  Befrie- 
digung der  Generale  nötige  Geld  vorgeschossen.  Er  selbst  weist  hin  auf 
seine  Bemühungen  und  Verdienste  um  die  Stadt  in  einem  Schreiben  an 
diese  vom  Oktober  1660,  in  welchem  es  heisst:  „Was  nuhn  anbelangt,  das 
mit  Hern  Haubttman  Boogardt  vor  diesem  von  E.  E.  Rahtt  auff  Eus- 
kirchen, Kessenich  und  der  ents  wegen  Abwendung  der  6  Lottringschen 
Regimenter  deputirt  gewesen,  auff  welcher  reysen  dan  ich  alle  Zehrungs- 
und andere  Unkosten  verwandt  und  bezalldtt,  und  mir  grosse  obligationes 
von  denselben  Obristen  und  ihren  nachgesetzten  Officieren  über  den  Halss 
gezogen,  will  mich  ahn  gemeltes  Hern  Haubttmans  advis  und  raport  refe- 
rirt  haben,  und  stelle  eins  mit  dem  anderen  zu  meiner  hooch-  und  villge- 
ehrter  Heren  Burgermeister  und  Heren  Beambten  grossgunstiger  Discretion. " 
In  demselben  Briefe  wird  an  einer  anderen  Stelle  ausgeführt:  (Die  Herren 
Bürgermeister  und  Beamten  mögen  erwägen,  dass)  „mir  derzeit  in  a°  1636 
wie  ich  auff  einstendigh  anhalten  des  Hern  Burgermeister  Berchems,  Hern 
Doctor  Nuttens  und  Hern  Balthasare  Munstero  als  damohllen  E.  E.  Rahtts 
abgesanten  undt  Deputirten,  zu  Dienst  der  ganzer  Statt  und  gemeinem 
Besten  innerhalb  drey  ad  4  dagen:  Rixdl.  28  400  content  formirte  und  dahr- 
schoss,  und  in  a°  1640  denovo,  auff  Begehren  E.  E.  Rahtts,  an  Picolomini 
und  General  Commissario  Boehmer,  voor  dem  Burgermeister  Buittbach  baar 


a)  Dass  es  bei  der  Zahlung  von  4000  Reichsthalern  nicht  verblieb,  geht  aus  dem 
unten  S.  103  auszüglich  mitgeteilten  Briefe  des  Obersten  Gottfried  von  Friesheim  an 
die  Stadt  Aachen  vom  Oktober  1660,  wo  der  Schreiber  angibt,  dass  er  „a°  1642  zu 
Manutinentz  des  Reichs  an  Generalmajor  Roose  5000  Reichsthaler  und  dan  10  000  Reichs- 
thaler"  bezahlt  habe,  klar  hervor.  —  S.  Anhang. 

2)  Seit  dem  11.  Mai  1648  erscheint  Kapitänlieutenant  Promb  als  Kommandant  in 
Eschweiler. 

s)  Vgl.  Haagen,  Gesch.  Achens,  Bd.  II,  S.  250. 

*)  Mehrere  dieser  Quittungen  mit  anderen  diese  Angelegenheit  betr.  Papieren  be- 
finden sich  auf  dem  städtischen  Archive. 
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zahlletc  Rxdl.  12  000  und  den  24.  May  selbiges  Jahrs  7000  Rxdl.  und 
dan  in  a°  1042  zu  Manutinentz  dos  Reichs  an  den  Generalmayor  Roose 
5000  Rxdl.  und  dan  10  000  Rxdl.  So  van  den  ersten  Rxdl.  28  400  durch 
meine  Dexteritiet,  dem  deuffel  aus  dem  Radien  zu  Collen  gehoolt.  davon 
ohne  mich  E.  E.  Rahtt  voll  nit  eines  Hellers  Wehrt  wurde  becommen 
haben,  versprochen  wahrt  axinsbefreyung  und  andere  prä vi legien  mehr  vor 
meine  Lebzeitt ..." 

Bezüglich  der  erwähnten  Kriegsdrangsale  sei  auf  die  Darstellung  des 
betr.  Zeitabschnittes  bei  Meyer  und  Haagen  (TI,  S.  244  ff.)  verwiesen. 
Im  Jahre  10:i0  quartierte  der  kaiserliche  Oberst  von  Bredau  seine  12 
Kompagnieen  zu  Pferd  und  5  zu  Fuss  mit  Gewalt  in  Aachen  und  der 
nächsten  Umgebung  ein  und  blieb  dort  vom  12.  Februar  bis  zum  8.  Juni 
(Meyer,  I,  S.  (523/4);  1(540  niusste  die  Stadt  die  Befreiung  von  den  Winter- 
quartieren, die  der  kaiserliche  General  von  Hatzfeld  in  Aachen  zu  nehmen 
drohte,  sehr  teuer  erkaufen  (Haagen,  IT,  S.  250);  über  die  Plünderungen 
im  Aachener  Reich  durch  General  Rosen  1G42  s.  oben  S.  101/2  und  Anhang 
zu  S.  102.  Im  einzelnen  lassen  sich  die  Vorgänge,  auf  die  der  Schreiber 
des  Briefes '  hinweist,  wohl  kaum  nachweisen. 

Es  fehlte  Gottfried  von  Friesheim  nicht  an  mächtigen  ausländischen 
Verbindungen,  die  wohl  geeignet  waren,  seinen  Einfluss  in  der  Stadt  zu 
stärken;  von  besonderer  Bedeutung  sind  seine  Beziehungen  zum  englischen 
Hofe  und  diejenigen  zum  Hause  Oranien.  Karl  II.,  der  Sohn  und  Nachfolger 
des  unglücklichen,  am  30.  Januar  1649  hingerichteten  Königs  Karl  I.  von 
England,  war  nach  der  vollständigen  Niederlage  bei  Worcester  (1651)  von 
Cromwell  eifrigst  verfolgt  unter  wunderbaren  Abenteuern  aus  England 
geflohen  und  hatte  seitdem  auf  dem  Festlande  in  gezwungener  Unthätig- 
keit  abgewartet,  bis  die  Zeiten  sich  der  Wiederaufrichtung  der  Monarchie 
und  seiner  Wiedereinsetzung  in  die  königlichen  Rechte  günstiger  gestalteten. 
1660  beriefen  ihn  seine  Unterthanen  zurück,  und  ergriff  er  von  dem  an- 
gestammten Throne  Besitz.  Das  tragische  Geschick  seines  Hauses  und 
die  eigenen  wechselvollen  Erlebnisse  Karls  II.,  der  wie  wenige  die  Ungunst 
und  die  Gunst  des  Schicksals  erfahren   hatte,   erweckten   diesem  Fürsten 


')  Das  Schreiben,  dem  die  oben  mitgeteilten  Aaszüge  entnommen  sind,  betrifft  eine 
dem  Obersten  von  Friesheim  von  der  Stadt  zugegangene  Rechnung  von  11636  Mark,  „die 
noch  von  Wein  und  Bier  Accinssen  restiren  sollten".  Diese  Rechnung  will  der  Oberst 
nicht  anerkennen  unter  Berufung  darauf,  dass  ihm  i'ur  seine  der  Stadt  geleisteten  Dienste 
Acciusbefreiung  versprochen  sei.  Am  Schlüsse  des  Briefes  spricht  er  die  Hoffnung  aus, 
dass  seine  „villfaltige  gethane  treuwe  diensten  und  Mühewaltungen  noch  in  etwas  werden 
consideriret  werden  und  meine  hoch-  uud  villgeehrte  Heren  mir  dahrin  nit  zu  kartt  fallen, 
angesehen  ein  gantze  gemeinden  besser  etwas  entrahten  kann  als  ein  particulier;  sonderlieh 
der  es  ohne  Raum  zu  melten  mit  trewen  Diensten  meritirt  hatt".  Die  Bürgermeister 
und  Beamten  lehnten  die  Bitte  des  Obersten  um  Niederschlagung  der  genannten  Forderung 
nicht  völlig  ab,  sondern  „machten  diesen  Durchschlag,  dass  dem  Herrn  Obersten  in 
Abschlag  und  Quittirung  aller  und  jeder  seiner  Praetcnsionen"  die  Hälfte  der  betr. 
Summe  nachgelassen  werden,  dass  er  aber  „den  übrigen  Rest  entrichten  und  inskünftig 
gleich  anderen  damit  gehalten  werden  solle1-.  (Beamtcuprotokolle  Bd.  XXXIX.  8.  177.) 
Das  Schreiben  des  Obersten,  welches  kein  Datum  trägt,  war  bei  der  städtischen  Ver- 
waltung am  20.  Oktober  1660  eingegangen. 
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eine  aussergewöhnliche  Teilnahme  auch  ausserhalb  Englands,  namentlich 
an  den  Orten,  an  denen  er  während  seiner  Verbannung  geweilt  hatte.  Zu 
diesen  Städten  gehörte  auch  Aachen ;  auch  Aachens  Bürger  hatten  den  nur 
allzu  schwachen,  aber  mit  der  Gabe  einer  seltenen  persönlichen  Liebens- 
würdigkeit ausgestatteten  Fürsten  in  seinem  Unglücke  im  Jahre  1655  in 
den  Mauern  ihrer  Stadt  kennen  gelernt;  als  er  endlich  auf  den  Thron 
seiner  Väter  zurückgeführt  wurde,  erweckte  die  Kunde  hiervon  auch  in 
Aachen  lebhaften  Widerhall,  der  in  einem  herzlichen  Glückwunschschreiben 
der  Stadt  seinen  Ausdruck  fand1.  In  demselben  Jahre  (1660),  in  dem  Karl 
nach  England  zurückkehrte,  ernannte  er  den  Obersten  Gottfried,  Freiherrn 
von  Friesheim  zu  seinem  Kesidenten  in  Aachen.  Die  Ernennungsurkunde 
(aus  Westminster  vom  2.  Dezember  16602)  rühmt  seine  reife  Einsicht  und 
seine  Verdienste,  sowie  seine  nicht  gewöhnliche  Ergebenheit  für  den  König 
und  seine  Sache;  „anderswo  habe  er  hiervon  öfters  Proben  abgelegt". 
Wahrscheinlich  hatte  der  König  während  seines  Aachener  Aufenthalts  den 
Obersten  kennen  gelernt  und  mit  ihm  Verkehr  gepflogen.  —  Gottfried  von 
Friesheim  war  als  „Magnae  Brittanniae  et  Hyberniae  regis  hac  in  urbe 
residens",  wenn  die  Stadt  Veranlassung  hatte  zur  englischen  Regierung 
oder  diese  zur  Stadt  in  Beziehung  zu  treten,  der  Vermittler.  Ein  solcher 
Fall  trat  ein  1668,  dem  Jahre  des  Aachener  Friedenskongresses.  Der 
englische  Gesandte  zum  Kongresse,  Ritter  Temple,  kündete  seine  bevor- 
stehende Ankunft  dem  Obristen  Gottfried  von  Friesheim  an,  damit  dieser  der 
Stadtverwaltung  wegen  des  bei  solchen  Gelegenheiten  üblichen  Ceremoniells 
Mitteilung  mache.  Der  Gesandte  hatte  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben, 
„ab  incognito  einzukommen ".  In  diesem  Sinne  benachrichtigte  die  Stadt 
den  Meyer,  den  Pfalz-Neuburgischen  Obristlieutnant,  Freiherrn  von  Kolff, 
dem  als  Vertreter  seines  Herrn  das  Recht  zustand,  den  Gesandten  das 
militärische  Ehrengeleit  zu  geben.  Nachträglich  aber  berichtete  der  Haupt- 
mann Bogardt,  den  die  Stadt  eigens  zu  dem  Zwecke  dem  Ritter  Temple 
entgegengeschickt  hatte,  um  von  ihm  zu  erfahren,  ob  er  feierlich  em- 
pfangen werden  wolle,  dass  der  Gesandte  erklärt  habe,  „ex  rationibus" 
wünsche  er  ebenso  wie  die  anderen  Gesandten  eingeholt  zu  werden.  Als 
nun  dem  Herrn  von  Kolff,  der  inzwischen  „die  fürstlichen  Völker"  hatte 
abziehen  lassen,  die  Mitteilung  von  der  Sinnesänderung  des  Gesandten 
gemacht  wurde,  „formalisirte  er  sich  höchlichst  darüber"  in  der  Meinung, 
die  Stadt  Aachen  habe  ihn  absichtlich  getäuscht,  um  ihn  in  der  Ausübung 
des  Geleitsrechtes  „zu  retardieren".  Er  drohte,  dass  hierdurch  der  Ver- 
trag zwischen  seinem  Herrn  und  der  Stadt  „interrumpirt"  werden  solle. 
In  dieser  Verlegenheit  beschlossen  Bürgermeister  und  Rat  („zu  Entfliehung 
aller  Misshelligkeiten,  so  bei  diesem  Zustand  zu  befahren")  die  feierliche 
Einholung  durch  die  Herren  Bürgermeister  für  dieses  Mal  zu  unterlassen, 
dem  Herrn  Gesandten  aber  die  Herren  Hauptmann  Bogardt  und  Oberst 
von  Friesheim  entgegen  zu  schicken,  die  die  Stadt  „aufs  beste  excusiren" 


')  S.  Meyer,  Aach.  Gesch.,  S.  663;  Haagen,  Geschichte  Achens,  Bd.  II,  S.  274. 
*)  S.  Anhang. 
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sollten,  übrigens  „wolbemelten  herrn,  wie  anderen  herren  beschehen,  mit 
kanon  und  kammerschuss  zu  verehren" l. 

Wie  zu  dem  königlichen  Hause  von  England,  so  hatte  Grottfried  von 
Friesheim  auch  sehr  nahe  Beziehungen  zum  Hause  Oranien,  das  durch 
Heiraten2  mit  dem  Hause  Stuart  eng  verknüpft  war.  Im  September  1G81 
erhielt  Oberst  von  Friesheini  in  seiner  Wohnung  auf  dem  Alexianergraben 
den  Besuch  der  Prinzessin  von  Oranien.  Bürgermeister  und  Beamte  be- 
schäftigen sich  am  5.  August  1681  mit  den  Empfangsfeierlichkeiten  für 
den  hohen  Gast  und  beschlossen:  „dass  beym  einziehen  der  Königlichen 
Princesse  von  Oranien  die  bürgerschafft  von  Cölner-Pfortz  ab  bis  ahn  des 
herrn  Obristen  von  freissheimb  behausung  in  armis  und  parade  stehen, 
der  weg  durch  gross  Cölnerstrass  über  Closter  (so  hiess  früher  Kloster- 
gasse und  Klosterplatz;  vgl.  Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit,  S.  223) 
und  Parfiss  genohmen  und  ohne  einich  schiessen  mit  wehr  beschehen, 
sondern  nur  mitt  Canon  und  Cammer  dass  salut  geben  werden  solte" 3. 

Ueber  den  Besuch  der  Prinzessin  von  Oranien  berichtet  ganz  kurz 
auch  die  kleine  sogenannte  Schricksche  Chronik  oder  „Verzeichnuss  Wass 
sich  alliier  Binnen  dieser  Stadt  Aachen  Innerhalb  23  Jahren  Zugetragen 
hatt,  als  anfangent  166G  bis  1689  aditt.  Hier  heisst  es  zum  Jahre  1681: 
„5  Sept.  Kam  die  Princess  von  Oranien  hierin  ....  12  dito  Marschirte 
die  Princessin  von  Oranien  hinweg" 4.  Der  Name  der  Prinzessin  von 
Oranien  ist  weder  in  dem  Beamtenprotokoll  noch  in  der  Schrickschen 
Chronik  angegeben;  man  hat  wohl  an  die  Gemahlin  Wilhelms  III.,  Maria, 
die  Tochter  König  Jakobs  IL  von  England,  welche  nachmals  Königin  von 
England  wurde,  zu  denken5. 

Oberst  Gottfried  Freiherr  von  Friesheim  starb  in  hohem  Alter  im 
Juli  1683,  nachdem  ihm  seine  Gemahlin  im  August  1682  im  Tode  vorauf- 


J)  Bcamtenprot.  vom  27.  April  1G68  (Bd.  XXXX,  S.  261  ff.).  —  Eine  Notiz  in 
dorn  Beamtenprotokoll  vom  7.  November  1668  (Bd.  XXXX,  S.  280)  lautet:  -Dem  Herrn 
Obristen  von  freissheimb  sollen  wegen  des  Englischen  Ambassadorn  Tempels  von  gebrawenen 
weissen  Bier  guetgethan  [werden]  sechssig  gl.  aix.  —  Nach  dem  Beamtenprotokoll  vom 
22.  Februar  1691  (Bd.  XXXXIII,  S.  287)  wurde  dem  Syndikus  Lipinan  aufgegeben  „ein 
höflliches  schreiben  an  Ihre  Majestät  König  in  Engellandt,  wie  weniger  nit  ahn  h.  Obristen 
von  freisheim  einzurichten  gestalt  derselbe  sich  gefallen  lassen  wolle  ersagtes  schreiben 
behorig  orthss  zu  adressiren".  Der  hier  genannte  Oberst  von  Freisheim  ist  zweifelsohne 
der  Sohn  des  Obersten  Gottfried,  Johann  Theodor  von  Freisheim,  welcher  in  den  Dienst 
des  Prinzen  Wilhelm  III.  von  Oranien,  Erbstatthaltcrs  von  Holland,  der  im  Jahre  1668 
auf  den  königlichen  Thron  von  England  erhoben  wurde,  getreten  war.  Ueber  ihn  s.  unten 
S.  108  ff. 

'-')  Karls  II.  Schwester  Maria  war  die  Gemahlin  Wilhelms  IL,  Prinzen  von  Oranien. 
und  der  aus  dieser  Ehe  hervorgegangene  Sohn,  Wilhelm  III.  von  Oranien,  heiratete  1677 
Maria,  die  älteste  Tochter  Jakobs  II.  von  England,  des  Bruders  und  Nachfolgers  Karls  II. 

s)  Bcamtenprot.,  Bd.  XXXXIL,  S.  138. 

4)  von  Fürth,  Beiträge  und  Material  zur  Geschichte  der  Aachener  Patrizierfamilien, 
Bd.  II,  3.  Abteilung,  2.  Anhang,  S.  181. 

s)  Wenige  Tage  nach  dem  Besuch  der  Prinzessin  von  Oranien  wurde  dem  Oberst 
Gottfried  von  Friesheim  eine  Enkelin  geboren,  zu  deren  Taufe  als  Patin  geladen  war 
und  persönlich  erschien:  „Charlotte,  Ihro  Durchlaucht  die  Verwittibte  Frau  Churiürstin 
zur  Pfalz".    S.  Macco  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  85,  Anm.  2. 
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gegangen  war1.  Die  Söhne  wandten  sich  wie  der  Vater  der  militärischen 
Laufbahn  zu  und  brachten  es  hier  zu  hohen  Stellungen.  Der  älteste  von 
ihnen,  Johann,  geboren  20.  Dezember  1630,  der  im  Jahre  1658  den  Rang 
eines  Obristwachtmeisters  im  Regimente  des  Obersten  Georg  Friedrich  von 
Sparr2  im  Dienste  Kaiser  Leopolds  bekleidete,  weilte  im  Mai  genannten 
Jahres  in  Aachen,  um  Mannschaften  für  sein  Regiment  anzuwerben.  Ob- 
gleich Leopold  ihn  mit  einem  Empfehlungsschreiben3  an  Bürgermeister 
und  Rat  der  Stadt  Aachen  ausgerüstet,  und  sein  Minister  von  Lamboy 
in  demselben  Sinne  an  die  Stadt  geschrieben  hatte,  wurde  die  Werbung 
Anlass  eines  ernstlichen  Konfliktes.  Die  Ursache  ist  nicht  völlig  aufgeklärt, 
doch  scheint  es,  dass  ein  Aachener,  Zander  Cornelissen,  seines  Zeichens 
ein  Zimmermann,  unter  Schmähreden  gegen  Leopold  die  in  seinem  Namen 
veranstaltete  Werbung  verächtlich  zu  machen  suchte  und  dadurch  den 
Zorn  des  Oberstwachtmeisters  Johann  von  Friesheim  so  gewaltig  reizte, 
dass  er  gegen  ihn  den  Degen  zog,  den  Fliehenden  verfolgte  und  ihn  in 
dem  Hause  „zur  Maus"  auf  dem  Münsterplatze  niederstiess.  Bürgermeister 
und  Rat  der  Stadt  wollten  diese  Rechtsverletzung  nicht  ungeahndet 
lassen,  sondern  thaten  Schritte  zur  Ergreifung  Johann  von  Friesheims  und 
suchten  zu  hindern,  dass  er  mit  den  bereits  angeworbenen  Truppen  die 
Stadt  verlasse.  Der  Vorfall  hatte  sich  am  4.  Mai  zugetragen ;  am  6.  Mai 
protestirte  Oberst  Gottfried  von  Friesheim  Namens  seines  Sohnes  in  Gegen- 
wart dreier  Offiziere  des  von  Sparrschen  Regiments  auf  dem  Rathause  gegen 
die  Massnahmen  der  städtischen  Behörde  und  verlangte  freies  Geleit  für 
seinen  Sohn  zur  Abführung  der  angeworbenen  Truppen.  An  demselben  Tage 
fassten  die  Bürgermeister  und  Beamten  folgenden  Beschluss: 

165S,  Mai  6.  Obwohl   der  Obrister  Freissheimb   sich    heut   dato   vor 
herren  Burgermeisteren  und  Beambten  angeben  und    namens   seines  sohns 


')  Nach  den  Begräbnisregistern  der  Alexianerbrüder,  die  auf  dein  Aachener  Standes- 
amte aufbewahrt  werden,  wurde  Oberst  Tun  Friesheim  am  9.  Juli  1083,  seine  Gemahlin 
am  1.  September  1682  begraben. 

2)  Georg  Friedrich  von  Sparr  gehörte  einer  angeschenen,  wahrscheinlich  aus 
Schweden  stammenden  Familie  an,  aus  der  im  17.  Jahrhundert  mehrere  tüchtige  Generale 
hervorgingen,  so  Ernst  Georg,  Graf  von  Sparr,  Kaiserlicher  General-Feldzeugmeister,  der 
unter  den  verschiedensten  Fahnen  sich  kriegerische  Lorbeeren  errungen  hat,  und  inbesondere 
Otto  Christoph,  Freiherr  von  Sparr,  Kurfürstlich-braudenburgischer  Generalfeldraarsehall, 
der  als  tüchtiger,  zuverlässiger,  namentlich  im  Geschützwesen  erfahrener  Führer  von  dem 
grossen  Kurfürsten  mit  Recht  sehr  hochgeschätzt  wurde.  (S.  Allgemeine  Deutsche  Biographie, 
unter  Sparr.)  --  lieber  Georg  Friedrich  von  Sparr  s.  auch  S.  108,  Anm.  1. 

J)  In  diesem  Schreiben,  welches  das  Datum,  Pilsen  den  5.  Februar  1058,  trägt,  heisst  es: 
„Demnach  wür  zu  mchrer  Versterckhung  unserer  armada  unseren  ander  den  sparischen 
Regiment  Obristcn  Wachtmeistereu  Johann  von  freissheimb  eine  gewisse  Werbung  zu 
fuess  aufgetragen  haben,  Alss  ersuchen  wür  Euch  hiemit  freundtgnediglich,  Ihr  wollet 
gedachten  Obristwachtmeisteren  Johann  von  freissheimb  oder  seine  dessentwegen  aus- 
schickenden oih'cier  nicht  allein  die  freye  Werbung  verstatten,  sondern  auch  darzue  allen 
gueten  Vorschub  und  hilnüche  Handt  biethen.  .  ."  Die  Unterschrift  lautet:  Leopold,  König 
von  Böhmen  und  Ungarn  und  Erzherzog  zu  Oesterreich.  (Leopold  I.  wurde  erst  am  18.  Juli 
1G58  zum  Kaiser  erwählt  und  am  5.  August  gekrönt;  König  in  Ungarn  war  er  bereits  seit 
1655.)  Lamboys  Brief  ist  aus  Prag  vom  12.  Februar  1658  datirt.  Beide  Briefe  be- 
finden sich  auf  dem  städtischen  Archive. 
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dess  Obristen  Wachtmeisters  Johanssen  von  Freissheimb  (welcher  vorgisteren 

nachmittags  in  der  Mauss  in  eines  Burgers  hauss  einen  Ziramerman  nieder- 
gestochen) frey  gleidt  zu  abfuhrung  seiner  Volker  zu  Behuef  Ihrer 
Konigen  in  Ungarn  zu  ertheilen  begert,  zugleich  auch  protestirt,  dass  man 
zu  ergreiffung  wohlgemeltes  seines  sohns  die  haxschalen  (?)  in  seinem  hauss 
geschicket  liette.  So  haben  herren  Beambten,  den  Pralen  punctum  wegen 
des  gleidts  weilen  dieser  actus  zumal  exorbitant  und  der  Statt  und  Bürger- 
lichen Privilegien  zuwieder  lauft,  zu  Einem  Ehrbarn  Bäht  verwii 
sonsten  sich  crklert,  dass  sie  erleiden  mögten,  dass  die  geworbene  Volker 
durch  den  officiren  stündlich  abgefürt  würden,  welches  dem  Obristen  Freiss- 
heim  per  Secretarium  also  angezeigt  worden.  Wie  nun  dcrselb  mit  dieser 
der  herren  Beambten  Erklehrung  nicht  zufrieden  sondern  umb  ferner  per- 
sohnlich  gleidt  seines  sohns  angestanden,  ist  es  bey  vorigen  antwort  ver- 
plieben,  wargegen  bemelter  Übrist  protestirt  und  verlauten  lassen,  wan 
bey  so  beschaffen  Sachen,  einige  fernere  Soldaten  verloren  gehen  werden, 
dass  er  und  sein  söhn  den  abgang  an  die  Verursachere  zu  suchen  bedacht 
were,  dass  er  sonsten  viele  gehessige  Leut  dahie  bette,  solches  wiesse  der 
effectus  auss1. 

Der  Bat  trat  der  Auffassung  des  Magistrats  bei  und  beschloss  am 
8.  Mai  1658:  „Ein  Erbar  Rahtt  last  es  bey  der  hb.  Bürgermeister  und 
Beambten  Schluss  wegen  des  wieder  den  Obristen  Wachtmeister  Johann 
von  freissheimb  abgeschlagenen  gleides,  noch  zur  Zeitt  bewenden"2.  Jetzt 
griff  Oberst  Georg  Friedrich  von  Sparr  zu  Gunsten  seines  Oberstwacht- 
meisters ein;  er  eilte  von  Köln  nach  Aachen  und  richtete  am  14.  Mai  ein 
Schreiben3  an  die  Bürgermeister,  in  dem  er  kategorisch  sowohl  freien  Ab- 
zug für  seinen  Oberstwachtmeister  und  seine  Kompagnie  samt  Bagage  und 
Zubehör  als  auch  Bestrafung  des  oben  genannten  Zimmermanns  verlangte. 
Am  Schlüsse  seines  Briefes  'erklärt  Oberst  von  Sparr,  er  erwarte  schleu- 
nigste Antwort,  da  er  im  Begriffe  stehe,  „zu  Pferde  zu  sitzen";  die  Bürger- 
meister würden,  indem  sie  seinen  Wünschen  Folge  gäben,  sich  selbst 
und  ihm  „viele  Weitläufigkeiten  abschneiden".  Diesem  so  bestimmt  ausge- 
sprochenen Ersuchen  hat  der  Magistrat  wohl  entsprechen  müssen;  war 
doch  in  jenen  kriegerischen  Zeiten  bei  den  trostlosen  Zuständen  im  deut- 
schen Reiche  die  bürgerliche  Gewalt  der  militärischen  gegenüber  machtlos. 
Aber  man  verlangte  doch  eine  Entschädigung  des  verwundeten  Zimmer- 
manns, und  zwar  hielt  mau  sich  an  den  Vater  des  inzwischen  abgezogenen 
Oberstwachtmeisters.—  „In  sachen"  — heisst  es  in  dem  Beamtenprotokoll 
vom  12.  Juli  1658 4  —  Zandern  Cornelissen  und  den  heim  Obristen  God- 
darten  von  freissheimb  eines  und  andern  Theilss  haben  hb.  Bürgermeister 
und  Beambten  über  vorigen  ertheilten  mündlichen  Bescheideren  j  :  dass 
Er  nemblich  den  durch  söhn  h.  Johannen  von  freissheimb  verwundeten 
Cornellischen    befriedigen     solle:       die    Exemtion     erkandt     und     solle 


')  Beainlonprotokollf  Bd.  XXX IX.  S.  79. 

-)  Ratsprotokolle,  Bd.  I.  S.  156. 

8)  Dasselbe  befindet  sich  im  städtischen  Archive. 

4)  Beauitcnprotokolle  Bd.  XXX IX,  S.  85. 


—  108  — 

Ein  herr  Ein  herr  sein  und  den  Ungehorsamen  zum  Gehorsam 
pringen". 

Zehn  Jahre  später  nahm  Johann  von  Friesheini,  der  inzwischen  zum 
Generalwachtmeister  aufgerückt  war,  im  Dienste  der  Republik  Venedig 
auf  Kreta  an  den  Kriegen  gegen  die  Türken  teil,  in  denen  Angehörige 
aller  Nationen  auf  das  heldenmütigste,  aber  dennoch  ohne  Erfolg,  für  den 
christlichen  Glauben  und  christliche  Kultur  und  Gesittung  kämpften.  Zwei 
Brüder  Johann  von  Friesheims,  Wilhelm  Heinrich  und  Johann  Theodor, 
hatten  Kompagnieen  in  dem  Regimente  Johanns,  doch  hat  Johann  Theodor 
an  dem  Feldzuge  wohl  kaum  teilgenommen;  an  seiner  Statt  führte  ein  Haupt- 
mannsverwalter  (Laurentio  Bartholomaei)  die  Kompagnie1.  20  Jahre  lang 
hatten  die  Türken  auf  .Kreta  Krieg  geführt,  4  Jahre  lang  dauerte  die 
förmliche  Belagerung  Kandias,  des  am  stärksten  befestigten  Platzes  und 
letzten  Stützpunktes  der  venetianischen  Macht  auf  der  Insel,  bis  endlich 
am  7.  (17.)  September  1669  nach  hartnäckigster  Verteidigung  der  Rest 
der  christlichen  Besatzung  in  ehrenvoller  Uebergabe  die  Stadt  räumen 
musste.  Schon  einige  Monate  vorher  war  in  den  heissen  Kämpfen  um  das 
Fort  St.  Andreae  Johann  von  Friesheim  gefallen-. 

Der  jüngste  Sohn  Gottfried  von  Friesheims,  Johann  Theodor3,  geb. 
7.  Oktober  1642,  dessen  oben  bereits  mehrfach  gedacht  worden  ist,  trat  in  den 


')  Prozessakten  Buirssgen/Freisheim  (Stadt.  Archiv).  S.  auch  die  folgende  Anm.  — 
Die  „ausländischen  Völker"  im  Dienste  der  Republik  Venedig  standen  unter  dem  Befehle 
des  früheren  Obersten  Johann  v.  Friesheims,  des  Generals  Georg  Friedrich  von  Sparr,  der  bei 
der  Belagerung  Kandias  neunmal  verwundet  und  späterhin  zum  Kaiserliehen  General- 
Feldmarschall-Lieutenant  erhobeu  wurde  (S.  Zedier,  Dniversallexicon  unter  Sparr). 

-')  Auf  Ersuchen  Gottfrieds  von  Friesheim,  des  Vaters  Johanns  und  auf  dienst- 
eidliche Versicherung  des  Schöffen  Johann  Wilhelm  von  Berchem  und  des  städtischen 
Artilleriehauptmanns  Jakob  Savelsborg  bescheinigen  Bürgermeister,  Schöffen  und  Bat 
am  6.  April  1069,  dass  der  „illustris  et  generosus  dominus  Joannes  baro  a  Freisheim 
piae  memoriae,  quondain  sacrae  Caesareae  majestatis  coloncllus  et  generalis  vigiliarum, 
qui  nuper  in  servitio  serenissimae  Venetorum  reipublicae  in  praesidio 
Candiae  contra  hosteni  Christiani  Hominis  militando  oeeubuit",  ein  ehelicher 
Sohn  des  Gesuchstellers  und  seiner  Frau  Katharina  Amia  sei.  Wenige  Tage  später  (am 
13.  April  1669)  bescheinigen  dieselben  Behörden  gleichfalls  auf  Ersuchen  Gottfried  von 
Friesheims,  dass  in  Aachen  und  Umgegend  keine  ansteckende  Krankheit  herrsche.  Dieser 
Bescheinigung  bedurfte  der  Antragsteller,  da  er  mit  seinem  Sohne  Johann  Theodor  — 
offenbar  aus  Anlass  des  Todes  Johann  von  Friesheims  —  nach  Italien  zu  reisen  beab- 
sichtigte. Gottfried  von  Friesheim  selbst  war  bei  den  grossen  Werbungen  der  Republik 
Venedig  finanziell  beteiligt  (S.  auch  Prozessakten  Bürssgen/Freisheim  auf  dem  städtischen 
Archive)  und  hatte  noch  im  Jahre  1675  einen  Geschäftsführer  in  Venedig.  Am  26.  August 
dieses  Jahres  nämlich  erklärte  Gottfried  von  Friesheim  vor  den  Bürgermeistern,  Schöffen 
und  Rat,  dass  sein  Mandatar  und  Geschäftsführer  zu  Venedig,  Abraham  von  Colin, 
jüngst  verstorben,  und  damit  das  diesem  am  9.  Februar  1675  vor  dem  hiesigen  Magistrat 
ausgestellte  „mandatum  ad  reeipieudum  a  serenissima  republica  Venetiana  ipsi  domino 
comparenti  adhuc  restantia  debita"  erloschen  sei,  und  ernannte  zugleich  zu  neuen  Bevoll- 
mächtigten Laurenz  und  Simon  Charles. 

3)  Bei  Macco  a.  a.  0.  Johann  Die  de  rieh  genannt;  Taufpaten  waren:  Johann 
Dicderich,  Graf  von  Merode  (S.  Anhang  zu  S.  102),  Daniel  Amya,  Johann  von  Bour, 
Baro  de  Frankenberg,  Paulus  Roemer  doctor,  die  Edelgeborene  Anna  von  Stein-Kallcn- 
fels,  Maria  Seulain  und  Susanne  de  Bcurre. 
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Heerdienst  der  Generalstaaten  in  Holland  ein  und  bekleidete  im  Jahre  l 
den  Rang  eines  „capitains  onder  die  guarde  von  syn  hoeheyt"  K  Im  zweiten 
Jahre  des  spanischen  Erbfolgekrieges,  am  7.  November  1702,  zog  er,  der  mitt- 
lerweile Generalmajor  geworden  war,  an  der  Spitze  holländischer  Truppen 
in  das  Aachener  Gebiet  ein.  um  sehr  gegen  den  Willen  der  Bürger  und 
der  derzeitigen  städtischen  Behörden  in  der  Stadt  Winterquartier  zu  nehmen. 
Wie  in  so  vielen  Fällen,  weigerte  sich  die  Stadt  erfolglos,  die  holländischen 
Truppen,  denen  bald  noch  preussische  folgten,  aufzunehmen.  Im  Einzelnen 
berichtet  über  diese  Vorgänge  ausführlich  die  Chronik  des  Bürger- 
meisterei-Dieners Janssen,  wo  es  zum  Jahre  1702  heisst:  „Den  7'"  !•'"' 
ist  der  general  freissheim  von  die  staeten  mit  3000  man  Reuter  und  fusser  in 
reich  von  Aachen  (eingerückt)  und  heilt  sich  8  tag  darein  auflf  und  thäte 
grossen  schaden,  und  den  14  9brIa  komt  dieses  folck  bis  an  pont  Pfortz 
und  wolte  parfors  in  der  statt  sein,  die  h  hrn  hielten  die  thor  verslossen 
konten  aber  dass  accordt  nitt  einig  werden,  da  bleib  dass  folck  vor  Pont 
pfortz  liegen,  des  nachts  und  haben  groosscn  Schaden  in  die  benten,  an 
Haagen,  bäum  alles  abgehauwen  und  feur  davon  gemacht  darauif  dan  des 
aben  alle  burgerschaft  in  gewähr  und  auff  die  wäll  gute  wacht  gehalten, 
und  diese  habens  balt  nit  besser  gemacht,  dan  sie  nahmen  auch  dass  holtz 
und  bonesteckeu  auss  die  gartens  und  Machten  auch  feur  davon,  darüber 
komt  der  Kayserl.  Commissarius  von  luttich  in  der  Nacht  durch  dassVolck 
nach  sandtkoul  pfortz  zu,  so  unterreden  sich  unsere  h  hr  mit  ihm  und  seindt 
dess  aecordts  einig  worden,  und  das  volck  komt  den  15.  91>ris  zur  statt 
hinein  und  blieben  hier  in  winter  garnisonn,  dan  sie  hatten  im  Nahmen 
des  Kaysers  ihre  funetion  wohl  gedahn" 2.  Es  ist  nur  zu  begreiflich,  wenn 
die  Stadt  sich  mit  allen  Mitteln  sträubte,  Truppen,  auch  wenn  sie,  wie  in 
diesem  Falle,  einer  befreundeten  Macht  angehörten,  für  den  Winter  in  ihre 
Mauern  aufzunehmen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Anwesenheit  der 
Soldaten  mannigfache  Belästigungen  für  die  Bürger  mit  sich  bringen 
musste,  so  waren  auch  stets  grosse  Geldopfer  für  die  Stadt  mit  den  Ein- 
quartierungen verbunden.  So  auch  im  Winter  1702/3.  Von  manchen  Miss- 
helligkeiten und  Streitigkeiten  über  die  beiderseitigen  Verpflichtungen 
berichten  die  städtischen  Beamtenprotokolle'';  Interesse  dürfte  auch  folgende 
Notiz  erwecken,  die  dem  Protokoll  vom  8.  Januar  1703 4  entnommen  ist, 
„ferner  sint  h.  Rhentmeister  Heidtgens  und  h.  Weinmeister  von  Eschweiler 
deputirt  worden,  gestalt  dem  h.  Generalmajor  freiherrn  von  freissheimb 
ahnstatt  Eines  neuen  Jhars  100  Ducaten  zu  praesentiren,  wie  dan  auch 
dem  Maior  de  la  place  2  souverainen zu  verehren".  Solche  Ehren- 
gaben wurden  nach  Ausweis  der  Beamtenprotokolle  in  jenen  Zeiten  hoch- 
stehenden Persönlichkeiten  sehr  oft  dargebracht;  sie  entsprangen  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  gewiss  nicht  dem  freien,  unbeeinflussten  Willen  des 


')  Nämlich  des  Prinzen  von  Oranien.    (Amtliche  Zeugnisse  des  Aachener  Magistrats 
auf  dem  städtischen  Archive;  Macco  a.  a.  (».,  II,  S.  35;  vgl.  auch  oben  S.  105,  Anni.  1.) 
*)  v.  Fürth,  Beitr.  und  Material  z.  Gesch.  der  Aachener  Patrizierfamilien,  III,  S.  26. 
8)  Bd.  XXXXV,  S.  121,  126,  135,  137,  138,  146. 
4)  Beamtenprotokolle,  Bd.  XXXXV,  S.  182. 
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Gebers,  sondern  waren  vielmehr  eine  Unsitte,  eine  drückende  Verpflichtung, 
der  die  städtische  Behörde,  ohne  Nachteile  für  die  Stadt  fürchten  zu 
müssen,  sich  nicht  entziehen  konnte1. 

Im  Frühjahr  1703  zog  General  Johann  Theodor  von  Friesheim  mit 
seinen  Truppen  gegen  Bonn,  die  Residenz  des  mit  Frankreich  verbündeten 
Kurfürsten  und  Erzbischofs  von  Köln,  Joseph  Klemens,  und  nahm  teil  an 
der  Belagerung  dieser  Stadt,  die  am  14.  Mai  nach  vorausgegangenen  Ver- 
handlungen mit  dem  französischen  Kommandanten  Marquis  d' Alegre  von  den 
Holländern  besetzt  wurde. 

Auch  in  den  folgenden  Jahren  des  spanischen  Erbfolgekrieges  nahmen 
vielfach  Truppen  der  kriegführenden  Mächte  in  Aachen  Winterquartiere; 
wiederholt  gingen  zu  Beginn  des  Winters  Deputirte  der  Stadt  zur  Haupt- 
armee, um  mit  den  Generalen  persönlich  zu  verhandeln  und  Befreiung  von 
der  Last  der  Winterquartiere  zu  erlangen —  meist  vergeblich.  In  einigen 
Fällen  wurde  den  Deputirten  aufgegeben,  sich  u.  a.  auch  an  den  General- 
major von  Friesheim  zu  wenden 2. 


*)  Wie  1703  Herrn  Generalmajor  von  Friesbeiui,  so  wurden  1704  dem  Grafen  von 
Dohna,  dem  Befehlshaber  der  in  diesem  Jahre  in  Aachen  im  Winterquartier  liegenden 
Truppen,  seitens  der  Stadt  ein  Nenjahrsgeschenk  von  100  Dukaten  gemacht.  Am 
5.  Januar  1704  beschlossen  Bürgermeister  und  Beamte,  „dass  hiesigem  herrn  Comman- 
danten,  dein  Grafen  von  Dohna  mit  einer  Recognition  von  100  Ducaten  in  Golt  als  wie 
dem  Herrn  Generalmajor  von  Freissheimb  beschehen  ahn  Handt  gangen  auch  demselben 
sein  hier  frey  zu  brauen  verstattet  werden  solle".  (P.eamtenprotokolle,  Bd.  XXXXV,  S.  190.) 
—  Ein  ebenfalls  recht  ansehnliches  Geldgeschenk,  1000  Reichsthaler,  dazu  noch  ein  Fuder 
Wein,  erhielt  1GS0  von  der  Stadt  der  brandenburgische  Generalmajor  Friedrich  von 
Heyden,  der  mit  seinen  Truppen  am  10.  November  1089  in  Aachen  Winterquartiere  bezog. 
Zugleich  beschloss  der  Magistrat,  der  Gemahlin  desselben  einen  Spiegel  oder  ein  Stück 
Silberwerks  zu  verehren.  (Pick,  Aus  Aachens  Vergangenheit.  S.  589.)  —  Denn  nicht  nur 
bares  Geld,  sondern  auch  Waffen  (Pistolen),  Pokale,  „Drankgeschirre",  Geräte  aus  Kupfer 
(z.  B.  Kronleuchter)  oder  Silber  (z.  B.  Lanipetschüssel)  und  vor  allem  Wein  wurden  als 
Geschenke  an  hohe  Personen  gegeben.  Die  Weinverehrungen  aus  den  Jahren  16G2 — 1779 
hat  Pauls,  Zur  Geschichte  des  Weinbaues  in  der  Aachener  Gegend,  (Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsvereins,  Bd.  VII,  S.  270  ff.),  auf  Grund  von  Auszügen  aus  den 
Beamtenprotokollen  zusammengestellt.  Daselbst  heisst  es,  dass  am  30.  Januar  1703,  in 
demselben  Jahre,  in  welchem  dem  General  von  Freisheim  „anstatt  eines  neuen  Jahrs"  100 
Dukaten  verehrt  wurden,  die  Herren  Weinmeister  deputirt  wurden,  dem  „Brigadier  Major 
von  Zobcll  ein  Vässgen  Wein  anstatt  eines  neuen  Jahrs,  Frantzen  Wein  auszusuchen",  und 
4  Tage  nachher,  am  3.  Februar  1703,  wurde  beschlossen,  dass  durch  den  Kapitän  Bogart 
„hundert  Bouteillen  wissen,  fünfzig  Champagner  und  fünfzig  Borgongsche  Weins  dem 
H.  von  Zobel  praesentirt  werden  sollen".  —  Ein  Mal  hören  wir  auch  von  der  Ablehnung  eines 
angebotenen  Geldgeschenks.  Die  betreffende  Stelle  in  den  Beamteuprotokollen  (Bd.  L)  lautet: 
„Satnbstag  den  9U"  71)ri*  1758  (Kleins  Raths)  ist  beschlossen,  dass  dem  frantzosischen  Commis- 
sario  lt.  De  la  saal,  welcher  von  seiner  Excellence  h.  Marschall  De  Contades  am  24ton  jüngst 
(umb  sich  mit  dem  hannoverischen  Coramissario  wegen  sicheren  Geschäften  zu  Unterreden) 
hiehin  geschickt  worden,  sich  dahier  cttwan  C  wochen  aufgehalten  hatt,  Undt  Übermorgen  ab- 
reysen  wirdt,  wegen  einigen  den  herrn  burgermeisteren  Undt  bcambten  insbesonders  bekanten 
Ursachen,  Ein  hundert  güldene  Ducaten  durch  Regierenden  h.  burgermeistern  von  Oliva 
selbst  zum  present  gemacht  werden  solin  —  non  voluit  aeeeptarc  —  nur  allein  ein 
klein  präsentgen  von  thee  Undt  Nehuadeln  ahngenohmen. 

2)  Beamtenprotokolle,  Bd.  XXXXV,  S.  1C4,  230. 
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Johann  Theodor  von  Friesheim  scheint  später  seinen  Aufenthalt 
dauernd  in  Holland  genommen  zu  haben;  er  starb  als  General  der  Infanterie 
der  Generalstaaten,   91  Jahre  alt,  im  Jahre  1733 x. 


Anhang. 
Zu  Seite  102. 

Der  Dürener  „Vergleich"  lautet  nach  der  auf  dem  städtischen  Archive  befindlichen 
Ausfertigung  vollständig  so: 

Demnach  Sich  die  Statt  Aachen  wieder  alle  hoffnung  biss  anhero  nicht  aecomodiren, 
und  zu  einein  Nachbarlichen  Vergleich  verstehen    wollen,   nnder  dessen  aber  dem  Landt 
und  Reich  von  Aachen  mit  ßlunderungh,  Raub,  Mordt  und  Brandt  nicht  geringer  Schade 
zugefuegt  worden.    Dahero  gedachtes  Reichs  von  Aach   Eingchorrigc  ohne  Zuthucn  der 
Statt  ursach  genohmen  zu  verhuetung  ferneren  und  groesscren  Ruins  die  hochwollgeborenen 
Edlen   und  Ehrwürdigen  Graven   und   herren   herrn   von    Merode   de   Eoffalize    berrn  zu 
franckenburgh  h.  Gottfrid  von  freissheim,  Rittmeistern   und  Johannes  Schmidtz  pastorn 
in  baren    zu  mir  anhero  mit  genügsamer  Volmacht  abzufertigen   umb  in  ihren  und  di 
reichs  von  Aach  nahmen  Einen  gewissen    vergleich,   und    zu   erhalttung  guter  Nachbar- 
schaft mit  mir  zu  treffen,  Also  und  dergestalt!  dass    die  eingehorrigen    dess  Eleichs  von 
Aach   bey    hauss   und   hoff  auch    uffm   fehlt,    und  wo  Sic    sunsten  zu  verrichten   haben 
wurden  Jedesmablss  geruhigh    und  unperturbirt  gelassen   und  aller  orten  und  enden   frey 
sicher  und  ungehindert  passirt  werden  mögen,  Massen  dann  Endtlich  nach  Langer  ünder- 
redungh  dahin  verglichen  worden,  da  die  herren  Abgeordneten  (rafft  bähender  Volmacht 
in  Nahmen   dess  Reichss    von  Aachen   Eingchorrige    (Warundcr   aber   die  Statt    Aachen 
durchauss,  noch  dero  Burgerschafft  nit  begriffen  Sonderen  ausgeschlossen  und  zu  Ihr  Excell. 
dess  herrn  General  Licutnants  Graven  von  Guebriants  Respect   mit  derselben  zu  tractiren 
vorbchaltteu  sein  soll;  zu  erhalttungh  gutter  Nachbarscbaft,  Ein    vor  alle   mahll   diessen 
alhier  logireuden  Regimentern   zum   besten  Vier  Tausend),  Reichssthaller  Innerhalb    achl 
Tagen  gewiss  und  unfhelbar  zu  entrichten  verwilliget,    Mitt  dicsser  Gegenversicherung 
dass  von  Jetzt  ahn,  und  hinführe  keine  ferneren  anspruch  oder  forderungen  an  dass  reich 
von  Aachen  gethan,  Sonderen  alles  unheil,  und  biss  anhero  vorgangene  Hostilitäten  Alss 
Blunderen,  Rauben,  Morden   und  Brennen,   von    den   Eingehörigcn  abgeschaffet,   und   also 
in  allem  gute  Nachbarschaft  gepflogen  werden  solle,  über  dass  weillen  auch  die  ühder- 
thanen  in  treibungh  ihres  gewerbs,  So  woll  auss-  alss  Innerhalb  dess   Reichs  zu  schaffen 
haben,  So  soll  dennen  zu  Wittern  und  Wilhelmstein  liegendeu  officiren  Ernstlich  anbevohlenn 
werden,  dass  Sie  alle  und   iede  dess  Reichss  von   Aachen   [Jndcrthanen  Jedesmablss  aller 
orten  und   enden    frey,    sicher    und    unangefochten    passiren    und    repassiren,    Auch   alle 
freundtschaft  mitt  ertheilungh    pass,   und    anderen    dha    sie    dessen    von  Nocthen    haben 
wurdenn,  widderfahren  lassen  sollen,   Und  nachdemc  vor  dicssem  getroffenen  vergleich  von 
dem  Reich  Aachen  underscheidtliche  gefangene  hinwegh  geführt  worden;  So  Ist  auch  dess 
fhalss  abgeredt  und  beschlossen,  dass  Solche,  gegen  eine  Lcidentliche  Rantzion  widerumb 
frey,  ledig,  und  loss  werden    sollen  Und   Im  fhall    sich  auch    zutragen    winde,   dass    ahn 
Einen  und    anderen   dess   Reichs  Aachen   ortt,   oder   underthanen    Ettwass   gewalttsames 
verübet  werden  sollte,  So  Soll  dasselbe  Nicht  allein  rcraedyrt:  Sonderen  auch  die  Thätter 
zu  gebührender  Straff  getzogen  werden,  dass  nun  diesses  wie  obstehet  desto  besser  und 
vester  gehaltten  werden  iniige.    Ist  diesscr   vergleich   doppelt,   und  Eines    lauts    nussge- 
fertiget,  und  von  beiden  Theilen  underschrieben  worden.    Signa  tum  Keinen  den  G.  Aprilis 
a°  1642. 

Unterschriften:  Rcinholdt  von  Rosen,  v.  Merode  de  Hoffalyze  Frankenburg,  Qode- 
frid  von  freisheim,  Arnoldus  Schmitz,  Pastor  in  haaren.  (Die  drei  Erstgenannten  haben 
ihrer  Unterschrift  ihr  Siegel  hinzugefügt.) 


')  Zedlers  Univcrsallcxikon,  Bd.  IX  unter  Friesheim. 
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Arnoldus  Schmitz  war  der  dritte  in  der  Reihe  der  Haarcner  Pfarrer  und  verwaltete 
die  Pfarrstelle  von  1635  bis  8.  Dezember  1G48.  (Im  Texte  der  Urkunde  wird,  abweichend 
von  der  Unterschrift,  dem  Haarener  Pfarrer  der  Vorname  Johannes  gegeben.  Die  Haarener 
Kirchenbücher  kennen  nur  den  Vornamen  Arnold:  Arnoldus  Faber  sive  Schmitz.)  Er  war 
ein  geborener  Haareuer.  Als  dritter  unter  den  von  Seiten  des  Reichs  mit  dem  General 
von  Rosen  zu  Düren  verhandelnden  Notabein  wird  oben  der  „Graf  und  Herr  von  He- 
rode de  Hoffalize  zn  Franckenburg"  genannt.  Herr  zu  Fraukenberg  war  seit  dem  21. 
März  1033  Johann  Diederich  von  Mcrode-Hoffalize,  der  im  Jahre  1645  starb.  Er  begann 
im  Jahre  1637  den  Wiederaufbau  des  völlig  verfallenen  Schlosses.  In  demselben  Jahre 
1642,  wo  zu  Düren  das  Abkommen  zwischen  Rosen  und  den  genannten  Vertretern  des 
Aachener  Reichs  getroffen  wurde,  wurde  wahrscheinlich  das  herrschaftliehe  Gebäude 
zu  Frankenberg  fertiggestellt:  oberhalb  der  Eingangsthüre  ist  das  Familienwappen  mit 
der  Jahreszahl  1642  angebracht.  (S.  Quix,  Die  Frankenburg  .  .  Aachen  1829,  S.  4,  16  ff., 
75.)  Johann  Diederich  von  Merode  de  Hoffalize  und  Gottfried  von  Friesheim  waren  be- 
freundet; als  in  demselben  Jahre  1642  dem  letzteren  ein  Sohn  geboren  wurde,  wurde  der 
erstere  Pate,  und  nach  ihm  erhielt  das  Kind  auch  die  Vornamen  Johann  Diederich.  (S.  108, 
Anm.  3.)  -  -  Eine  kurze  Notiz  über  die  Plünderungen  der  Rosenschen  Truppen  findet 
sich  in  dem  Begräbnisregister  der  Alexianerbrüder,  das  auf  dem  Aachener  Standesamte 
aufbewahrt  wird,  zum  März  1642:  „Anno  1642,  den  letzten  Martii  ist  der  Oberst  Rosen 
mitt  etwan  löhundert  Pferden  in  dit  reich  kommen  und  batt  den  1.  Aprill  in  der  nacht 
etzliche  Meulleu  und  heuser  auff  Collesteinwech  in  brandt  gestochen,  darander  S.  Tomas 
(-hof:  unleserlich)  item  Dennewartzmeull,  den  huntzkirchhoff,  die  Fellmeullen  des  Abends 
zwischen  7  und  8  Uhren".  (Die  Dennewaltsmühle  lag  „gegen  das  Klunckartshäuscheu 
über"  [Mühlenregister  auf  dem  städtischen  Archive] ;  Hundskirchhof  [„Die  Huudtskirffiger 
Müll":  Mühlenregister]  ist  noch  heute  der  Name  des  gleichfalls  auf  dem  Kölnsteinweg 
gelegenen  Gutes.) 

Zu  Seite  104. 

Die  Urkunde,  durch  welche  Karl  II.  von  England  den  Obersten  Gottfried  Frei- 
herrn von  Freisheim  zu  seinem  Residenten  in  Aachen  ernennt,  hat  folgenden  Wortlaut: 

(L.  S.)  Carolus  Dei  gratia  Angliae,  Scotiac,  Franciae  et  Hyberniae  Rex,  Fidei 
Defensor  etc.  Omnibus  ad  quos  praeseutes  literae  venerint,  Salutem.  Cum  Nos  perpensis 
serio  verum  momentis  aequuin  censuerimus,  ut  in  maius  Nostri  commodum  et  utilitatem 
aliquis  a  Nobis  constituatur,  qui  rebus  Nostris  prout  vel  occasio  tulerit,  vel  Nostra  exi- 
gerint  Mandata,  Aquisgraui  scdulus  invigilet:  Sciatis  quod  Nos  perspeeta  diu  habentes 
tum  maturam  Nobilis  et  dilecti  Nobis  viri  Gothofredi  Baronis  de  Freisheim  prudentiam 
et  merita,  tum  affectum  in  Nos  et  Nostra  non  vulgarem  [cujus  utriusque  saepius  alibi 
in  Nos  edidit  speeimina]  Eundem  Baronem  de  Freisheim  nominaverimus  et  constituerimus, 
et  literis  hisce  Nostris  uominamus  et  coustituimus  Ablegatum  Nostrum  Residentem  in 
praedieta  urbe  Aquisgranensi.  Eidemque  pleuam  protestatem  authoritatemque  faeimus  et 
coneedimus  praedicto  Residentis  muuere  fungeudi,  nee  non  privilegijs,  honoribus  et 
immunitatibus  omnibus  quae  ad  idem  pertinent,  quoeunque  nomine  aut  appellatione  enun- 
cientur,  aequo  plane  iure  cum  alijs  quibusque  Rcsidentibus  fruendi.  Voluinusque  iusuper 
et  edieimus  omnibus  Fidelibus  subditis  Nostris,  Amieos  vero  et  Confederatos  quoseunque 
Nostros  rogamus  et  pro  Amicitiae  iure  exoramus,  ut  praedictoin  Baronem  de  Freisheim 
eo  porro  loco  et  bonore  dignentur,  quam  fas  est  sibi  vendicare  Nostrum  Residentem. 
Datum  in  Palatio  Nostro  Westmonasteriensi  die  Decembris  2.  A"  Dni  1660  regnique 
nostri  Duodecimo. 

Carolus  R. 

Ad  Mandatnm  Serenmi  Dni  Regis 
Ed.  Nicholas. 

Eine  Abschrift  der  Urkunde  befindet  sich  im  städtischen  Archive. 
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Der  ehemalige  malerische  und  plastische  Wandschmuck  im 
karolingischen  Theile  des  Aachener  Münsters. 

Von  C.  Rhoen. 

Von  Anfang  an  bat  die  Kirche  die  Kunst,  die  Dante  so  schön  und 
wahr  eine  Enkelin  Gottes  nennt,  in  den  Dienst  ihres  Kultus  gestellt.  Zeugen 
dessen  sind  die  bis  ins  zweite,  ja  erste  Jahrhundert  nach  Christus  hinauf- 
reichenden Ueberreste  alt  christlicher  Malerei  und  Skulptur  in  den  Kata- 
komben. Doch  zur  vollen  und  reichen  Entfaltung  konnte  die  Kunstthätigkeit 
in  der  Kirche  erst  gelangen,  als  dieselbe  durch  das  Toleranzedikt  Konstantins 
des  Grossen  im  Jahre  313  aus  der  unwürdigen  Lage  einer  rechtlosen 
Sklavin  in  die  einer  freigeborenen  Himmelstochter  gebührende  Stellung 
erhoben  wurde.  Nun  bedeckte  sich  gar  bald  der  Boden  der  christlich  ge- 
wordenen Welt  mit  herrlichen  Basiliken,  deren  Altären  und  liturgischen 
(leräthen  und  Gewändern  der  Stempel  der  Kunst  aufgedrückt  war,  deren 
Kuppeln,  Wände  und  Fussböden  in  vielfarbigem  musivischem  Schmucke 
erglänzten.  Dass  auch  das  weithin  berühmte  Liebfrauenmünster  in  Aachen 
einer  solchen  Mosaikverzierung  nicht  entbehrt  hat,  ist  wohl  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen,  auch  wenn  keine  Kunde  davon  bis  zu  uns 
gedrungen  wäre,  anzunehmen.  Ob  aber  schon  Karl  der  Crosse  oder  erst 
sein  Sohn  und  Nachfolger  Ludwig  der  Fromme  das  Münster  in  dieser 
Weise  ausgestattet  hat,  ist.  eine  nicht  völlig  aufgeklärte  Kram1.  Einhard, 
der  begeisterte  Biograph  Karls,  der  in  seiner  vita  Caroli,  Alles  aufzuzählen 
pflegt,  was  seinem  kaiserlichen  Herrn  zum  Ruhme  gereicht,  berichtet  im 
26.  Kapitel  wohl,  dass  Karl  seine  Lieblingsschöpfung  „auro  et  argento  et 
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luminaribus  atque  ex  aere  solido  cancellis  et  januis"  geziert,  und  Säulen 
wie  Marmor  aus  Rom  und  Ravenna  habe  kommen  lassen,  erwähnt  aber 
nirgendwo  einer  musivischen  Wandbekleidung.  Wenn  dann  aber  weiter  in 
dem  Briefe  Hadrians J  an  Karl,  unter  den  aus  dem  Palast  zu  Ravenna 
geschenkten  Gegenständen  die  „musiva"  ausdrücklich  genannt  werden,  so 
dürfte  aus  dem  Schweigen  Einhards  hierüber  geschlossen  werden  können, 
dass  die  „musiva"  erst  unter  Ludwig  dem  Frommen  an  Ort  und  Stelle 
angebracht  worden  sind.  Die  Ueberlieferung,  dass  ein  italienischer  Mönch 
die  Mosaiken  ausgeführt  habe,  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  bei  der 
Erwägung,  dass  in  Italien  zu  jener  Zeit  diese  Kunst  wenn  auch  bereits 
im  Sinken  begriffen,  noch  vielfach  geübt  wurde,  und  dass  die  unter  Karl 
dem  Grossen  angeknüpfte  Verbindung  mit  dem  päpstlichen  Hofe  auch  unter 
Ludwig  dem  Frommen  noch  rege  fortbestand  und  dieUeberlassung  italienischer 
Künstler  erleichterte. 

Die  Frage,  welche  nun  zunächst  der  Lösung  harrt,  ist  die  nach  d  e  n 
Theilen  des  Münsters,  die  im  9.  Jahrhundert  mit  Mosaik  verziert  worden 
sind.  Der  ehemalige  Kanonikus  an  der  Münsterkirche  und  Geschichtsschreiber 
Aachens  Peter  ä  Beeck  erzählt  in  seinem  „Aquisgranum",  dass  zu  seiner 
Zeit  (1020)  die  Mosaiken  noch  dunkel  an  dem  Gewölbe  des  Eingangs  der 
Kirche  an  der  Wolfsthür,  deutlicher  an  einigen  Fensternischen,  am  voll- 
kommensten aber  an  der  Kuppel  und  dem  innern  Hauptgewölbe  des  Central- 
baucs,  das  über  der  Hängekrone  in  der  Mitte  der  Kirche  ist,  zu  sehen 
gewesen  wären.  Wir  werden  wohl  nicht  fehl  greifen  in  der  Annahme,  dass 
auch  in  dem  zu  ä  Beecks  Zeiten  längst  verschwundenen  karolingischen 
Chorbau  die  Mosaiken  nicht  «efehlt  haben.  Man  hat  zwar,  gestützt  auf 
die  dehnbare  Bemerkung  ä  Beecks,  „die  Kirche  sei  im  Innern  mit  Malereien 
von  Mosaikarbeit  in  buntfarbigen  Bildern,  welche  Geschichten  aus  dem 
alten  und  neuen  Bunde  darstellten,  ehemals  allenthalben  bekleidet  und 
bedeckt  gewesen"  -  angenommen,  dass  die  innern  Wände  des  Oktogons 
ebenfalls  musivisch  ausgestattet  gewesen  seien. 

Dagegen  spricht  der  Umstand,  dass  man  im  Gegensatz  zu  den  Fenster- 
laibungen auf  den  innern  Wänden  keine  Spur  von  Mosaik  entdeckt  hat, 
wählend  derselbe  doch  hier  sich  leichter  und  besser  als  dort  erhalten  haben 
würde.  Ferner  muss  daran!'  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  die  innern 
Wandflächen  beim  Bau  des  Oktogons  sofort  ausgefugt  worden  sind,  was 
wohl  nicht  geschehen  wäre,  wenn  sie  zur  Aufnahme  von  Mosaiken  bestimmt 
gewesen  wären.  In  Italien  war  es  Sitte  die  Mosaikbilder  an  besonders 
lichtvollen  Stellen  wie  z.  B.  den  Fensterlaibungen  in  Medaillonsform  anzu- 
bringen; dasselbe  dürfte  auch  hier  der  Fall  gewesen  sein.  Während  wir 
über  die  bildlichen  Darstellungen  der  Mosaiken  im  Gewölbe  der  Vorhalle, 
in  den  Fensterlaibungen  und  im  alten  karolingischen  Chore  absolut  keine 
Nachrichten  haben,  besitzen  wir  von  dem  Kuppelbild  ausser  der  Beschreibung 
ä  Beecks  eine  Zeichnung  Ciampinis,  die  von  Aachen  aus  an  ihn  nach  Rom 
gesandt  winde,  und  welche  dieser  Gelehrte  in  seinem  grossen  Werke  über 

')  üpist.  3G  ajind  Dom.  Boquet  et  Baronius. 

'-')  Aqnisgranum.     Übersetzung  von  Käntzelcr  S.  78. 
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Kirchen  und  Mosaiken,  in  Kupfer  gestochen,  veröffentlich!  hat.  Die  Zeichnung 
stellt  die  auf  dein  Throne  sitzende  majestas  Domini  dar,  der  die  Aeltesten, 
welche  sich  von  ihren  Stühlen  erhoben  haben,  ihre  Krone  darreichen. 
Die  Darstellung  ist  durchaus  mangelhaft  und  fehlerhaft,  was  unschwer 
nachzuweisen  ist. 

Ciampini,  durch  die  Zeichnung  irre  geführt,  nimmt  an,  dass  in  der 
Kuppel  statt  der  24  Aeltesten  der  Apocalypse  nur  12  zur  Darstellung  gelangt 
seien,  ja  er  beweist  sogar  in  weitschweifiger  Weise,  dass  dies  in  wahrer 
Würdigung  der  symbolischen  Bedeutung  der  Zwölfzahl  gar  nicht  anders 
hätte  geschehen  können.  Und  doch  zeigt  ein  Blick  auf  das  Bild,  dass  in 
Wirklichkeit  nicht  12,  sondern  der  hl.  Schrift  entsprechend  24  Aelteste 
angebracht  waren.  Hätte  der  Zeichner  den  Kreisbogentheil,  welcher  dem 
mittleren  zunächst  liegt,  bis  zum  horizontalen  unteren  Randstrich  der 
Zeichnung  herabgezogen,  so  würde  er  auch  in  diesem  Felde  noch  Kaum  für 
den  dritten  Aeltesten  gefunden  haben,  da  er  aber  diesen  Bogen  in  dem 
Seitenrandstrich  der  Zeichnung  aufhören  lässt,  so  wurde  der  Kaum  für  den 
dritten  Aeltesten  abgeschnitten.  Ciampini  hat  dies  nicht  gefunden,  und 
da  er  in  den  beiden  Nebenfeldern  nur  zwei  Aelteste  stehen  sah,  hat  er 
daraus  gefolgert,  dass  in  der  Kuppel  nur  12  Aelteste  sich  vorgefunden 
halten,  was  unrichtig  ist.  ä  Beeck  sagt  S.  51  deutlich,  dass  24  Aelteste 
vorhanden  waren,  die  sich  von  ihren  Sitzen  erhoben  und  dem  auf  dem 
Throne  Sitzenden  ihre  Krone  darboten  '. 

Eine  fernere  Abweichung  in  der  Zeichnung  des  Ciampini  von  der 
traditionellen  Darstellungsweise  der  Aeltesten  ist  darin  zu  erblicken,  dass 
er  die  Aeltesten  ihre  Kronen  mit  unverhüllten  Händen  dem  Heiland  darbieten 
lässt.  In  Wirklichkeit  aber  ist  das  Aachener  Bild  von  der  überlieferten 
Form  nicht  abgewichen;  denn  die  Zeichnung,  welche  sich  IST;)  nach  Ent- 
fernung des  Stucks  aus  dem  Gewölbe  des  Oktogons  unter  den  karolingisclien 
Mosaikpasten  vorfand,  und  welche  jedenfalls  als  Vorlage  für  die  Anbringung 
der  Pasten  gedient  hatte,  zeigte,  so  defekt  sie  auch  sonst  gewesen  sein 
mag.  deutlich  genug,  dass  die  1  lande  der  Aeltesten,  welche  die  Kronen 
darreichten,  verhüllt  dargestellt  waren.  Auch  die  Anbringung  der  Engel, 
am  Throne  der  Majestas  in  der  Ciampinischen  Zeichnung  muss  auf  einem 
Irrthum  beruhen,  da  der  Augenzeuge  a  Beeck  in  Uebereiustimmung  mit 
den  Traditionen  der  Ikonographie  ausdrücklieb  hervorhebt,  dass  um  den 
Thron  die  vier  apocalyptischen  Thiere  gestanden  hätten. 

Die  Sterne,  welche  sich  in  dem  Mosaikbilde  der  Kuppel  befanden, 
scheinen  aus  Metall  hergestellt  gewesen  zu  sein.  Als  die  Stuckaturen  der 
Kuppel  abgehauen  wurden,  fanden  sich,  in  den  Stein  des  Gewölbes  ein- 
gehalten, kreisrunde  Vertiefungen  von  etwa  30  cm,  Durchmesser  und  3  cm 
Tiefe  vor,  welche  unregelmässig  über  die  Kuppclfläche  in  der  Art  vertheilt 
waren,  dass  dieselben  immer  auf  der  Stelle  angebracht  waren,  wo  nach  dem 
Bilde  der  Himmel  dargestelll   war.     Für  die  Mosaiken  selbst  hatten  diese 


')  Vgl.  H.  Barbier  de  Montault,  Die  Mosaiken  im  Münster  zu  Aacheu;  ans  il«'in 
Französischen  Übersetzt  von  Andr.  Hui».  Keiner  S.  0. 


s 


—   116  — 

Vertiefungen  keinen  Zweck,  vielleicht  haben  sie  dazu  gedient,  Platten  auf- 
zunehen,  auf  welchen  die  Sterne  im  Hochrelief  angebracht  waren. 

Die    karolingischen    Mosaikbilder    nahinen    bedeutende    Flächen    ein. 
So  enthielten: 

die  Kuppel 282,00  qm 

die  Vorhalle 70,00     „ 

die  Fenster 59,00     „ 

und  das  Chor 39,00     „ 

mithin  eine  Gesammtfläche  von  rot 550,00  qm. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  diese  grosse  Bildfläche,  wie  die 
Aachener  Tradition  sagt,  durch  einen  einzigen  Mann  ausgeführt  worden 
ist.  Angenommen,  dass  bei  der  Sorgfalt,  mit  welcher  in  jener  Zeit  die 
Mosaiken  ausgeführt  wurden,  ein  Mann  durchschnittlich  15  Tage  bedurfte 
um  1  (im  Mosaik  fertig  zu  stellen,  so  ergeben  sich  8250  Tage  oder  —  das 
Jahr,  bei  den  vielen  Feiertagen,  die  in  jener  Zeit  beobachtet  wurden,  zu 
250  Tage  gerechnet,  —  33  Jahre  Arbeitszeit.  Es  ist  wahrscheinlicher,  dass 
die  Bilder  durch  mehrere  Künstler,  die  unter  der  Leitung  eines  Mönchs 
tanden,  ausgeführt  worden  sind.  Dass  damals  hinreichend  Leute  vorhanden 
waren,  welche  mit  den  musivischen  Arbeiten  vertraut  waren,  bezeugen 
die  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  und  Ludwigs  des  Frommen  in  Rom  erbauten 
Kirchen,  in  welchen  Mosaikbilder  sich  befanden;  so  das  durch  Leo  III. 
im  Lateran  erbaute  Triclinium,  Sta.  Praxede,  St.  Nereus  et  Achilleus  und 
viele  andere.  (Vgl.  Platner  und  Bunsen,  Rom).  Wir  können  daher  mit 
einer  gewissen  Sicherheit  annehmen,  dass  mehrere  Mosaikkünstler  bei  der 
Ausführung  der  Aachener  Mosaiken  beschäftigt  waren. 

Die  Ausführung  der  Mosaikarbeiten  vollzog  sich  in  folgender 
Weise:  Zunächst  wurde  ein  in  Farben  gemaltes  Vorbild  hergestellt, 
von  welchem  eine  Zeichnung  auf  die  Mauer  aufgetragen  wurde.  So- 
dann wurde  mit  einem  hackmesserähnlichen  Instrumente  den  farbigen 
Pasten  die  der  Zeichnung  entsprechende  Form  gegeben.  Die  Pasten  wurden 
hierauf  zu  kleinen,  vielleicht  handgrossen  Flächen  zwecks  Beurtheilung  der 
Richtigkeit  der  Farben  und  Zeichnung  provisorisch  zusammengestellt,  deren 
Rückseite  mit  Mastik  oder  Mörtel  belegt  und  jede  Paste  an  die  für  sie 
bestimmte  Stelle  der  präparirten  Wand  eingedrückt.  Der  Mastik  bestand 
aus  einer  Mischung  gebrannten  Kalks  und  pulverisirten  Marmors,  mit 
Olivenöl  zu  einer  teigartigen  Masse  angemengt,  die  in  wenigen  Monaten 
steinhart  wurde.  Eine  Bekleidung  der  Wände  des  Oktogons  mit  Marmor- 
tafeln ist  zwar  vielfach  angenommen  worden,  aber  ohne  alle  Ursache;  denn 
auch  nicht  eine  Spur  von  Eisenhaken,  mit  denen  dieselben  in  der  Mauer 
hätten  befestigt  werden  müssen,  hat  sich  vorgefunden. 

Weitere  Nachrichten  über  die  polychrome  Ausstattung  des  Münsters 
erhalten  wir  erst  nach  fast  200  Jahren  durch  den  anonymen  Biographen 
des  um  1018  verstorbenen  Lütticher  Bischofs  Balderich  II.1  Dessen  Mit- 
theilung lautet   in   der   von  Käntzelcr  besorgten  Uebersetzung   des  Aquis- 

')  Vita  Balderici  Epise.  Anonym.  1053.     Pertz,  Monum.  S.  IV,  794. 
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gTaiiuin  von  ä  Beeck  (S.  1 4IJ) :  „Mit  Recht  lial  auch  Kaiser  Otto  III.,  als 
er  einst  im  königlichen  Palaste,  dein  königlichen  Sitze  und  dem  Staats- 
Wohnsitze  seinen  Aufenthalt  hatte  und  dabei  bemerkte,  dass  die  dortige 
Kapelle  noch  nicht  mit  Malerei  genug  geschmückt  sei,  aus  Eifer  für  des 
Gotteshauses  Zier  den  ehrenwerthen  Mann  Johannes,  von  Geburt  und 
Sprache  Italiener,  einen  überaus  geschickten  Maler  aus  Italien  zu  sich 
gerufen  und  ihm  aufgetragen,  an  dieses  Geschäft  seine  geschickte  Hand 
zu  legen.  Er  folgte  seinem  Befehle  und  hat  ein  besonderes  Kunstwerk 
in  Aachen  zu  Stande  gebracht,  obgleich  es  durch  die  Länge  der  Zeit,  wie 
alle  Dinge,  vergangen  ist."  üeberall,  wo  diese  Mittheilung  verwerthet 
wird,  wird  sie  auf  die  Restauration  der  karolingischen  Mosaiken  bezogen; 
allein  in  derselben  ist  ausdrücklich  die  Rede  von  einer  weitern  maleri- 
schen Ausschmückung  des  nicht  hinreichend  mit  Malerei  versehenen  Münsters 
und  dementsprechend  haben  sich  denn  auch  in  jüngerer  Zeit  anlässlich  der 
im  Münster  vorgenommenen  Restaurationsarbeiten  Reste  der  Malereien  des 
italienischen  Meisters  unter  der  Pliesterung  des  Gewölbes  im  Glockenthurm 
auf  dem  Hochmünster,  auf  den  Wänden  des  letztern,  in  dem  zugemauerten 
Fenster  oberhalb  der  vom  Hochmünster  zur  Gallerie  der  Kreuzkapelle 
führenden  Thüre  und  in  der  Treppe  im  nördlichen  Treppenthurnie  vor- 
gefunden. 

Dieselben  zeigen  durchweg  einen  ornamentalen  Charakter,  was  jedoch 
nicht  ausschliesst,  dass  auch  Figurenmalereien  vorhanden  gewesen  sind. 
Wir  wollen  versuchen,  eine  kurze  Beschreibung  der  Malereien  zu  geben, 
wenngleich  dieselbe  ohne  Beigabe  von  Abbildungen  mangelhaft  bleiben  muss. 

Der  grössere  Theil  der  Ueberrestc  dieser  Malerei  befindet  sich  im 
Glockenthurm  auf  dem  Hochmünster.  An  der  Unterfläche  i\v^  Gewölbes 
erkennt  man  noch  jetzt  die  Reste  von  zwei  grösseren  Kreisen,  welche 
durch  einen  rothen  und  einen  weissen  Streifen  umrahmt  sind.  Allem  An- 
scheine nach  befanden  sich  an  diesem  Gewölbe  sechs  solcher  Kr<  ise.  welche 
durch  ein  etwa  0,70  m  breitos  Band  eingefasst  waren.  Dieses  Hand  wies 
drei  Reihen  in  rother  Farbe  dargestellter  Quadrate  auf,  und  befanden  sich 
an  den  Enden  wieder  in  rother  Farbe  hergestellte  Kreise.  Das  Innere  der 
sämmtlichen  Kreise  war  weiss.  Ob  dasselbe  zur  Ausfüllung  mit  figürlichen 
Darstellungen  bestimmt  war,  liess  sich  nicht  mehr  feststellen.  Auch  die 
das  Glockeuhaus  gegen  Westen  abschliessende  Mauer  enthält  noch  Reste 
von  Malereien,  deren  Gegenstand  jedoch  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Besser 
erkennbar  ist  die  Malerei  der  Unteransicht  der  Gurtbogen  im  Glockenthurm. 
Die  Malerei  des  an  der  Westmauer  anliegenden  Gurtbogens  besteht  aus 
drei  Reihen  von  aneinanderliegenden  Quadraten,  welche  durch  rothe  streifen 
gebildet  sind,  und  deren  Fond  zwischen  Leichtroth  und  Gelb  abwechselt. 
Im  Innern  dieser  Quadrate  befindet  sich  ein  kleiner  rother  Kreis.  Der 
gegen  Osten  befindliche  Bogen  des  Glockenturmes  zeigt  an  seiner  Unter- 
ansicht ein  aus  vier  geraden,  kurzen  Linien  gebildetes  Zickzackrauster, 
welches  sich  in  weisser  Farbe  von  gelbem  Grunde  abhebt.  Dieses  Zickzack- 
muster wird  durch  einen  rothen  Streifen  am  Rande  des  Bogens  eingefasst; 
der  Streifen  zieht  sich  auch  der  Stirnseite  des  Bogens  entlang.    Die  Unter- 
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ansieht  der  Koste  der  drei  kleinen  Bugen,  ■welche  ehemals  von  den  daselbst 
stellenden  Marmorsäulen,  die  zwischen  dem  Glockenturm  und  dem  Hoch- 
münster  sich  befanden,  getragen  wurden,  zeigt  einen  gelben  Fond  von 
einem  inneren  weissen  und  äusseren  rothen  Streifen  eingefasst;  der  letztere 
läuft  wiederum  der  Stirnseite  des  Bogens  entlang  und  setzt  sich  fort  da- 
selbst am  Anfange  des  Bogens,  sowie  an  der  Stelle,  wo  das  Mauerwerk 
des  Bogens  an  die  Mauer  anstösst.  Diesem  rothen  Streifen  zunächst  be- 
findet sich  im  Bogenzwickcl  ein  gelber,  welchem  sich  ein  grauer  anschliesst, 
der  den  gelben  Fond  umfasst. 

Entlang  der  Gewölberundung,  welche  sich  über  das  westliche  Quadrat 
des  Rundschiffes  spannt,  befand  sich  eine  fortlaufende  geometrische  Ver- 
zierung dicht  an  der  Stelle,  wo  dies  Gewölbe  an  die  Säulenstellung,  welche 
das  Glockenhaus  vom  Rundschiff  trennt,  anstösst.  Die  Zeichnung  war 
braun  auf  gelbem  Fond,  welcher  an  der  Seite  durch  braune  Linien  ein- 
gefasst war.  Neben  diesem  geometrischen  Muster,  dem  Oktogon  zu,  befand 
sich  eine  weitere  in  rother  Farbe  ausgeführte  Verzierung,  deren  geringe 
Ueberbleibsel  jedoch  die  ursprüngliche  Darstellung  nicht  mehr  erkennen 
lassen.  Reste  eines  breiten  Streifens  in  schwarzer,  gelber  und  rother  Farbe 
befinden  sich  am  westlichen  Bogen  des  Oktogons,  an  der  Seite  des  Krönungs- 
stuhles. 

Die  Grundform  der  Verzierung  in  der  Laibung  des  Fensters  über  der 
Thür,  welche  vom  Hochmünster  zur  Gallerie  der  Kreuzkapelle  führt,  bildet 
ein  Quadrat,  in  welches  ein  Kreis  in  gelber  Farbe  eingezeichnet  ist,  dessen 
Peripherie  die  Seiten  des  Quadrats  berührt.  Die  hierdurch  gebildeten  vier 
Zwickel  sind  in  grauer  Farbe  gehalten.  Die  vier  Seiten  des  Quadrats 
bilden  die  Durchmesser  von  ebensovielen  Halbkreisen,  von  welchen  der 
obere  in  schwarzer,  der  untere  in  brauner  und  die  beiden  an  den  Seiten 
in  weisser  Farbe  hergestellt  sind.  Durch  diese  Zeichnung  wird  die  Form 
eines  griechischen  Kreuzes  mit  abgerundeten  Kreuzbalken  hervorgebracht, 
welche  sich  berührend  übereinander  stehen  und  sich  wiederholend  das  ein- 
fassende Band  bilden.  Dicht  an  die  Querbalken  des  Kreuzes  anschliessend 
läuft  an  der  ehemals  der  Verglasung  des  Fensters  zugekehrten  Seite  ein 
schwarzer  Streifen,  neben  welchem  sich  ein  gelber  befindet,  der,  dem  Glase 
zu,  durch  einen  Perlstab  begrenzt  ist.  An  der  anderen  Seite  sind  die 
Kreuze  ebenfalls  durch  einen  schwarzen  Streifen  berührt,  welcher  die  Kante, 
die  das  Mauerwerk  zwischen  der  Fensterlaibung  und  der  Stirnmauer  bildet, 
cinfasst,  und  in  der  letzteren  den  Bogen  entlang  sich  fortzieht.  Der  Fond 
zwischen  den  Kreuzen  und  den  dieselben  einfassenden  Streifen  ist  ein  leichtes 
Rosaroth. 

In  der  Laibung  der  im  Rundbogen  überwölbten,  jetzt  durch  ein  Gitter 
verschlossenen  Thür,  die  sich  in  der  nördlichen  Wendeltreppe  vorfindet, 
sind  ebenfalls  noch  Reste  von  Malereien  aus  der  ottonischen  Zeit  vorhanden, 
jedoch  auch  in  sehr  defektem  Zustande.  Erkennbar  ist  nur  noch  eine  der 
Wölbung  des  Bogens  entlang  laufende,  auf  gelbem  Fond  in  rothen  Linien 
ausgeführte  Reihe  vierblätteriger  Blumen,  die,  etwa  zehn  Centimeter  von 
einander  entfernt,  sich  wiederholen.    Die  einzelnen  Blumen  sind  durch  rothe 
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Striche  zu  einem  fortlaufenden  Ornament  verbunden,  welches  an  der  einen 
Seite  durch  einen  dunkelgrünen,  an  der  anderen  Seite  durch  einen  rotheu 
Streifen  eingefasst  war.  Neben  dem  letzteren  Streifen,  nach  aussen  hin, 
war  die  Unteransicht  des  Thürbogens  noch  mit  Malereien  bedeckt,  die  sich 
aber  in  so  schlechtem  Zustande  befinden,  dass  schwerlich  mehr  das  ursprüng- 
liche Bild  zu  enträthseln  sein  wird. 

Es  ist  dies  Alles,  was  von  jenen  Malereien  bis  jetzt  aufgefunden 
worden  ist. 

Die  technische  Ausführung  dieser  Malerei  scheint  in  einer  Art  al 
fresco  geschehen  zu  sein,  wobei  die  Farben  in  die  noch  feuchte  oder 
angefeuchtete  Pliesterung  mit  dein  Pinsel  etwas  eingedrückt  wurden.  Für 
das  hohe  Alter  von  fast  !)()()  Jahren  sind  die  Farben  noch  gut  erhalten, 
und  dürfte  ein  grosser  Theil  der  jetzigen  Abblassung  derselben  darauf 
zurück  zu  führen  sein,  dass  später,  doch  nach  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts, über  der  Malerei  eine  neue  Pliesterung  angebracht  worden  ist, 
wodurch  die  Farben  nothwendig  schwer  leiden  mussten.  Die  Farben  in  der 
Fensterlaibung  über  der  Tbiir  zur  Kreuzkapelle,  welche  nicht  überpliestert 
worden  sind,  haben  sich  viel  besser  erhalten  als  die  überpliesterten  im 
Glockenhause.  Es  ist  anzunehmen,  dass  zur  Zeit  als  dieses  Fenster  zuge- 
mauert wurde,  die  Malerei  des  Hochmünsters  im  Allgemeinen  noch  die 
Erhaltung  zeigte  wie  die  dieses  Fensters. 

Der  Gepflogenheit  der  mittelalterlichen  Künstler,  ihren  Namen  der 
Nachwelt  zu  erhalten,  ist  auch  der  Maler  Johannes  treu  geblieben.  Nur 
zwei  Verse  sind  von  der  Zeit  und  Werth  seines  Werkes  in  nicht  gerade 
bescheiden   zu  nennender  Weise  verewigenden   Inschrift  übrig  geblieben. 

Sie  lauten: 

A  patriae  nido  rapuit  nie  tertius  Otto 

Ciaret  Aquis,  saue  tua  qua  valeat  manus  arte '. 

Zum  Lohne  für  diese  Arbeit  beschenkte  derselbe  Otto  den  Johannes 
mit  der  bischöflichen  Würde  in  Italien;  doch  durch  den  Herzog  der  Provinz, 
worin  der  Bischofssitz  lag,  abgehalten,  weil  dieser  den  an  Sitten  und 
Frömmigkeit  ausgezeichneten  Mann  lieber  durch  die  Heirath  mit  seiner 
Tochter  erheben  wollte  als  durch  die  bischöfliche  Würde,  verliess  Johannes 
aus  Liebe  zur  Keuschheit  Italien  und  stellte  sich  bei  dem  Kaiser  wieder 
ein.  Endlich  ist  er  zu  Lütt  ich  zur  Zeit  Bischofs  Balderich  den  Weg  alles 
Fleisches  gegangen  und  ruhet  dort  in  der  Kirche  des  hl.  .Jakobus  in  der 
Nähe  des  Altars  des  hl.  Märtyrers  Lambertus2. 

Man  setzte  ihm  folgende  Grabschrift: 

Sta,  lege,  quod  speetas,  in  nie  pia  viscera  fleetas. 
Quod  sum,  fert  tumulus,  quod  fueriin  titulus 

Italiae  natus  — 

Qua  probat  arte  manuin,  dat  Aquis,  dat  cernere  planum 
Picta  domus  Caroli,  rara  sub  axe  poli  s. 

')  Vita  Balderici  Episcopi,  Anonym.  1053,  in  Pertz,  Monum.  S.  IV,  72  1. 
'-')  Aquisgranuiu.    Deutsche  Uebcrsotznng  von  Käutzelcr  S.  141. 
3)  Chapeavillc,  Gesta  pontif.  Leod.    Tom.  1.  p.  'J30. 
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Wir  wissen  nicht,  wie  lange  die  Schöpfung  des  Malers  Johannes  intakt 
geblieben  ist,  doch  steht  fest,  dass  sie  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
auf  dem  Hochmünster  noch  vorhanden  war. 

Zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  wurden  die  letzten  Mosaiken  in  der 
Kuppel  des  Münsters,  wahrscheinlich  weil  sie  schadhaft  geworden  waren, 
abgenommen.  Das  Stiftskapitel  beschloss,  die  Wände  und  die  Kuppel  dem 
Zeitgeist  entsprechend,  mit  plastischen  Darstellungen  in  Gyps  zu  schmücken. 
Mit  dieser  Aufgabe  betraute  dasselbe  nach  den  Angaben  von  Quix  und 
Käntzeler  den  italienischen  Künstler  Altari.  Er  begann  seine  Arbeit  im 
Jahre  1719.     Hierauf  dürfte  sich  auch  das  Chronogramm : 

saLVe  o  pla,  o  DVLCIs  VTrgo  Maria 
beziehen,  welches  an  der  westlichen  Stirnseite  des  Bogens  stand,  der  das 
Chor  vom  Rundschiff  trennt. 

Die  Arbeiten  Altaris  sollen  nach  Käntzeler  l  sich  bis  zum  Jahre  17:50 
hingezogen  haben.  Es  mag  dies  richtig  sein,  da  zu  einer  solchen  umfassenden 
Arbeit  ein  Zeitraum  von  10  bis  11  Jahren  nicht  zu  lang  erscheint.  Die 
weitere  Nachricht  Käntzelers,  dass  1729  die  Kuppel  des  Münsters  ein- 
gestürzt sei,  muss  auf  einem  Irrthum  beruhen,  da  die  ursprüngliche  karo- 
lingische  Kuppel  heute  noch  unversehrt  besteht.  Wenn  auch  die  stilwidrige 
Stuckverzierung  vom  Standpunkte  der  Kunst  aufs  tiefste  beklagt  werden 
muss,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  Altari  in  seinem  Fache  ein 
hervorragender  Meister  war.  Der  konstruktive  Anfang  der  Kuppel  liegt 
in  der  Höhe  des  Bogenansatzes  der  Fenster  des  Oktogons;  der  dekorative 
Anfang  der  Altarischen  Stuckarbeit  ging  höher  hinauf,  er  setzte  erst  0,76  m 
über  den  Fenstern  des  Oktogons  an. 

Nach  der  Darstellung  Altaris  schien  die  Kuppel  von  IG  P^ngeln 
getragen,  welche  zu  je  zwei  auf  den  Ausläufern  der  acht  Pfeiler  des  Oktogons 
standen.  Die  Kuppel  war  in  Art  einer  leichten  Calotte  behandelt,  deren 
acht  Felder  durch  nach  oben  sich  verjüngenden  Medaillons  mit  Blatt- 
umrahmung belebt  waren.  Das  Innere  der  Medaillons  war  in  blauem  mit 
Gold  durchsetzten  Tone  gehalten.  Da,  wo  die  Calotte  die  acht  Mauer- 
flächen berührte,  befanden  sich  halbrunde  Ausschnitte,  unter  denen  auf 
schwerem  Gesimse  Moses  und  sieben  andere  Propheten  sassen,  auf  besonderen 
Spruchtafeln  die  entsprechenden,  von  ihnen  gemachten  messianischen  Weis- 
sagungen tragend.  Sowohl  die  Engel  wie  die  Propheten  waren  in  mehr 
als  Lebensgrösse,  als  Vollfiguren,  letztere  in  sitzender  Stellung  ausgeführt. 
Die  Figuren  wurden  durch  im  Innern  derselben  angebrachte  Eisenstangen 
zusammengehalten. 

Die  Fenster  sowie  deren  Laibungen  erhielten  ebenfalls  Verzierung. 
An  die  einfassende  Umrahmung  schloss  sich  die  Verzierung  der  Laibung 
an,  in  welcher,  als  Reminiscenz  ihres  früheren  Schmuckes,  Mosaikpasten 
auf  Blumenblättern  angebracht  waren.  In  dem  Fenster  des  Oktogons,  welches 
die  Durchsicht  zum  Chor  bietet,  war  ein  gekrönter  Doppeladler  angebracht, 
unter  welchem  Nachbildungen  von  Türkentrophäen,  Fahnen,  Rossschweife 
u.  s.  w.  sich  befanden. 


')  ii  Beeck,  Aquisgranuni ;  Deutsche  Uebersetzung  S.  358. 


—  121  — 

Auf  der  Höhe  des  Anlaufes  der  drei  vom  den  Marmorsäulen  getragenen 
kleinen  Bogen  lag  ein  durchgehender  Kämpfer,  welcher  in  den  einspringenden 
Ecken  Konsolen  bildete,  die  durch  je  einen  geflügelten  Engelskopf  getragen 
wurden.  Auf  jeder  dieser  Konsolen  stand  eine  lebensgrosse  Statue,  und 
zwar  gegen  Osten  Jesus  mit  dem  Kreuz  und  Maria  mit  dem  Jesuskinde; 
gegen  Süden  .Johannes  mit  dem  Lamm  und  Paulus  mit  dem  Schwert;  gegen 
Westen  Leo  IIT.  mit  dem  Kreuz  und  Karl  d.  Gr.  in  voller  Rüstung  und 
Kaisermantel,  mit  dem  Scepter  in  der  Rechten,  und  gvgm  Norden  der 
hl.  Joseph  und  die  hl.  Anna,  die  letztere  ein  Kind,  die  hl.  Jungfrau,  auf 
dem  Arm  tragend.  Diese  Statuen  waren  von  vorzüglicher  Arbeit;  nur  die 
Leos  III.  und  Karls  d.  Gr.  waren  äusserst  mangelhaft.  Dieselben  rührten 
auch  nicht  von  Altari  her,  sondern  waren  im  Jahre  1S25  von  einem  hiesigen 
Bildhauer  gefertigt  worden. 

Unterhalb  des  durchgehenden  Kämpfers  und  der  von  Engelsköpfen 
getragenen  Konsolen  befanden  sich  auf  jedem  Pfeiler  zwei  dicht  neben- 
einander stehende  Paneele,  welche  bis  zur  Höhe  des  Fussbodens  des  Ober- 
geschosses hinabreichten  und  auf  dem  grossen  Gesims,  welches  in  dieser 
Höhe  ringsum  im  Innern  des  Oktogons  sich  hinzog,  standen.  In  jedem 
dieser  Paneele  hing  von  oben  herab  ein  Bandstreifen,  an  welchem  in  ver- 
schiedenen Bindungen  die  sämmtlichen  in  der  Kirche  gebräuchlichen  Geräthe, 
wie  Kelche,  Leuchter,  Weihwasserwedel,  Schlüssel,  Bischofsstäbe,  musi- 
kalische Instrumente,  dann  Kirchenparamente,  wie  Kasel,  Stolen,  Alben, 
auch  Weihrauchfässer,  ja  sogar  ein  Blasebalg  um  das  Feuer  in  letzteren 
anzublasen,  Vortrag-  und  andere  Kreuze  etc  etc.  hingen.  Etwa  in  der 
Mitte  eines  jeden  Paneels  befand  sich,  ebenfalls  durch  den  Bandstreifen 
getragen,  ein  ovales  Medaillon,  in  welchem  die  hauptsächlichsten  Reliquien- 
behälter des  Münsters  dargestellt  waren.  Diese  Medaillons  waren  oben  mit 
einer  aus  demselben  Band  kunstreich  geschlungenen  Schleife  geschmückt1. 
Diese  Art  der  Belebung  der  Pfeiler  machte  jedoch  einen  eigentümlichen 
Eindruck. 

Von  ganz  besonderer  Schönheit  war  die  Ausschmückung  der  Wände 
im  Erdgeschoss.  Hier  waren  die  Rundbogen  mit  Archivolten  versehen, 
welche  sich  auf  dem  Kämpfer  zu  einer  nach  einwärts  gehenden  spiralförmigen 
Rundung  verliefen.  Ueber  dem  Schlussstein  des  Bogens  hielten  zwei  kleine 
Engel  ein  Medaillon,  von  welchem  zwei  Blumenguirlanden  herabhingen, 
welche  mit  ihrem  unteren  Ende  an  der  Archivolte  befestigt  waren.  In 
diesen  Medaillons  waren  kleine  Szenen  aus  der  heiligen  Geschichte  dargestellt. 
In  den  acht  Zwickeln  der  Bogen,  an  den  Pfeilern  waren  die  vier  Evange- 
listen und  vier  Kirchenväter,  in  vollendet  schöner  Arbeit,  dargestellt.  Die 
Evangelisten  befanden  sich  in  der  östlichen  Hälfte  des  Oktogons  und  zwar 
links  Lukas,  dann  Johannes,  dann  Mathäus  und  rechts  Markus.  Die  an  der 
Westseite  befindlichen  Kirchenväter  waren,  an  der  Südseite  beginnend,  Am- 
brosius,  dann  Hieronymus.  hierauf  Augustinus  und  an  der  Nordseite  Gregorius 
der  Grosse,  alle  in  Hochrelief  gearbeitet.  Der  Fond  der  Mauern,  an  welcher 
sie  befestigt  waren,  war  abwechselnd   in  verschiedenen  Mustern  gaufriert. 

')  In  San  Vktorino  iu  Mailand  Labe  ich  eine  völlig  ähnliilic  Verzierung  gesehen. 


122  

Auch  die  Bogensofh'tten  waren  verziert.  In  einem  in  jedem  derselben 
angebrachten  Paneele  waren  verschiedene  Abtheilungen,  welche  durch 
Kreise,  ovale,  längliche  Sechs-  oder  Achtecke  getrennt  waren.  In  diesen 
Abtheilungen  waren  entweder  Rankenwerk,  oder  Blumenornaiuente  oder 
sonstige  Verzierungen  angebracht,  während  die  trennenden  Kreise  u.  s.  w. 
meist  mit  Blumen  oder  Sonnen  gefüllt  waren.  Alle  Arbeiten  waren  plastisch 
hoch  erhaben  und  von  schöner  kräftiger  Ausführung. 

Den  Arbeiten  im  Oktogon,  welche  lediglich  in  der  Dekoration  des 
Gewölbes  bestanden,  schlössen  sich  die  des  Rundschiffes  würdig  an. 

Die  sämmtlichen  Arbeiten,  welche  Altari  im  hiesigen  Münster  aus- 
führte, waren  aus  freier  Hand  gefertigt.  Keine  gegossene  Verzierung  ist 
verwandt  worden.  Zu  den  ausgeführten  Arbeiten  wurde  zuerst  das  zu 
Fertigende  im  Rohen  aufgetragen,  und  dann  der  Gyps  in  noch  halb  feuchtem 
Zustande  in  derselben  Weise  wie  Bildhauerarbeit  ausgearbeitet.  Es  war 
dieses  eine  zwar  mühsame,  aber  auch  künstlerische  Arbeit.  Jeder  einzelne 
Theil  war  originell,  keiner  gleich  dem  anderen. 

Im  Hochmünster  traten  an  Stelle  des  plastischen  Schmuckes  Gemälde, 
welche1  durch  Bernardini  —  wohl  auch  ein  Italiener  —  seit  dem  Jahre 
1730  ausgeführt  wurden.  Sie  befanden  sich  in  der  Unteransicht  der  sechs 
schrägen  Gewölbe,  welche  über  die  drei  nördlichen  und  drei  südlichen 
Quadrate  des  Rundschiffes  gespannt  sind,  und  stellten  meist  Szenen  aus 
der  biblischen  Geschichte  vor.  Die  Figuren,  mehr  als  lebensgross,  waren 
in  Oelmalerei  ausgeführt. 

Es  waren  gute  Bilder,  welche  Bernardini  gemalt  hatte,  und  besonders 
in  der  Zeichnung  waren  sie  vorzüglich.  Bernardini  war  Meister  in  der 
Zeichnung  der  perspektivischen  Verkürzung,  nell'arte  del  sotto  in  su,  wie 
der  Italiener  es  nennt,  und  hier  hatte  er  an  den  Gewölben  des  Münsters 
vollauf  Gelegenheit,  seine  Kunst  zu  zeigen,  was  er  auch  redlich  gethan 
hat.  Im  Kolorit  war  er  weniger  glücklich;  es  mag  aber  auch  sein,  dass 
seine  Farben  späterhin  durch  äusseren  Einfiuss  ihre  ursprüngliche  Kraft 
verloren  haben. 

Die  von  Bernardini  gemalten  Bilder  wurden  in  den  Jahren  1824 — 25 
durch  den  Aachener  Maler  Ferdinand  Jansen 2  restaurirt.  Auch  malte  der- 
selbe in  dem  westlichen,  dem  Glockenturm  anliegenden  Quadrate  die  Ein- 
weihung des  Münsters  durch  Leo  III.  im  Jahre  805.  In  der  unteren  Ecke 
hatte  er  in  bescheidener  Weise  sein  eigenes  Bild  angebracht3. 

Durch  die  Freigebigkeit  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  wurden 
im  Jahre  1845  die  von  den  Franzosen  im  Jahre  1794  geraubten  Marmor-, 
Granit-  und  Porphyrsäulen,  welche  Aachen  im  Jahre  1815  zurück  erhielt, 


')  Quix,  Münsterkirche  S.  14. 

2)  Jansen  war  auch  ein  sehr  geschätzter  Dichter,  der  mehrere  Bäudchen  Gedichte 
in  Aachener  Mundart  herausgegeben  hat,  welche  von  1815—1821  bei  C.  A.  Müller  iu 
Aachen  erschienen  sind.  Er  wohnte  in  dem  Hause  der  Grosskölnstrasse,  welches  heute 
mit  Nr.  51  bezeichnet  ist. 

s)  Dieses  einzige  Bild  Jansens  ist  bei  der  Zerstörung  der  Bilder  des  Hochmünsters 
mitzerstürt  worden,  ohne  dass  von  demselbeu  eine  Kopie  genommen  worden  wäre. 
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wieder  anfg  .-'eilt.  Im  Jahre  1850  begann  der  schon  1843  gegründete 
Karlsverein  zur  Restauration  des  Aachener  Monsters  seine.,  praktische 
Thätigkeit  dnreh  den  Angriff"  der  Wiedcrherstellungsarbeiten  am  Chor. 
Das  Stiftskapitel  beschloss,  in  der  Kuppel  des  Oktogons  das  Bild  der  Majestas 
Domini,  umgeben  von  den  vierundzwanzitf  Aeltesteii,  in  der  Weise  wie  es 
früher  gewesen,  in  Mosaik  ausgeführt,  anbringen  zu  lassen.  Es  schickte 
auf  seine  Kosten  einen  Zeichner  nach  Italien,  der  an  dort  vorhandenen 
Mosaiken  aus  karolingischer  Zeit  die  nöthigen  Vorstudien  machen  und 
einen  Entwurf  herstellen  sollte;  dieser  Entwurf  war  bestimmt,  dem  nun 
folgenden  Konkurrenzausschreiben  als  Grundlage  zu  dienen.  Bei  diesem 
Wettbewerb  gingen  nur  zwei  Zeichnungen  ein,  eine  von  Staatskonservator 
von  Quast  und  die  andere  von  Professor  Schneider  in  Cassel.  Als  Preis- 
richter fungirten  die  Herren  von  Salzenbert.-,  Schmidt.  Viskonti,  Parker, 
de  Surigni  und  Bethune.  Die  Verhandlungen  dieser  Herren  über  die  ein- 
gelaufenen beiden  Pläne  führten  zu  keinem  Resultate.  Baron  v.  Bethune 
in  Gent  erhielt  den  Auftrag,  eine  neue  Zeichnung  für  das  anzufertigende 
Mosaikbild  zu  entwerfen.  Diese  wurde  am  1.  Juli  1871  per  majora  an- 
genommen. Mit  der  Ausführung  der  Mosaiken  wurde  Salviatä  in  Venedig 
betraut,  welcher  nicht  lange  vorher  eine  Werkstätte  auf  der  Insel  Murano 
eingerichtet  hatte. 

Man  begnügte  sich  nicht  damit,  vorerst  nur  Kaum  für  das  Mosaik- 
bild in  der  Kuppel  des  Oktogons  zu  schaffen,  sondern  entfernte  auch  sofort 
die  übrigen  Werke  von  Altari  und  Bernardini  mit  einer  unheimlichen  Gründ- 
lichkeit. Nicht  einmal  im  Bilde  wurden  dieselben  erhalten,  obwohl  es  da- 
mals an  warnenden  Stimmen  nicht  fehlte1. 

Zum  Anbringen  der  von  Salviati  angefertigten  Mosaikpasten  musste 
die  innere  Fläche  der  Kuppel,  die  bei  der  karolingischen  Arbeit  glatt 
geblieben  war,  besonders  hergerichtet  werden.  Hierzu  wurden  über  die 
ganze  Fläche  derselben  Kinnen  von  etwa  5  cm  Breite  und  3  cm  Tiefe 
dicht  nebeneinander  eingehauen,  damit  der  Untergrund  für  die  Mosaik- 
pasten besser  halten  sollte.  Auf  diesen  wurden  die  Mosaiken  angebracht, 
doch  nicht  in  der  Weise,  wie  es  beinahe  1000  Jahre  früher  der  italienische 
Mönch  gethan  hatte,  sondern  in  einer  von  Salviati  erfundenen  Art,  die 
sich  vor  der  ersteren  wohl  durch  Billigkeit  aber  nicht  durch  Exactheit 
und  Haltbarkeit  auszeichnete.  Salviatis  Verfahren  war  folgendes:  Das 
musivisch  darzustellende  Bild  wurde  umgekehrt  (negativ)  auf  weichem 
Papier  gezeichnet  und  dann  die  Pasten,  mit  ihrer  Ausscnfläche  der  Zeich- 
nung und  den  aufzubringenden  Farben  entsprechend,  auf  das  gezeichnete 
Bild   geklebt.     Hierbei   stand    selbstverständlich  der  von   der  Mörtelmasse 

')  Der  nachherige  Stadtarchivar  Käntzelcr  schreibt  im  Feuilleton  des  „Echo  der 
Gegenwart"  vom  12.  Februar  1866:  „Ich  habe  mehrmals  Herrn  Kanonikus  X.  X.  darauf 
aufmerksam  gemacht,  wie  sich  im  Oktogon  an  den  Wanden  das  ganze  ehemalige  Inventar 
des  Aachener  Schatzes,  vom  Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  wohl  auffinden  lasse,  so  dass 
man  daraus  ersehen  könne,  was  jetzt  noch  vorhanden  sei  und  was  mangele  von  Reliquien- 
gefässen,  gottesdienstlichen  Utensilien,  Paramenten  u.  s.  w.  Bevor  es  zum  .Misch lauen 
dieser  Gypsoruamente  im  Oktogon  kommen  wird,  wäre  gewiss  eine  genaue  Abzeichnung 
dieser  Gegenstände  im  Interesse  der  Altertumswissenschaft  angezeigt." 
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aufzunehmende  Theil  der  Pusten  aufrecht,  und  wurde  dann  das  su  her- 
gestellte Bild  an  der  ihm  zukommenden  Stelle  mit  den  Pasten  in  die  auf- 
getragene Mürtelmasse  eingedrückt  und  blieb  so  haften  bis  der  Mörtel 
erhärtet  war.  Hierauf  wurde  dann  das  das  Bild  noch  immer  bedeckende 
Papier  mit  Wasser  abgewaschen  und  jetzt  erst  trat  das  Mosaikbild  in  die 
Erscheinung.  Dieses  Verfahren  hatte  den  Uebelstand,  dass  es  bei  dem- 
selben unmöglich  war,  während  der  Anfertigung  des  Bildes  Fehler  in  dem- 
selben sehen  und  verbessern  zu  können;  jeder  Fehler  in  der  Ausführung, 
jede  Disharmonie  in  den  Farben. und  andere  Ungehörigkeiten  treten  viel- 
mehr erst  dann  zu  Tage,  wenn  das  Bild  für  immer  an  seiner  Stelle  ange- 
bracht ist.  Diese  Mängel  zeigten  sich  denn  auch  bei  dem  hiesigen  Mosaik- 
bilde; die  musivische  Fläche  wies  Unebenheiten  auf  und  Lücken  zwischen 
den  einzelnen  Pasten,  welche  stellenweise  5  Millimeter  betrugen.  Der 
hierdurch  sichtbar  werdende  Mörtel  wurde  —  mirabile  dictu  —  mit  ent- 
sprechender Farbe  angestrichen  und  so  dem  unbewaffneten  Auge  des  arg- 
losen Zuschauers  entzogen. 

Die  in  solcher  Weise  angefertigten  Mosaiken  sind  von  der  Abnahme- 
Kommission   angenommen  worden,   und   erhielt   dafür   Salviati   die  Summe 

von 58  400  Mark. 

Rechnet  man  hierzu  die  Kosten  der  Vorarbeiten  mit    .     .     23  250 


so  stellen  sich  die  Gesammtkosten  der  Mosaiken  auf    .     .     81650  Mark-. 
Gegen  Ende  Juni  1881  wurde  das  Werk  vollendet. 


Vereinsangelegenheiten. 

Bericht  über  das  Vereinsjahr  1894—1805. 

Auch  in  dem  abgelaufenen  Jahre  hat  der  Verein  sich  wieder  redlich  bemüht,  der 
Aufgabe,  die  er  sich  bei  seiner  Gründung-  gestellt,  einerseits  durch  Abhaltung-  von  wissen- 
schaftlichen Sitzungen  und  Ausflügen  und  andererseits  durch  Herausgabe  und  Vervoll- 
kommnung des  Vereinsorgans  nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden.  Die  verschiedenen 
Monatsversammlungen  waren  gut  besucht  und  verliefen,  Dank  dem  unermüdlichen  Eifer 
einzelner  Vereinsmitglieder  in  Beschaffung  interessanten  lokalgeschichtlichen  Materials,  sehr 
anregend.  Wegen  der  in  den  Sommer  des  abgelaufenen  Jahres  fallenden  Heiligthumsfahrt, 
die  naturgemäss  mancherlei  Behinderung  der  Vereinsmitglieder  im  Gefolge  hatte,  fand  nur 
ein  wissenschaftlicher  Ausflug  statt.  Derselbe  hatte  zum  Zielpunkt  das  geschichtlich 
merkwürdige  Städtchen  Aldenhoven  bei  Jülich.  Herr  Pfarrer  Schnock  verbreitete  sich 
in  einem  eingehenden  Vortrage  über  die  Geschichte  des  Ortes,  wahrend  Herr  Direktor 
Dr.  Wacker  über  die  Schlacht  bei  Aldenhoven  sprach.  An  die  Vorträge  schloss  sich  eine 
Besichtigung  der  Pfarrkirche  und  sonstiger  sehenswerther  Bauten  au.  Die  satzuugs- 
gemässe  General  Versammlung  fand  am  7.  Dezember  18'J5  statt;  in  derselben  erstattete 
der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Wacker,  Bericht  über  die  Lage  und  Wirksamkeit  des  Ver- 
eins in  dem  Jahre  1894—95.  Demselben  entnehmen  wir,  dass  die  Mitgliedcrzahl  leider 
nicht  unerheblich  zurückgegangen  ist;  bange  Befürchtungen  brauchen  aber  darob  doch 
nicht  Platz  zu  greifen;  „denn  wir  haben,  so  führte  der  Vorsitzende  aus,  iu  unsenu  Vereiue 
einen  festen  Stamm  einheimischer  Mitglieder,   deren   Festhalten  am  Verein  uns  gesichert 

2)  Vgl.  Kölnische  Volkszeituug  vom  1.  Juli  1881,  Nr.  179,  vom  11.  Juli  1881,  Nr.  189 
und  vom  23.  September  1881,  Nr.  2(J3. 
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ist,  deren  berechtigter  Lokalpatriotismus  ein  festes  Fundament  ist,  auf  dein  sich  das 
Interesse  für  die  vaterstädtische  Geschichte  aufbaut.  An  der  Peripherie  jedes  Vereines 
können  wir  eine  tluctuirende  Masse  bemerken,  auf  deren  Festhalten  nicht  zu  rechnen 
ist.  Aus  Gefälligkeit  gegenüber  einem  Freunde  oder  Bekannten  eingetreten,  warten  manche 
nur  auf  eine  nässende  Gelegenheit  abzuschwenken.  Alle  wissenschaftliche  Vereine  der 
.Stadt  klagen  über  Abnahme  der  Thcilnehraer.  Lassen  wir  uns  deshalb  nicht  irre  machen 
in  der  weitem  Verfolgung  unserer  idealen  Bestrebungen;  vor  allem  wollen  wir  die  alte 
.Mitgliederzahl  durch  energische  Agitation  wieder  zu  erreichen  suchen.  Mit  250  Mitgliedern 
können  wir  voll  und  ganz  die  Aufgabe  erfüllen  und  materiell  ermöglichen,  die  wir  uns 
mit  unserer  Zeitschrift  gesetzt  haben."  Sodann  legte  der  Schatzmeister  des  Vereins,  Herr 
Stadtverordneter  F.  Kremer  die  .Tahresrechnung  vor,  die  von  zwei  Mitgliedern  geprüft 
und  für  richtig  befunden  wurde.  Dem  Schatzmeister  wurde  Entlastung  gewährt  und  der 
verdiente  Dank  für  die  sorgfältige  Kassenverwaltung  seitens  der  Generalversammlung 
ausgesprochen.     Die  Einnahmen  und  Ausgaben  stellten  sieh  wie  folgt: 

Einnahmen: 

An  Kassenbestand  aus  dem  Vorjahre M.  724.15 

211  Jahresbeiträge  für  1894 „  633.— 

2  rückständige  Jahresbeiträge  für  1893 „  6.— 

Zinsen  der  Sparkasse! „  13.98 


M.  1377.13 


Ausgaben: 


Druckkosten  der  Vereinsschrift  und  Anderes M.  933.15 

Inserate „  18.10 

Porto-Auslagen „  23.<>o 

Verschiedenes „  24. — 

Kassenbestand „  378.28 

M.   1377.13 

Nach  Erledigung  des  geschäftlichen  Theiles  der  Generalversammlung  folgte  noch  eine 
Reihe  interessanter  geschichtlicher  Mittheilungen;  u.  a.  berichtete  der  Vorsitzende  über 
das  weitere  Schicksal  der  chiffrirteu  Briefe  des  französischen  Generals  Davoüts  au  Napoleon, 
deren  Entzifferung  endlich  gelungen  ist.  Das  Nähere  darüber  hat  Herr  Dr.  Wacker  in 
der  Zeitschrift  des  Gürresvercins  veröffentlicht. 
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Verzeichniss  der  Mitglieder. 
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anstalt in  Aachen. 
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Beisitzer:   Rhoen,  C,  Architekt. 

Mcnghius,  C.  W.,  Stadtverordneter. 

Spoelgen,  Dr.  J.,  Oberlehrer. 

.Tardon,  Dr.  A.,  Gymnasiallehrer. 

Schaffrath,  .T.,  Stadtverordneter. 

C  lassen,  J.,  Kaufmann. 

II.  Mitglieder. 


Adams,  Hub.,  Kgl.  Notar  in  Aachen. 
Alsters,  Dr.,  Professor  in  Aachen. 
Barth,  Apotheker  in  Aachen. 
Baurmann,  Dr.  L.,  in  Aachen. 
Becker,  .T.,  Pfarrer  in  Weidesheim. 
B eissei,  Mar.  Willi.,  ßentnerin  in  Aachen. 
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Ernstes,  Rieh.,  Kratzenfabrikant  in  Burt- 
scheid. 

Eschweiler,  Pfarrer  in  Gürzenich. 

Feldmann,  Fritz,  Kaufmann  in  Strassburg 
im  Elsass. 

Fey,  Job.,  Landgerichts-Sekretär  in  Aachen. 
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Oöbbels,  J.,  Stadtrath  in  Aachen. 
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Gobi  et,  Aug.,  Seifenfabrikant  in  Aachen. 
Goeckc,  Dr.,  Professor  in  Aachen. 
Greve,  Dr.  Th.,  Professor  in  Aachen. 
Grimincndahl,   Dr.  P.,  Gymnasial-Ober- 

lehrcr  in  Aachen. 
Gross,  H.  J.,  Pfarrer  in  Osterath. 
Hammels,  Jos.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Hammers,  H.,  Photolithograph  in  Aachen. 
Hammers,  .Toh.,  Rentner  in  Aachen. 
Hansen,  Dr.  Jos.,  Stadtarchivar  in  Köln. 
He  inen,  Dr.  L.,  Arzt  in  Aachen. 
Heller,  Geometcr  in  Aachen. 
Hcutrich,  Gerichts-Aktnar  in  Aachen. 
Hermann,    Mnschinenfabrikant    in    Bart- 
scheid. 
Hcrmcns,  Jos.,  Stadtratli  in  Aachen. 
Herren,  L.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Hess,  Job.,  Kaplau  in  Köln. 
Heucken,  Jos.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Heusch,  A.,  Cand.  jur.  in  Aachen. 
Hocsch,  Otto,  Kaufmann  in  Aachen. 
Hoff,  von  den,  H.,  Justizrath  in  Aachen. 
Honne feiler,   P.,   Photolithograph   in 

Aachen. 
Hube,    M.,    Geschäftsbücher-Fabrikant     in 

Aachen. 
Hüffer,  Bob.,  Maschinenfabrikant  in  Aachen. 
Hüntemann,    Jul.,    Schneidermeister     in 

Aachen. 
Jardon,  Dr.  A.,  Gymnasiallehrer  in  Esch- 

weilcr. 
Jaulus,  Dr.  H.,  Rabbiner  in  Aachen. 
Jörisscn,  Alb.,  Stud.  jur.  in  Aaciicn. 
Kaatzer,    Herrn.,    Wtw.,    Bnchdruckerei- 

besitzerin  in  Aachen. 
Kaentzeler,  Jos., Privatgeistlicher in  Bonn. 
Kahlau,  H.  .1.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Ealtenbach,  J.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Kellcter,  Dr.  F.,  Gymnasial-Oberlehrer  in 

Aachen. 
Kellcter,  Dr.  EL,  Stadtarchiv-Assistent  in 

Köln. 
Kickartz,  J.,  Oasmeister  in  Aachen. 
Klau. siner,    Bürgermeister  in    Bnrtscheid. 
Klevisch,  Greg.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Klinkenberg,    Dr.,   Gymnasial-Oberlehrer 

in  Köln. 
Klinkenberg,  P.  H.,  üonditor  in  Aachen. 
Koch,  H.  H.,  Dr.  thcol.,  Militär-Oborpfarrer 

und  Divisionspfarrer  in  Frankfurt  a.  M. 
Koehn,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Aachen. 
Körfer,  Herrn.,  Brennereibesitzer  in  Rotho 

Erde. 
Kremer,  Ford.,  Stadtrath  in  Aachen. 
Krichcl,  .T.  BL,  Rendant  in  Aachen. 


Kruszewski,  Dr.  A., Gymnasial-Oberlehrer 

in  Aachen. 
Kuetgens,  P.,  Stadtrath  in  Aachen. 
Lambertz,    H.,     Pianofortefabrikant     in 

Aachen. 
Lamberz,  Emil,  Ingenieur  in  Aachen. 
Lauft's,  Fr.,  Rektor  in  Satzvey. 
Lcnnartz,  W.,  Hof-Uhrmacher  in  Aachen. 
Lcntzen,  P.  A.,  Fabrikdirektor  in  Aachen. 
Lorsch,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 
Lessenicb,  BL,  Kaufmann  in  Aachen. 
Linnartz,   Direktor   der   Provinzial-Taub- 

stummenanstalt  in  Aachen. 
Lippmann,  Otto,  Fabrikant  in  Aachen. 
Lob,  R.,  Fabrikant  in  Bnrtscheid. 
Lörkens,  Dr.  J.,   Professor  der  Rechte  in 

Freiburg  i.  d.  Schweiz. 
Loersch,  Dr.  H.,  Geheim.  Justizrath,  Pro- 
fessor der  Rechte  in  Bonn. 
Lovens,    Jakob,    Pianofortc-Fabrikant    in 

Aachen. 
Läckerath,  W.,  Pfarrer  in  Waldfeucht. 
Maassen,    Arthur,    Dachdeckermeister    in 

Aachen. 
Mac co,  H.  F.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Mahr,  Gerh.,  Heizungsfabrikant  in  Aachen. 
.Maus,  Heinr.,  Kunstgärtner  in  Aachen. 
Meder,    Dr.    J.,    Gymnasial-Oberlehrer    in 

Aachen. 
Menghius,  ('.  W.,  Stadtratli  in  Aachen. 
Messow,  Frz.  G.,  Rentner  in  Aachen. 
M eurer,  Dr.  A.,  Rcalgymnasial-Oberlehrcr 

in  Aachen. 
.Michels,  Jos.,  Hotelbesitzer  in  Aachen. 
Möhlich,    Job.,     Königl.    Amtsanwalt     in 

Aachen. 
M  iillcnmcistcr,    J.,    Tuch-Fabrikant     in 

Aachen. 
Nelson,  Dr.  J.,  Professor  in  Bnrtscheid. 
Neu,  Frz.,  Rektor  in  Aachen. 
Neufforge,  Th.  von.  Kaufmannin  Aachen. 
Neujean,  Fg.,  Maler  in  Aachen. 
Niederau,  W.,  Agent  in  Bnrtscheid. 
Niesse  n ,  .Tos.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Noethlicbs,  Gottfr.,  Lehrer  in  Aachen. 
Ochs,  Pfarrer  in  Steinfeld. 
Oidtmann,    Dr.    Heinr..    Glasmalerei    in 

Linnich. 
Oppcnhoff,    F.,   Gymnasial-Oberlehrer    in 

Aachen. 
Ottcn,    Heinrich,    Cigarren-Fabrikant    in 

Aachen. 
Pauls,  E.,  Rentner  in  Düsseldorf. 
Paulsscn,  Frz.,  Stadtrath  in  Aachen. 
Peelen,  Ferd.,  Pliestermeister  in  Aachen. 
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Peltzcr,  Gast.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Peppermüllcr,  Oberbibliothekar  in  Aachen. 
Pier,  von,  Hrch.,  Nadclfabrikant  in  Aachen. 
Pier,  von,  Louis,  Nadelfabrikaut  in  Aachen. 
Pohl,  Wilh.,  Bildhauer  in  Aachen. 
Polis,  Peter,  Fabrikant  in  Aachen. 
Polis,  Pierre,  Fabrikant  in  Aachen. 
Pschmadt,    Realgymnasial - Vorschullehrcr 

in  Aachen. 
Pütz,  Jak.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Quadt,  Max,  Rektor  in  Aachen. 
Quadflieg,  Lehrer  in  Aachen. 
Reinartz,  Joh.,  Architekt  in  Burtscheid. 
Rey,  van,  A.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Rhoen,  C,  Architekt  in  Aachen. 
Roe rings,  Aug.,  jr.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Rossum,  Rud.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Rüben,  J.,  Bauunternehmer  in  Aachen. 
Rütgers,  F.  J.,  Juwelier  in  Aachen. 
Saedler,  IL,  Pfarrer  in  üereudorf. 
Savelsberg,  Dr.  H.,  Gymnasial-Ober  lehre  r 

in  Aachen. 
Senden,  Major  im  2.  Bad.  Feld- Artillerie- 
Regiment  Nr.  30  in  Rastatt. 
Sommer,  Dr.,  Professor  in  Aachen. 
Schaf frath,  J.,  Stadtrath  in  Aachen. 
Schervier,  Aug.,  Fabrikant  in  Aachen. 
Sehiffers,Hub.,SteinmetzmeisterinRaeren. 
Schillings,  Jos.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Schlesinger,  M.,  Redakteur  in  Aachen. 
Schmitz,  H.,  Realgymnasial-Oberlehrer  in 

Aachen. 
Schmitz,  C,  Stadtrath  in  Aachen. 
Schmitz,  P.,  Havanna-Import-Geschäft  in 

Aachen. 
Schneider,  Frz.,  Apotheker  in  Aachen. 
Schnock,  H.,  Strafaiistaltspfarrer  in  Aachen. 
Schnütgen,  Gyinnasial-Oberlehrer  in 

Aachen. 
Schollen,  M.,  Staatsanwaltschafts-Sekretär 

in  Aachen. 
Schulze,  Joh.,  Gymnasial-Vorschullehrer  in 

Aachen. 
Schumacher,  Wilh.,   Zeichner  in  Aachen. 


Sehwartzenberg,    von,    Fr.,    Steinmetz- 

lueistcr  in  Aachen. 
Schweitzer,   J.,   Buchhändler   in   Aachen. 
Spocigen,  Dr.  J.,  Realgymnasial-Oberlehrer 

in  Aachen. 
Springsfeld,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 
Stanislans,  Aug.,  Flaschenbiergeschäft  in 

Aachen. 
Steinmeister,  Carl,  Oigarrenfabrikant   in 

Aachen. 
Strom,  Frz.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Talbot,  Hugo,  Rentner  in  Aachen. 
Theissen,    Joh.    Pct,    Reg.-Sekretär    in 

Aachen. 
Theissen,  Hrch.,  Hotelbesitzer  in  Aachen. 
Thoma,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 
Thome,  Ferd.,  Buchhalter  in  Aachen. 
Thyssen,  Edm.,  Architekt  in  Aachen. 
Tonis sen,  Wilh.,  Pfarrer  in  Borbeck. 
Urlichs,   Barth.,   Buchdruckereibesitzer  in 

Aachen. 
Vaassen,  Dr.  B.,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

V  alt  mann,  H.,  Kaufmann  in  Aachen. 
Vigicr,  Louis,  Schirmfabrikant  in  Aachen. 

V  i  n  c  k  e  n ,  Mich.,  Oberpostdirektions-Sekretär 

in  Aachen. 

Vogc  Ige  sang,  C,  Kaufmann   in   Aachen. 

Wacker,  Dr.  C,  Direktor  a.  d.  Lehrerinnen- 
bildungsanstalt in  Aachen. 

Wangemannn,  Dr.  P.,  Zahnarzt  in  Aachen. 

Weber,  Arthur,  Kaufmann  in  Aachen. 

Weber,  Alex,  Lehrer  a.  d.  Webeschule  in 
Aachen. 

Weidenhaupt,  P.,  Lehrer  in  Aachen. 

Welt  er,  H.,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

Wendland,  L.,  Pfarrer  in  Rheinbach. 

Weyers,  Rodr.,  Buchhändler  in  Aachen. 

Wicth,  Dr.  H.,  Gymnasial-Oberlehrer  in 
Oolmar. 

Whigs,  Fr.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Wirtz,  P.,  Reg.-Sekretär  in  Aachen. 

Zimmermann,  Bürgermeister  a.  D.  in 
Aachen. 
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